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1. 
Das Mutterkorn 

des Roggens, der Trespe und andrer Granrineen; 

nebst ' 

Mittheilungen über die Eriebelkrankheit im Herzogtfaum 
Braunschweig in den Jahren 1854 — 1856. 

Vom 

PbyücQs Dr. O. Grlepenkerl 

in Latter am Barenberge im Herzogtham Braunsohweig. 



JJas Auftreten der Kriebelkrankheit im hiesigen 
Physicats-Bezirke gab mir vielfache Gelegenheit, über 
die Natur und Entstehungsweise derselben Beobach- 
tungen anzustellen , welche zu veröffentlichen der 
nächste und hauptsächlichste Zweck dieser Arbeit ist. 
Zugleich wurde ich jedoch durch die höchst dankens- 
w«rthe Bereitwilligkeit des Herzoglichen ObcrSanitäts- 
Collegiums, welches mir die Einsiebt in die bezügli- 
chen Acten gestattete, sowie durch gefällige Mitthei- 
lungen mehrerer meiner CoIIegen, in Stand gesetzt, in 
Nachfolgendem einige Blicke über den Kreis meines 
eigenen ärztlichen Wirkens hinaus zuwerfen, und somit 
eine Skizze der Verbreitung des Ergotismus im ganzen 
braunschwcigischen Lande zu liefern, welche zwar bei 

Bd. XIII. Hfl. 1. 1 
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der keineswegs naturgemässen Einrahmung in die viel- 
fach zerschnittenen politischen Gränzen eine Vervoll- 
ständigung durch Berichte aus den anliegenden hanno- 
verschen Landestheilen wünschen- lässt, immerhin jedoch 
einen dem natürlichen Sachverhältnisse ziemlich nahe- 
kommenrden Ueberblick gewähren dürfte, weil die Eigen- 
thümlichkeit der Krankheit,, sich nur auf engere Bezirke 
zu beschränken, zu Statten kommt, und gerade die 
Hauptheerde der Verbreitung auf braunschweigisches 
Gebiet trafen» . . 

Das Herzogthum wurde nur in seinen südwestli- 
chen Theilen von der Seuche heimgesucht und hier 
wieder an ^wei gesonderten Stellen^ nämlich am Harz 
und am Solling, während der bei weitem grösste 
Theil, namentlich auch die zwischen beiden Gebirgen 
belegenen Aemter - Greene und Gandersheim, verschont 
blieben. Der Harz mit seinen nächsten Unigebungen 
gehört bekanntlich, zu den Gegenden, welche von Alters 
her iq der.' Geschichte deir Kriebelkrankheit genannt 
werden. Sp herrschte, hier gegen End6 des 17. Jahr- 
hunderts eine Mutterkorn*Seuche, welche dadurch be- 
sonderes Interesse darbietet, dass sie, den Uebergang 
zwischen der convulsiven und der sonst in. Deutsch- 
land sp seltenen brandigen Form bezeichnet, und '. aieht- 
zig Jahre darauf war die convulsiyische Form am nörd-. 
liehen Abbiang^ dieses Gebirges., besonders in. der Ge- 
gend von Wernigerode, weit verbreitet. Seit 1770^-71 
kannte man hier wenigstens ein epidemisches Auf- 
treten der Kriebelkrankheit nicht mehr^ wenn es auch 
nicht an seltienen vereinzelten Vergiftungsfällen gefehlt 
haben m^g, bis endlich die letzten Nothjahre, abermals 
etwa eine achtzigjährige Periode später, die Erinnerung 
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an die Schreeknisse jener martervoUen Seuchen waek^ 
riefen^ 

Ich will finn^ zunächsTt versuchen, eine Schilderung 
der KrankbeUtiaeti' meinen eigenen Beobachtungen zu 
ehtWerfenJ Kern Einziger meiner Kranken klagte mir, 
daiss *er ünmittelbafnadi dem 6enusse des mit Mut- 
terkorn' versetzten Brotes irgend ein Uebelbefinden ge- 
spürt hätte. Das "Brot soll öfter eine dunklere Farbe 

s 

gehabt haben, was ich aber nach einigen von mir un- 
tersuchten Proben nicht bestätigen kann, auch den 
Geschmack fend ich keineswegs auffallend. Dies wa* 
ren denn auch die Gründe, Weshalb meine Aeusserun- 
gen ii!»er die Ursache der Krankheit gewohnlich fnit 
ungläubigem Lächeln aufgenommen wurden. Mehr 
Glauben fand ich, wo ich den Leuten das Gift in 
ihretti 'Brotkörne zeigen und dessen Schädlichkeit durch 
di^ Anwendung als Fliegetigift beweisen konnte. Erst 
naebde^ sie von dem Brote der neuen Aerndte 3«^4 
Woclieii' gelebt hatten, fühlten sie zuerst eine lästige 
Schwere im ganzen Körper, namentlich in den Armen 
und fiänden, so dass jede Bewegung ein gewisses un* 
gewohntes Hinderniss zisr überwinden fand. Oft hörte 
ich die Worte, es sei, als^ ob an jedem Arme ein Pfund- 
stück hinge. . In der Ruhe schliefen die Glieder leicht 
ein und es bedurfte erst andauernder rüstiger Bewe« 
gnng,uni wieder Leben hinein zu bringen. Zugleich 
begann ein Gefühl von Kriebeln, zuerst in den Finger- 
spitzen und Zehen, und verbreitete sich von da allmäh« 
lieh über den ganzeri Körper. Auch Nachts im Schlafe 
trateri schon zuweilen schmerzhafte Muskelkrämpfe ein, 
die &het nach kurzer Dauer vorübergingen und die 

Ki'aiikeil nicht ' hinderten , bald wieder einzuschlafen 

1* 
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auch im Gesichte^ in der. Zunge, der gunien Muii4-i 
höhle, in Augen und Ohren, in dei: I^opfha^t, so dags 
jedes Haar zu lehen schien. Ai^ einseht beachtens; 
werihes Symptom muss Ich die Rückenscbmer^b.ea be-t 
zeichnen« Zwar klagte mir kein Kranker spoj^ian über 
schmerzhaftes Ziehen im Rücken, wie es von manche^ 
Beobachtern angegeben wird, doch fand ich coostant, 
dass einzelne Partien, der WirheUäule gegen Druck 
empfindlich waren. Fast immer fand ich dies^ m den 
letzten Hals - und ersten Rüqkenr , seltener an den ober- 
sten Lendenwirbeln, in welchem Falle denn auch immer 
die Krämpfe in den untern lExtremitäten besonders 
heftig ausgesprochen waren. Schop. ein massiges Drükr 
ken mit dem Finger auC die Spinalfprtsätze der *he- 
zeichneten Wirbel veranlasste . die Kranken zu lauten 
Schmerzensäusserungpn ; mitunter wurden dadurch .die 
Mliskelkrämpfe augenblicklich verschlimmert, auch klagr 
ten die Kranken wohl, dass. es ihnen ein Gefühl von 
Zusammenziehep des Halßfs und dei; ßru^t bewirke^/. 
Die Affeetion dos Pairmpapals erschien nut weni-* 
gen Ausnahmen sehr unbedeutend^ i^er Appeti^.waT 
meist normal, aber niemals unnatürlich vermel^rU ^\ß 
Zunge rem . oder, ein wenjkg^w,^isslich belegt-, ;KU,w(eiiIen 
minder feucht, als . in d^r Norip. : Die Rfßgengegieni} 
zeigte sich mitunter gegen.. Pruck etwas empfindlich* 
Der Stuhlgang war stets retar^lirt und musst^e dvi^cb 
Abführungen befördert werden. Die Urinabsonderung 
fand ich immer reichlich, den Harn .kljar ., und hell 
(spastischer Urin), aber seine Entleerung war häufig 
erschwert. Die Haut verhielt .sich nicht constant; 
bald war sie kühl und welk, bald hart w^.UoßktPp 
bald massig feucht, bald ilo$3. dier Schw,ei|»,9 iq l^trom^pr, 
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besonders während der Paroxysmen und dann wieder 
gegen Ende der Krankheit, hier Tielleicht Arznei-Sjm- 
ptom/ stets aber von günstiger Vorbedeutung. Die 
Gesichtsfarbe war bald geröthet/bald blass; eine cya* 
notische Färbung habe ich nicht beobachtet. Den 
Puls fand ich meist von normaler Frequenz, 60 — 80 
Schläge, und zumal während der Anfälle klein und 
unterdrückt, während der Remissionen etwas gehobener; 
zuweilen war er etwas verlangsamt bis zu 56 Schlägen, 
öder auch beschleunigt bis zu 80-^100 Schlägen; Der 
Ictui Cordts war dagegen verstärkt, die Herztone ohne 
abnorme Geräusche. Das Bewusstsein und die Intelli- 
genz blieben ohne Störung, aber das Gemüth war sehr 
niedergedrückt , von Herzensangst gefoltert. Wie 
furchtbar die Qualen dieser Krankheit sein können, 
geht daraus hervor, dass selbst die kräftigsten Männer 
mitunter so laut schrieen, dass man es Häusc^r weit 
hören konnte, und dringend flehten, man möge ihnen 
das Leben nehmen, sie könnten es nicht mehr aus- 
halten. 

Die geschilderten "Paroxysmien begannen, wie schon 
erwähnt, in den frühen Morgenstunden und hielten mit 
geringen Rentiissiönen von kurzer Dauer bis gegenf 
Mittag an. Die Nachmittagstunden verliefen gewöhn- 
lich weit ruhiger, indem nur vorübergehend das eine 

. .'11 * 

oder andere Gelenk noch zusammengezogen i/\nirde, 

das Kriebeln aber unaufhörlich fortdauerte. In der 
Nacht konnten die Kranken einige Stunden ruhig schla- 
fen, bis gegen Morgen die Scene sich zu wiederholen 
begann. I)ie dritte Wiederkehr des Anfalls konnte 
meistens verhütet werden, oder es zeigte sich nur 
noch eine unbedeutende Verschlimmerung, oder die 
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ContractioDen der Glieder hielten auch wohl den gan- 
zen Tag an, ohne jedoch so heftige Schmerzen zu 
veranlassen. Sämmtliche Erscheinungen verloren sich 
nun nach und nach wieder in umgekehrter Reihenfolge, 
als wie sie aufgetreten waren; am längsten blieben 
noch Gliederschwere und Vertaubung der Fingerspitzen 
nach, und es vergingen oft mehrere Monate^ ehe sie 
sich völlig verloren. 

Recidive und Nachkrankheiten habe ich nicht beob- 
achtet. Sections- Resultate kann ich nicht mittheilen, 
weil glücklicherweise' keiner der von mir behandelten 
Fälle tödtlich endete. 

Der erste derselben kam am 29. August 1855 in 
Bodenstein vor und betraf einen fremden Steinhauer 
aus Heiligenstadt, der sich mit einem Cameraden bei 
armen Leuten einquartirt hatte. Weil letztere nicht 
im Stande waren, zugleich Kost zu liefern, sahen sich 
beide genöthigt, sich ihre Speise selbst zuzubereiten. 
Diese bestand seit mehreren Wochen fast lediglich 
aus Roggenbrot, das vom Bäcker des Orts gekauft 
war. Das Brot soll immer schlecht gewesen sein ; 
doch wusste man auf näheres Befragen nur anzugeben, 
dass es nicht gahr gebacken sei, einen fremdartigen 
Geschmack oder ein auffallendes Aussehn habe es nicht 
gehabt. Eine Nachsuchungl beim Bäcker führte zu 
keinem Resultate. Dieser Fall ist besonders dadurch 
interessant, dass gleich Anfangs Trismus auftrat, der 
während des ganzen Verlaufs anhielt und erst zuletzt 
mit den irbrigen Symptomen verschwand. Sonst war 
der Fall gutartig, so dass der Kranke schon nach 6 
Tagen geheilt zu Fuss in seine Heimath abreisen 
konnte. Der Camerad, der sich damals noch. ganZi 
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wohl fühlte, erkrankte 14 Tage später und ist der ein- 
zige Kranke, biei welchem das Uebel mit Durchfall 
begann. Auch er konnte nach 8 Tagen aus der Be- 
handlung entlassen werden. 

Die nächsten 3 Erkrankungen passirten in der 
Mitte des Septembers in dem 4 Stunde von Boden- 
stein entfernten Dorfe Neuwallmoden in der Familie 
eines Kothsassen. Die Leute lebten in ganz guten 
Vermögensverhältnissen und nährten sich keineswegs 
ganz allein von Brot; sie standen aber in dem Rufe, 
däss sie aus Geiz ihr Korn schlecht zu reinigen pfleg- 
ten, auch wollte man bemerkt haben, dass ihr Brot 
öfters sehr dunkel ausgesehen hatte. Eine mir vorge« 
legte Probe desselben war mit Gerste versetzt, ganz 
hell, und ich konnte weder am Geschmack noch am 
Aussehn, hoch auch am Mehle irgend etwas Fremd- 
artiges entdecken. Aüsgedroschenes Korn war v&cki 
mehr vorbänden; die Vörräthe in der Scheune zeigten 
zwar viel Mutterkorn, doch konnte ich dessen Mengd 
nicht einmal aahäherieids<rhätzen; nur aus der Bösartig-' 
keit der Zufälle glaube ich schliessen zu dürfen, dass 
hier die Quantität des genossenen Giftes beträchtlicher 
war, als bei allen übrigen Kranken. Eine alte Mutter«, 
die mit im Hause lebte, ass, ihres schwachen Magens 
wegen, nur wenig Roggenbrot und blieb verschont; 
die übrigen 3 aber, der Mahn, 40 Jahre alt, die Frau, 
33 Jahre, und ein • i7)ähri^er Dienstknecht, hatten etwa 
3 Wochen lang daä von dem diesjährigen Roggen ge- 
backene Brot täglich genossen, als sie fast gleichzeitig 
die Vorläufer spürten 'und 8 Tage später in sehr hef- 
tigeäi Grade von den Paroxysmen befallen wurden. 
Besonders sebümm hatte der junge Knecht zu leiden. 
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Bei ibm gewannen die Muskelkräropfe eine solche Aus- 
dehnung, wie ich sie später nicht wieder gesehen habe. 
Arme und Beine waren arg gekrümmt; die Bauchmus- 
keln waren so stark angespannt , dass sie sich hart, 
wie ein Brett anfühlten, ohne jedoch gegen Druck eben 
empfindlich zu sein. Das Schlucken war zu Zeiten 
unmöglich, so dass die eingegebenen Getränke wieder 
aus dem Munde flössen. Am 3. Tage trat beim Ver- 
suche, Urin zu lassen, ein epileptischer Anfall ein, wel- 
cher andauernden dumpfen Kopfschmerz hinterliess. 
Nachdem schon alle Symptome der Kriebelkrankheit, 
etwas Gliederschwere ausgenommen, gehoben waren, 
und ich den Kranken etwa eine Woche lang nicht 
besucht hatte, weil ich ihn als Reconvalescenten be- 
trachtete, wurde ich wieder hinbeschieden mit der 
Nachricht, dass der Kranke seit 6 Tagen nicht richtig 
im Kopfe sei; er könne sich nicht besinnen , habe das 
Gedächtniss verloren, sitze meist stumpfsinnig vor sich 
hin, und mitunter finge er ganz gegen sleine Gewohn* 
heit an, ein Lied zu singen. Ich fand in der That alle 
Symptome des Blödsinns vor; das Uebel verschwand 
jedoch nach einigen kräftigen Dosen Opium mit Kam- 
pher so rasch, dass ich nicht umhin kann, die günstige 
Wendung diesem Mittel zuzuschreiben. Wenig Tage 
darauf ging der Kranke wieder zu seiner Dienstherr- 
schaft und versah seine Arbeit wie früher, gesund an 
Körper und Geist. Erst nach mehreren Monaten sah 
ich bei ihm die von Taube beschriebene eigenthümliche 
Absatzbildang in den Fingernägeln, eine Erscheinung, 
die ich, beiläufig gesagt, auch schon bei mehrern 
Typhus-Reconvalescenten , unter andern an mir selbst, 
nach einem Petechialtyphus beobachtet habe; ich erin- 
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nere foich noch, dass ich zuvor , naGfadem mit dem 
Eintritt der Krisis das klare Bewusstsein sich wieder 
eingestellt hatte, jedesmal einen empfindlichen Schmerz 
in den Nagelwurzeln fühlte, sobald ich den Versuch 
machte, die Finger stark auszustrecken. 

Die Frau des Mannes war in Sjähriger Ehe kinderlos 
geblieben, ^tets regelmässig menstruirt. Die letzte Regel 
war 14 Tage vor dem Erkranken rechtzeitig eingetreten 
und stellte sich ebenso rechtzeitig nach der Genesung 
wieder ein, $o dass in dieser Function nicht die ge- 
ringste Störung oder Unterbrechung durch die Krank- 
heit verursacht war. Sie ist die einzige Kranke, bei 
welcher die gastrischen Erscheinungen heftiger auftra- 
ten, indem sie über Magendruck, Uebdkeit, vieles Auf- 
stossen und brennenden Durst klagte. Die Zunge war 
weiss belegt mit gerötheter Spitze. Der Appetit war 
Qormal, aber das Schlucken so erschwert, dass der 
Bissen nicht hinunter und nicht herauf wollte. Die 
Kranke mxisste oft zu Stuhle, ohne dass Entleerung 
erfolgte ; auch häufiger Drang zum üriniren war vor- 
handen j wobei aber immer nur kleine Mengen abflös- 
sen. Der Puls war stets etwas beschleunigt, einmal 
sogar bis' zu 120 Schismen in der Minute, jedenfalls 
eine Folge der gastrischen Affi^ction. Mehr dem obigen 
Krankheitsbilde etatsprechend, obw0hl ebenfalls äusserst 
heftig, zeigten sich die Paroxysmen bei dem Manne. 
Beide war^n jedoch nach 8 Tagen wieder hergestellt. 

Fast zu gleicher Zeit kam wieder in Bodenstein 
ein Fall vor. Es war ein 21jähriger Schneidergeselle, 
der bei seiner Mutter, der Hebamme des Orts, lebte 
und deren kleine Ackerwirthschaft besorgte. Mutter 
und Sohn Assen seit 6 Wochen Brot von selbstgebaü- 
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lern diesjährigen Roggen* Nack einem Mittel ans 

mehrereni Proben enthielt derselbe 

in 100 Tfaeilen . 

Roggen. ......... Bhfi 

Trespe 9,7 . 

Mutterkorn 3,9 

Agrottemma Gitkago . > . . . ' i^ • 
. Unschädliche Verunreiptgungen . . '1^4 

VerbäUnisB .des Roggens mm Hutterkorn as IQO : 4,6* 

Die als unschädliche bezeichneten Verunreinigun- 
gen bestanden aus Sand, kleinen Steinchen , Spreu, 
Mäuseunrath, Saamen verschiedener AdcerunkrSuter/ als 
Potygonmn convohulus, Chenopcfdium^ Ervum hinutum, 
Rumex crispus und sanguineus^ Centaurea CyanuSy Af^ 
themis totüla^ einzelnen Körnern von Raphanus Ra- 

phaniitrum ^* ^' ^' 

' Die Mütter,' welche bei Ausübung ihrer Kunst oft 
ganze- Tilge ausserhalb ihres Hauses beschäftigt war, 
xmd dann anderweite Beköstigung' fand, fühlte tfur 
Schwere in den <Sliedern ;, etwas Kriebeln und lästiges 
Ziehen in den Vorderarm^en , ^üch in dem Ballen des 
Daunvens. Der Eintritt der Paroxy Strien konnte noch 
verhütet, werden. Bei dem SoHne jedbch brach das 
Uebel in der' obengeschilderten Weis^ aus, uiid es 
dauerte wohl eine 'Woche, ehe die Zofälle ganz gehor- 
ben waren. Dieser Fall ist bemerkenswerth durch 
einen höchst unrbythmischen Herzschlag und schwirren- 
den unzählbaren Puls, eine Erscheinung, die auch wäh- 
rend der Remissionen anhielt und sich erst mit den 
übrigen Symptomen völlig wieder verlor. 

Am 27* desselben Monats erkrankte ' abermals in 
Bodenstein die 29 Jahre alte Frau i^ines Schuhtiiacher^i 
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die. vor 6 Wochen mit einem Knaben niedergekommen 
war. Seit ihrer Entbindung hatte sie, wie auch ihr 
Mann und ein Gesäll^ von selbst geärndtetem Roggen ge-^ 
lebt, der folgende Zusammensetzung zeigte: 

Roggen . , , 94,15 

Trespe ^2,3 

Mutterkorn 2,9 

Agrostemma Githago 0,15 

. VeranreinigiiDgeii wie oben .. . . Q,5 

100,00 C? 94,47.00 
VerhAltniss des Roggens siun Mutterkorn s= 100 : 3,0. 

Das Wochenbett war ohne Abnormitäten verlau- 
fen, und der Lochialfluss hatte schon aufgehört; mit 
dem Beginn der Krankheit stellte sich jedoch wieder 
etwas blutige Secretion ein. Die Milchabsonderung 
war dagegen nicht im Mindesten gestört, sowohl in 
Bezug auf die Qualität, als der Quantität nach. Das 
Kind wurde mit Ausnahme des ersten schlimmsten Ta- 
ges, wo während der heftigsten Paroxysmen es unmög- 
lich gewesen war, die krampfhaft vor der Brust ge- 
kreuzten Hände der Mutter dauernd ^u entfernen, nach 
wie vor angelegt^ ja die Mutter trieb selbst dazu aUj^ 
weil ihr die Stockung der Milch in den Brüsten Be^ 
schwerden verursachte. Der Säugling blieb dabei völlig 
gesund und ist bis heute in vortrefflichem Gedeihen 
begriffen. Diese Erscheinung hat bekanntlich schon 
Tauie^) in der grossen Epidemie von 1770—71 in der 
Gegend von Celle beobachtet, und es ist in der That 
höchst bewundernswürdig, wie ein Secret, dessen Be- 
schajfenheit anerkanntermaassen mit dem ganzen Ernäh- 
rungsstande in so innigem Zusammenhange steht, dass 



1) ße^clit^hte der Kriebelkrankkeit Gdttingen ilSlt S. 111. 
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scboo geringe Difitfebler der Mutter sieb in dam Be- 
finden des Säugllings bemerklicb macben, in dieser 
Krankheit, bei welcher doch die Blutmasse mit einem 
gefährlichen Gifte imprägnirt ist, seine naturgemässen 
Eigenschaften nicht einbüssen , . und sein ausschliess- 
licher Genuss ohne allen schädlichen Einfluss auf den 
zarten Organismus eines 6wöchigen Kindes bleiben 
kann! Die beiden Männer spürten nur die bekannten 
Vorläufer, die ihnen die Handhabung des Pfriemens 
und der Nadel sehr erschwerten, aber durch Herbei- 
schaffung gesunder Nahrung und geeignete Mittel bald 
beseitigt wurden. 

Vier Wochen später kam eine 20jährige Dienst- 
magd in meine Behandlung, welche in Bomum, der 
nördlichsten Ortschaft des benachbarten Amtes Seesen 
in einem Bauernkruge gedient hatte und hier zugleich 
nxit den 5 andern Dienstboten, nämlich einer Magd und 
4 Knechten, auch einem 7jährigen Knaben, dem Sohne 
vom Hause, von der Kriebelkrankheit befallen war, 
nachdem sie, wie die Uebrigen, eine Zeitlang von 
Roggen gezehrt hatte, welchen der Dienstherr seiner 
Angabe nach einem der Knechte mit der Weisung 
iibergeben hatte, denselben gehörig von Mutterkorn zu 
reinigen, ehe er ihn nach der Mühle brächte, was aber 
von diesem aus Indolenz unterlassen war. Bei dem 
Mädchen stellte sich am 3. Tage rechtzeitig die Men- 
struation ein, was auf den Charakter der Krankheit 
augenblicklich mildernd einwirkte. Nach 5 Tagen 
konnte sie wieder in ihren Dienst zurückkehren. Zwei 
der Knechte, in dem Alter von 2^ und 23 Jahren, star- 
ben, in ihre Heimath transportirt, nach einem Berichte 
des Dr< Pförtner in Gn-Rübden, unter epileptisehen 
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Krämpfen durch Apoplexie. Die Uebrigen geoaseni 
ebenso ein bald darauf erkrankter 46jähriger Tagelöhner 
und dessen Tochter von 14 Jahren. 

Die letzten Fälle endlich kamen erst Anfang Fe- 
bruar des Jahres 1856 in Neuwallmoden vor. Hier 
hatte eine Häuslingsfamilie, bestehend aus dem Vater, 
einem Waldarbeiter von 45 Jahren, der Mutter, 35 Jahre 
alt, welche ein Kind von 7 Monaten nährte, einem Kna- 
ben von 15 Jahren, welcher den sauren Dienst eines 
Laufburschen in einem arbeiterreichen Schachte der 
im Bau begriffenen Braunschweigischen Südbahn ver- 
sah, ferner einem Knaben von 6 Jahren und einem 
12jährigen Mädchen, seit etwa 6 Wochen, weil der 
geringe Kartoffelvorrath verzehrt war, ausschliesslich 
von Roggenbrot gelebt. Das Getreide war von ihrem 
Hofwirthe gekauft, stammte von einem im Mai vorigen 
Jahres verhagelten Ackerstiicke und enthielt nach einem 
Mittel aus mehreren Proben t 

Roggen. . / 90,36 

Gerste 2,03 

Trespe 0,87 

Mutterkorn , 3,30 

Agrostemma coronaria .... 2,44 

Veronreinigangen wie oben . . . 1,00 

100,00 
VerhftltoiM des Getreidee sam Matterkorn «b 100 : 3,57. 

Vor dem Mahlen war immer reichlich die Hälfte 
mutterkomfreier Gerste zugesetzt, so dass biet also 
das Verhältniss des Getreides zum Mutterkorn nur 
ungefähr wie 100: 1^ anzunehmen ist. Der Mann 
und die Frau kamen mit Kriebeln und gelinden nächt- 
lichen Muskelkrämpfen davon; von den Kindern blieb 
der Säugling und das Mädchen verschont, auch in der 
Familie des Hofwirths, welche ein gleichzusammenge« 
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setzteB Brot, daneben aber noch reichlich Kartoffeln 
und anderes Gemüse genossen hatte, offenbaKe sich 
keine Spur von Vergiftungserscheinungen. Der 15jäh- 
rfge Laufbursche aber und der 6jäfarige Knabe hatten 
immer einen bedeutenden Appetit entwickelt und erkrank- 
ten beide an einem Tage in heftigem Grade. Beson- 
ders interessant war der jüngere, beiläufig der einzige 
Kriebelkranke, bei welchem einige Würmer vorkamen. 
Bei ihm- xergt-e sich die eigenthümliche Erscheinung, 
dass die Glieder vom 3ten Anfalle an mehrere Tage con- 
trahirt blieben, selbst im Schlafe, ohne dass so schmerz- 
hafte Paroxysmen sich einstellten. Dieses Kind litt, 
als die Krankheit ausbrach, etwa seit 14 Tagen an 
Pertussis. Mit dem Eintritt der Muskelcontractionen 
hörten die Stickhusten-Anfälle auf, und an ihrer Stelle, 
auch in gleicher Häufigkeit, liessen sich nur pfeifende 
Inspirationen vernehmen, ganz ähnlich denen im Stick- 
husten, zuVeilen durch einzelne kurze Hustenstösse 
unterbrochen. Ob diese Zufälle als Ueberbleibsel der 
Pertussis (und dann würde auch dieser Fall gegen die 
schon von Henoch angegriffene Ansicht Canstatt^s spi-e- 
eben, dass nämlich der Stickhusten eine Folge der 
Reizung der exspiratorlschen Nerven sei), oder als 
Symptome der Kriebelkrankheit, bei welcher ja Glottis- 
Krämpfe eine nicht ungewöhnliche Erscheinung sind, 
anzusehen seien, mag dahin gestellt bleiben. Wich- 
tig ist aberj dass, als mit der Kriebelkrankheit die 
Glottis-Krämpfe verschwanden, auch der Stickhusten 
sich nicht wieder zeigte. Diese Erfahrung veranlasste 
mich, das Mutterkorn anderweit als Heilmittel gegen 
letztere so schwer iu bewältigende Krankheit anzu- 
wenden. Ich pflegte Abkochungen nach Verhältniss 



- 17 - 

des Allers von 5) bis 31] auf giv Colatur »u verschrei- 
ben und Hess davon täglich 3mal 1 bis 2 Theelnffel 
nehmen. Meine Erfahrungen stützen sich zwar noch 
auf eine zu geringe Anzahl solcher Fälle, welche schon 
3 bis 4 Wochen alt waren, ermuthigen aber zu fer- 
nem Versuchen; denn ich sah von dem Mutterkorn 
mehr Wirkung, als von irgend einem andern Mittel, 
welches ich jemals gegen den Stickhusten angewendet 
habe. Später fand ich in Hamberger*s Schrift: Das 
Mutterkorn und seine Heilwirkungen in Nervenkrank- 
heiten, 1848«, dass derselbe, wiewohl in Folge eines 
andern. Calcüls, das Mutterkorn ebenfalls gegen Per- 
tussis angewandt und den meinigen ganz ähnlich^e Er- 
fahrungen damit gemacht hat. 

Häufiger und bösartiger als in meiner nächsten 
Umgebung trat das Uebel in den östlichen OrtschaQefi 
des hiesigen Physicals - Bezirkes auf. ^) Den Anfang 
machte am 23. August 1853 ein vereinzelter gutarti- 
ger Fall in Langeisheim. Ein junger IGjähriger Wald- 
arbeiter hatte sich mit seiner Bation Brot aus selbst 
geärndtetem Boggen, der nach ungefährer Schätzung 
3 — 4 Procent Mutterkorn enthielt, in das Holz bege- 
ben und, ohne Nachts zurückzukehren, 14 Tage da- 
selbst ausschliesslich von dieser Nahrung gelebt. Nach 
Verlauf dieser Zeit fand er sich mit allen Symptomen 
der Kriebelkrankbeit wieder in seiner Wdhnung ein. 
Diesem folgten ebendaselbst im October 1854 zwei an- 
dere und in der Zeit vom 3. bis 10. März 1855, also beip^r- 
kenswerth spät nach der Aerndte, 7 Fälle in Langelsheim 



1) Die Angaben aber die dortigen Vorkommnisse verdanke \th 
den gefälligen Mittheilnngen des Dr. Dandsworik in Langelshieiv. 

Bd. XIII. HfL 1. 2 
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utid H in Wolfshagen, unA endlich Anfang December 
1855 eifiPall in*Ä8lfc!d. ' Bei dem letztern ' könnte der 
ürspröng de^ Roggens uftd sein Gehalt an Mutterkorn 
nicht mii Sicherheit ermittelt werdeti; bei den Cebri- 
gen aber ergaben sofortige Nachforschungen, das» sie 
ans em^r und derselben Quelle stammten, indem jene 
Cön^umenten .^ämmtlicfa von einem Hofe in Lan^els- 
heim Korn gekauft hatten, dessen €ehalt an Mutter- 
korn sehr beträbhifiöh wart man sagt 20—25 Procent. 
Die Seuche bewahrte auch hier im Allgemeinen den 
nämlichen Charakter i, wie ich ihn oben geschildert 
hatie, nur war die Diuer gewohnlich läiiger, 14 Tage 
bis 6' Wochen, und diö gefahrdrohenden Zufölle gehäuf- 
ter, namentlich psychische St&rungen unter 'den ^ot^nien 
d^r 'Melancholie tmd des Blödsinns, 'besonders aber 
Laryngospasmen, welche in 2 Fällen, bei einem Mäd- 
chen von 14 Jähren und einem Mädchen von 3 Jahren, 
^'uni Er^icktingsto'de führten. Det Fall inAstfel^l, ein 
iijähriger Knabe; 'endete auf der Höhe der iConvulsio- 
nen durch allglsmeiAe Nervenlähmung. 'Endlich starb 
itt Wolfshagen ein «SäbgHng im Alter von 7 Monaten, 
dessen Mütter kriebelkrahk war, weshalb 'man annahm, 
das Kind habe derselben die Krankheit abgesogen, 
üeber den Verlauf und die Todesart konnte, weil kein 
Arzt zugezogen war, durch' spätere' Ericundigungen nur 
in Erfahrung gebracht werden, das^s das Kind allerdings 
an ider Kriebelkrankheit gelitten hatte, 'dass man demsel- 
ben aber auch, weil die Muttermilch sthöiiiseit einiger Zeit 
'tur Nahrung nicht < ausreichen wollte, Abends- einen 
Brei von Roggenbrot zuzufuttern pflegte. Die Vor- 
nahme von Sectionpn stiess leider überall auf unüber- 
wiodHcbe Hindernisse« 
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Aus dem Amte Harzburg berichtet der Physicus 
Dr. Slem über 4 Erkrankungen , welche zu Ende des 
Monats Januar 1856 vorkamen. Von diesen waren be- 
sonders die ersten beiden gefährlich, indem ausser den 
gewohlichen Erscheinungen noch Schling- und Athero- 
heschwerden, Verbieg;ung des Kückens und aschgraue 
Färbung der Haut sich einstellten. Die Betroffenen 
waren 2 Böttcherssöhne in. dem Dorf Schlewecke von 

21 und 9 Jahren. Beide hatten fast nur von Ro>ggen- 
brot gelebt^ das Motterkorn einhielt. Die relative 
Menge des letztern liess sich nicht, ermitteln, denn in 
dem vom Verkäufer der Polizei vorgewiesenen Getreide 
befand sich i(iur eine geringe und sehr ungleich darin 
.V artheilte' Quantität des Giftes; die Beschädigten be- 
haupteten aber, dass das von ihnen verbrauchte, für 
Schuld angenommene Korn bedeutend mehr damit ver- 
unreinigt gewesen sei. Die übrigen Hausgenossen, Va- 
ter, Mutter und eine ältere Schwester, hatten sich bei 
ihren Mahlzeiten angeblich mehr an Gemüse gehalten 
tmd blieben gesund. Zwei andere Fälle, nämlich 2 
Dienätmägije in dem Dorfe Harlingerode von 18 und 

22 Jahren, verliefen binnen 2—3 Tagen sehr gutartig, 
ohile Anwendung von Arzneimitteln (nur die Erstere 
bekura eine Abführung von Ricinus-Oel). 

.Bei weitem am schlimmsten wurde die Gegend 
am SoUlng heimgesucht, sowohl nach der Anzahl der 
Erkrankungen und der Todesfalle, als auch hinsichtlich 
der . Bösartigkeit der Erscheinungen.^) Die Dörfer 



1) Die nachfolgenden Angaben verdanke ich den officiellen Be« 
richten und gefälligen PrivauMiUheilungen des Physicas Dr. Leititn 
itt'sudtoldeiidorl Vergl. auch dessen AufkaU im Correspendensblatt 
der deutseben Gesellschaft für Psychiatrie n. s. w. 1856. Nn 11. 

2* 
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ttein^e' und Deensen^ hoch am nordöstlichen Rande 
de^ Sollingcr Waldes belegen, lieferten die grösste An- 
zahl der'Kranken, ersteres allein 41, worunter 9 star- 
hen 5 let:cteres 22 mit 4 Todesfällen. Hier war denn 
auch die Menge' des Mütterkorns im Getreide am be- 
trächtlichsten, bis xa dem unglanblichen Gehalte von 

' * • 

25 Pl*ocent; auch bemerkte man stets viel Mutterkorn 
'der Trespe YB^'^wnti^ setalinusj daxwischen (s. unten). 
'''''- Die Krankheit begann bald nach der Aerndte des 
Söiiin^ers 1853, erreichte ihren Höhenponkt in den -Mo«- 
ifraten September uhd Oetoberj und das Vorkommen 
minder zahlreicher Fälle zog sich mit wochenlangen 
ühterbfechühgen bis zum Februar 1856 hin. 

' Ihre Erscheinungswei'se stimmte im Allgemeinen 
mit dfer oben gelieferten Schilderung überein, nur ka- 
ihen, 'jedenfalls in Folge der grössern Menge des ge- 
fiöss^nen Giftes, Tahlreicbe Abweichungen von der Nor- 
malförm vor. Leitzen fand die Haut in allen heftigen 
Fällen immer hart, rauh und trocken, und es war von 
günstiger Vorbedeutung, wenn sie anfing feucht und 
weich zu werden* Auch eine venöse BlutPülle der 
Haut gab' sich durch eine bläuliche Färbung derselben, 
tumal im Gesichte, zu erkennen, besonders auffallend 
an der Zunge^ die oft dunkelblau, fast schwarz erschien, 
so dass der Habitus der Kranken an das cyanotische 
Stadium der Cholera erinnerte. Gastrische Erscheinon- 
gen, besonders Erbrechen mit Erleichterung kamen im 
Anfang des Erkrankens gewöhnlich vor, doch -waren 
sie auch hier wenig hervortretend und zeigten niemals 
einen entzündlichen Charakter. Epileptische Zufälle 
und psychische Affiectionen waren nicht selten, und bei 
einer Frau blieben nymphomanische Erscheinungen 
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sttrück. Von besondere^) Interesse warei^ 3 {.F^U<^» 
bei welcbto die PaitQxysmen mebr. den jCbaraktei: ; dei; 
Chorea Zeigten, inden^ statt der. bekannten tonisohen 
Krämpfe, de^ Flexoren beständig wechselnde unwill- 
kürliche Zusanimenziebangen in fast allen Muskeln, 
besonders der Extremitäten, auftraten, jedoch ebenfalls 
mit lebhaften Schmerzen in den augenblicklich .contra-r 
hirten Muskeln (schmerzhaft^ Agilität). Bei dem ^inen 
dersdben, einem kräftigen Menschen von 20 Jah];en^ 
waren die KaumtiskelA und die schon verbissene Zf nge 
in fortwährender Bewegung; es gesellte si€;h heftige 
Angst und Ut)tuhe hinzu, so dass er keinen Augenb)ick 
in irgend einet Stellung ruhig ausharren, konnte, und 
itiitunter Gewalt gebrauchte« um meinen Wärtern zu 
entfliehen. Dieser peinliche Zustaqd. steigerte sieh bis 
zu mäniak^li sehen* Anfällen mit vorüber^gehender Stö* 
r.ung :des Bewusstseins. • . ; ' . 

' In den spätem Perioden tder Seuche beobachtete 
nlan hier auch häufige Recidive» zumal .nach starken 
^<)rperlichen Anstrengungen und Erkältungen, 3 Kin* 
der in Heinade starben erst später an den Folgen der 
Krankheit in fast blödsinnigem Zustande. Zwei Män- 
ner, einer von 21 Jahren in* Heinade und ein anderer 
von 51 Jahren iii Deensen, fanden ihren Tod im Früh* 
jähre 1856, nachdem sie in Folge wiederholter Aorälle 
von Kriebelktankheit. schon Monate lang fallsüchtig 
gewesen waren, ilnerwartet und, wie es scheint, wäh- 
rend eines epileptischen Anfalls. Die vorgenommene 
gerichtliche Besichtigung ergab alle Zeichen des Er* 
stickungstodes , sogar mit Ercction des penis und Eja- 
culation. Geöffnet wurden die Leichen nicht. 

Endlich sind noch nach dem Berichte des Physi- 
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cuft t)n Elster einige Erkrankungen aus dem Amte 
Eschershausen zu melden, um die Mitte des Januar 
1856. Ein Dienstknecht in den zwanziger Jahren, der 
schon seit 8 Tagen die Vorlaufer gefühlt hatte, starb 
im ersten Paroxysmus, nachdem er Tags zuvor eine 
Fusstour von etwa 3 Stunden zurückgelegt und Abends 
nach seiner Rückkehr, weil er sich unwohler fühlte, 
ein Glas Rum zu sich genommen hatte. Ein anderer 
Knecht gleichen Alters und ein Kind von 4 Jahren, 
die fast gleichzeitig erkrankten, sind wieder hergestellt. 
Eine Untersuchung der Brotfrüchte ergab, dass alle 
drei, sowie das ganze Personal des kleinen Gutes, 
schon seit eliliger Zeit, wiewohl in nicht bedeutender 
Quantität, Mutterkorn im Brote genossen hatten; wei« 
tere JBrkrankungen kamen aber daselbst nicht vor. In 
Eschershausen starben 2 Dienstknechte in den dreissi- 
ger Jahren, der eine angeblich unter typhusähnlicheu 
Erscheinungen, der andere durch Brustkrämpfe. Aus- 
serdem wurden 2 Kinder befallen, welche genaseii. In 
Harderode und Bisperode kamen 7 Erkrankungen vor, 
von welchen 3 tödtlich endeten. 

Aus diesem, sämmtliche Vorkommnisse im Her* 
zogthum umfassenden Berichte ist zu ersehen, dass 
hier nur die convulsive Form des Ergotismus beobach- 
tet worden ist. Kein Berichterstatter meldet, dass 
irgendwo brandiges Absterben der Glieder vorgekom- 
men sei. Nur gerüchtsweise habe ich gehört, dass im 
Hannoverschen ein Mann die letzten tingergliedeir in 
Folge der i^riebelkrankheit verloren habe. 
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Eine ganz besoTid^fe Aufmerksamkeit widmete icji 
während des gaDZ^D Verlaufs der Seuche den äiiolo^ 
gisch^n Verhältnissen^ und es möge mir nun verstattet 
seio» näher aqf diesen Gegenstand einzugeben, als e9 
in deil vorstehenden Mittheilpngen geschehen kannte. 

Dass allgemeine örtliche und climatische Verbältr 
aisse auf; die £)r7feugung der Krankheit von bedeuten- 
dem Einflüsse sein müssen, geht schon aus dem Um* 
Stande heiiyor, dass cU^selben für gevyisse.LocalitäteQ 
^tel;^ ,^ine ;be;sond,ere Vorliebe zeigt, so dass die Ge« 
genden, \v^)chß auch wieder neiferdings ergriffen wur- 
deil»; /Schon' aus den frühem Jahrhunderten her in de.n| 
^raurjg^ Hufe stehen, JErblande dieser schrecklLcben 
Sdyche KU sein« Diese .«ind denn auch innner soIche> 
iB .Mf€f}chen,. sich': anter den Saaten stets reichlicher^ 
Mengen von. Iltlutterköm bilden. So ist es z.. B. in 
d^riSologn^e der Fall^^p in Oberhessen, so auqh hieir 
am Harze. In der That, wenn .man einen aufmerksam 
men Bli^k auf die .Natur der oben gesichilderten . B^- 
zir^^ wirft; j; :^p .kann man nicht verkennen,, dassi^bi^r 
ganz besoncleri^ Gelegenheit ^^um Erkranken der.Cerefit 
U^ in grö^^rm Maassstabe gegeben ist. Die hoh^ 
I^agß beider Terrains^ die umgebenden^ Waldberge ma* 
cl^en das. KlifijLa I Terhältnissmässig rauh und feucht, 
und die in; jeder Form gehäuften atmosphärischen Nie- 
derschläge vermögen, um sp nachhaltiger zu schaden« 
alis di^; schweren . thonigen Bodenarten die. Feuchtigkeit 
lange zusrückhalten. Nur höchst selten haben unsere 
Siaaten:i^^r.ch' ^fi grosse Dürre zu leiden, so.dass'sidi 
unsere' Landwirthe immer- nur durchschnittlich trockne 
Jahre wünschen. . B^njierkepsyk'erth ist, .dass die meisf?en 
der be|trp£Ce|ien' Ortschaften solche sind, deren Felder 
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sich an die nordlichen und westlichen Abhänge der 
Gebirge lehnen nnd so der Wetterseite zugekehrt sind. 
Kein Wonder, dass bei solchen aügemeinen ortlichen 
Verhältnissen die Nässe der letzten Jahre Ihren schäd- 
lichen Einfluss auf die Feldfrüchte besonders fühlbar 
machte. Die Aemdte war überall schlecht. Die Mot- 
terkombildung, welche übrigens in beiden Gegenden 
alle Jahre mehr oder weniger sich zeigt , war unge- 
wöhnlich vermehrt, allem Anscheine nach durch häu- 
fige Regengüsse zur Blütbezeit des Roggens begünstigt; 
auch die reichlich wuchernde Trespe enthielt grosse 
Mengen dieses Giftes. Besonders verderblich wirkte 
in dieser Beziehung ein Hagelwetter, welches hier am 
Harze am 24sten Mai vorigen Jahres einen Theil der 
umliegenden Feldmarken betraf, und den Roggenfeldern 
grossen Schaden that, so dass viele umgepflügt und von 
Neuem bestellt werden mussten. Wo dieses nicht 
geschah, war die Folge, dass der Roggen verkümmerte, 
statt dessen die Trespe in ausserordentlichem Grade 
wucherte, und in beiden Gräsern sich reichlich Mutter- 
korn erzeugte. Aller Wahrscheinlichkeit nach würden 
jedoch diese Abnormitäten ohne so auffallende Beein- 
trächtigung der öffentlichen Gesundheit überwunden 
sein, wenn nicht als zweiter Uebelstand hinzugekom- 
men wäre, dass die Kartoffeln mehr als je erkrankt 
waren, so dass die ärmern Klassen gezwungen wur- 
den, sich den Genuss derselben zu versagen, vielmehr 
sich fast lediglich von Roggenbrot, der einzigen Speise, 
welcTje ihnen bei der Theurung aller Lebensmitter zu- 
gängig blieb, zu nähren. Wie baldauth schon in 
allen Zeiten unter Aerzten utid Laien die Ansicht zu 
allgemeiner Geltung gelangte, dass die Ursache der 
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KriebdkranlJieii in dem GeDusse schlechten Brotes zu 
sndien sä, so schwer hidit es, ehe eine Verständigung 
darober erzielt wurde, welchem Bestandtheile dasselbe 
seine schädlicbe Wirkung verdanke. Es existiren be- 
kanntlich mehrere ältere Schriften, sdibst von berühm- 
ten Aerzten, welche die Cnschädlichkät des Mutter* 
koms zu vertheidigen suchen, und man \kni seiner Zeit 
mit grosser Leidenschaftlichkeit för and wider gestrit«- 
ten. Sogar noch neuere pathologische Werke tragen 
die Sporen dieser Ungewissheit. So spricht CanslM 
in seinem Handbuche der medicinischen Klinik, 2te Aufl. 
ü. 787, die Vermuthung aus, dass die conviilsiviscbe 
Art vielleicht mehr durch Vergiftung mit LoUuOi temu- 
toilaim, die gangränöse hingegen durch Vergiftung mit 
Mutterkorn bedingt seL Ausserdem liest man unter 
den beschuldigten Ursachen die Saamen von Raphanu$ 
Raphaniiirum (denen bekannilich Linni die Erzeugung 
einer Epidemie in Schweden zuschrieb und danach -die 
Krankheit Raphania nannte), Nigdla sotioa, Agtostemma 
Githagoy Helampyrufn arrens«, Verschiedener Bramus^ 
Arten, ferner Feuchtigkeit, Gähmngy Insecten u. s. w. 
Jedoch seit den letzten Epidemieen, und seitdem viel* 
fache Vergifirungsversttdie an Thieren über die Wir* 
knng des Mutterkorns 'etwas mehr Licht verbreitet ba* 
ben, bat wohl kaum noch ein Beobachter Zweifel dar- 
über geäussert, dass wirklich letzterm die Schuld bei 
zumessen sei; es wird deshalb genügen, hier nur dar- 
auf hinzuweisen, dass, wie in andern Gegenden, so 
auch bei uns, sämmtliche Berichterstatter ohne Aus- 
nahme angaben, dass ihre Kranken stets und :zom 
Thdil reichliche Quantitäten Mutterkorn im Brote * z«- 
Vor genossen hatten. Vergleicht man ausserdem 'die 



— 26 - 

oben angefahrten Resultate der mit:: m^glicfafiter Ge-* 
nauigkeit von 'mir vorgenommenen Untersvchungen Bol« 
chir Kornvorräthe^ welche faeiisch Ktiebelkraniheit 
erceogt hatten, so wird inan findeki, d'ass aBer Verdacht 
gegen tfie übrigen, wenn auch anderweit nachtheüigen 
Vernnreinigungen fi^ihwindeii muss. Als soldbe 'habe 
ich oben die' Ssamen der Trespe (Bromuc $eealinu$Jj 
des Rabis fÄgto$temnia GithdgoJ und des Hedericha 
fitaphanus Rb^hahistrumJ ^ aufgefiihri; Von den Saamen 
dei^ Tr^sple enthäll: zwar i die erste Probie eine «nicht 
ühbeträchtlichie' Quantität, über 9 Procent ^ dagegen 
erithah !die dritte Probe noch nicht 1 Prociont; eiM 
Quantität, die ko gew ähnlich den. Roggen iVeruhreinigt, 
dass, w^titt sie Kriebelkrankbeit erzeugen k'tiibte^ maA 
schon längst darüber ins Klare gekommen sein inäB;ster, 
Vom^Räbl enthält > det 3te Vorrath zwar 2^\ ProcenKi 
in dem ersten dagegen' ist * gar Nichts' davQRw Moi^ian* 
deii. ' Eodlich der» Rederich . zeigü sich übeo^fl; nur in 
rerein^eltifti Körnern/' /Dabei ^ waren^« diö « ^mintlicbeil 
Vorräthe trocken) frei von.^Schimmeli und enthieltcfo 
überhaupt,. 'abgdsehen Vönt den Verunreinigungen , (b^X 
liur gesunde .Körner.'. Verddr^fene,, 'inwendig nüssftirbig^ 
Roggen* und Tnesperikürner , . ^ie ^ie in andern Epjde^ 
mieen:b/edbaehtöt\aindV habe ich niobt entdeckiön kön« 
neii, I )^emgsten$ nicht ih^ lövwähnen&ivMher Menge; 
Er'ilvä^t 'man* bui»y das^ dds Mutterkorn constant tn 
3^4 'Procent und andervt^j^tts notch reichlicher vorb^IV• 
den wf^r, so>kann man nicht umhin, .«uf dies^a Um 
Schuld aillein , tu. 'schieiben.' Dir Einwurf, welcher gigien 
•dy^se lÄnsicbt yiella^h eiehobeto worden ist, dass: näwr 
laoh ifeitt Zeiten, weit gtdssere^Quantitäti&n .MMtfeltk0i¥k 
sibhf unschädlich erwtosenhab^n,. da ss. Unter rFamilie^b 
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welche dafchaüs gleiche Nahrung gcDossen hätten, 
immer einzelne Individuen verschont blieben u« s. w.y 
verdient allerdings volle Beachtung^ und es lässt sieb 
nicht leugnen, dass das Mutterkorn in manchen Jahren 
lind Jahreszeiien gefährlicher sein könne, als in aodci^nj 
auch dass verschiedene prädisponirende Momente noch 
hinzukommen müssen, um die Krankheit ausbrechen 
zu lassen; Unter denjenigen UmstiinfcTen, welche eine 
gr&ssere Gefährlichkeit des Mutterkorns bedingen^ kom« 
men nach meinen Erfahrungen besonders folgende in 
Betracht: i) die Jahreszeit, 2) die relative Grösse -imd 
der' Graid der Reife des Mutterkorns, 3) 'das Mutter^ 
gras, auf' welchem die Zapfen gewachseh sind. 

Dass das Mutterkorn mit dem Alter an Kriift ver* 
liert, darüber möchten wohl alle Beobachter ^inig sein^ 
wesshalb dehn vorgeschrieben wird, d^is in den Apo* 
theken' aufbewahrte Seeale comciltiin alljährliich t^ tit* 
neuerni Natürlicher Weise wird deshalb da» mit^ deiti 
Gifte versetzte Brot um so gefährlicher sich erweisen; 
je ^längere Zeit nach der Aerndte verflossen ist: Adch 
unsere Epidemie giebt hierfür reichliche Belege, 'indem 
die meisten Erkrankungen im Herbst torkamen, v^am^ 
lasst durch Brot von ganz frischem Korne. Dass mafa 
sicIk aber nicht zu sehr auf jene Eigenischaft verlakseh 
dürfe, beweisen die zahlreichen Fälle 'iii Lahgelslieink 
und Wolfshagen, welche sämmtlibfa imMärzy* also ^7 
Monate niach der Aerndtej vorkameti. 'Hier ersetzte 
wohl' die grössere Menge des Giftes dessen Vei^lu<st 
an Kraft. ■•)-•■!.. •- 

Von ' bei weitem grösserer Bedeutung hält^ ich 
den !^en der oben angefubrtan Punkte, .i Die grossen 
Komzäpfeh, wie isrir sie in^ den «Apotheken izffi »efaeii 
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gewohnt sind, und wie sie kurz vor der Aerndte auf 
den Roggenfeldern mitunter so sehr in die Augen fal> 
len, gelangen wohl nur selten und in unbedeutender 
Menge in das Brof. Wenn das Mutterkorn reif ist, 
fallt es mit Leichtigkeit aus, und dieser Zeitpunkt trifft 
gewöhnlich mit der Reife des Roggens zusammen, so 
dass um die Aerndtezeit schon die geringen Erschüt- 
terungen durch Wind und Regen, durch das Mähen, 
Bindien und Aufstellen der Stiege die Verbindung mit 
der Mutterpflanze gelöst wird. Ein auffallendes Bei- 
a^piel dieser Art gab im letzt verflossenen Sommer eine 
etwas feucht belegene Roggenbreite der hiesigen Do- 
maine, auf welcher das Mutterkorn in nie zuvor gese- 
hener Menge gewachsen vvar. Durch ungünstige Wit- 
terung wurde das Einbringen der Aerndte verzögert, 
und als es endlich dazu kam, fiel das Mutterkorn beim 
Aufladen' iii so reichlicher Menge aus, dass selbst die 
Arbeiter mit Erstaunen sahen, wie es sich auf ihren 
breiten Hutkrampen ansammelte. Nach dem Ausdte* 
sehen zeigte sich, dass eine nicht der Rede werlhe 
Quantität zurück geblieben war. Wie sehr man auch 
nach solchen Erfahrungen das lange Stehenlassen der 
Aerndte auf dem Felde anrathen möchte, so werden 
doch aus leicht begreiflichen Gründen nur wei^ge 
Landvk^irtbe sich dazu verstehen. Meistens würde! es 
aber auch öbcrflüssig sein; denn gesetzt auch, das 
grosse reife Mutterkorn sei in dem Ausgedroschenen 
noch vorhanden, so lässt es sich mit Leichtigkeit durch 
Worfeln und Sieben entfernen. Man bedient sich hier 
gewöhnlich zu diesem Zwecke eines feinen* Siebes, in 
welchem man dne. passende Menge des Kornes so 
lanjg« hin wid her. schüttelli, bis sich das voluminlVserä 
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tifid leiclitere Mutterkorn an der Ober^äche atige^am^ 
melt hat, wo es dann öbne Schwierigkeit abgenommen 
werden kann. Dieses Verfahren ist der Landmann hier, 
wo alljiihrlich Mutterkörn vorkommt, gewohnt und un- 
terlässt es so leicht nicht, weil er dadurch ohne viele 
Mühe sein Korn rein bekommt. Ganz anders gestalte 
sich die Sache aber, wenn das Mutterkorn in seinem 
Wachsthum zurückgehalten ist, wie es in verkümmer- 
ten und nothreifen Saaten, auf schlechtem Boden, bei 
nasskalter Witterung und nach Hagelschlag vorkommt, 
I>ann wird dasselbe nicht viel grosser, oft nicht ein- 
mal' so gross, als die Roggenkörner selbst, bleibt wie 
diese zwischen den Bälgen eingeschlossen und sitzt 
aoch ebenso fest. Es geladgt also» auch in grossem 
Mengen in da^ 'ausgedroschene Korn und ist hier 
äusserst schwer zu entfernen, weil es sowohl durch 
Grösse, als specifisches Gewicht, das gewöhnlich grös- 
ser ist, als bei den ausgewachsenen Zapfen, den Ge» 
treidekörnern zu nahe steht. Die Leute geben sich 
die Mühe des Verlesens nicht, weil sie die weniger in 
die Augen fallen^len kleinen Körner nicht für> sa gefähr 
lieh halten. So war es denn auch hier der Fall. In 
sämmtlichen Fruchtproben, welche ich zu untersuchen 
Gelegenheit hatte, erreichte das Mutterkorn kaum ^ — 4 
der gewöhnlichen Grösse, während die voluminöseren 
Zapfen nur sehr vereinzelt darin vorkamen. Neben 
diesem sehr wichtigen, aber mehr indirect in Betracht 
kommenden Umstände ist ferner zu vermutben, dass 
das kleine Mutterkorn auch an sich bösartiger sei. 
Von vielen Pflanzendroguen, die wir als Heilmittel an- 
wenden, zumal aus der Classe der narcoHcat ist es 
eine anerkannte Sache, dass sie vor der Reife am heil- 
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kraftigsten dind. In Bezug auf dds MiiUcrkoi:0 ist mir 
Dur die von Kluge (s. Dierbath^ die neuesten Entdek- 
kungen u. s. w. S. 128) gemachte Beobachtung bekannt, 
da8s mir das vor der RoggenSrndte eingesammelte 
Mutterkorn recht kräftig sei; sonst veHangen die phar- 
macognostischen Schriftsteller auj^drücklichy dass es 
TÖllig reif eingeaammelt werden soll. Erlägt ili^n 
aber, das^s das reife weit aus den Valveln hervorragt 
und so allen Einflüssen der Atmosphäre ansgesefzi ist, 
dass es ferner beim Tiropknen tiefe Risse bekonmit, 
welche iauch das Innere dem Re^en.und der August- 
•Sonne preis geben, während d^s kleine in dQu Valveln 
eingeschlossen ziemlich geschützt bleibt, nicht berstet, 
auch um ein. Merkliches. specifisch schwerer, CfOnsisten- 
ier und zäher ist, ,so kann man ,sich der. Annahme 
kaum ^ilweljren , dass in . letzterm sich , di^ . wirksamen 
Bestandtheile mehr in ihrer Integrität; und Jn reichli- 
eherer Menge erhalten mussten. 

Der Ste Punkt endlich ist besonders in jüngster 
Zeit angeregt, nachdem Heusinger JuUt in Marbqrg jin 
Nr.. 20. der Detitschen Klinik vom 17, , Mai 1856 mit- 
getheilt hat., däss . sein Vater bei Untersuch:i^ng der 
letzten hessischen. Elpideoiie gefunden habe, dass die 
.Ursache- der Kriebelkrankheit allerdings in dfijr bedeii- 
Aenden Menge des den Brotfrüchten h^igeDf^i^chten Mut- 
Aerkorns . zu suchen $ei, dass aber dieses Mutterkorn 
Dicht von Roggen, sondern überall von der in überrei- 
cher Quantität in der Frucht vorhandenen Trespe 
stamme« Eine ähnliche Beobachtung hat man .schon 
im Ja;hre 1737 in der Herrschaft Lämberg jn Böhmen 
genl»chtv .Nach Hamburger a^ a. 0, S« 21 liest man 
in den noch aufbewahrten Acten, dass man als Ursache 
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iet äoriigen Kriebelkraiokheit „.Köm - nnd - Trehsiüilit- 
tefle^ gefunden habe. . Auch mir war, die durcbgäiigige 
ungeW'ohnliche Kleinheit des Mutterkorns «ufgefalleti; 
ich hatte femer auf den Roggenfeldern viel mutt^rkoril- 
•hältige Trespe beobachtet; endlich enthielten die unter- 
suchten Fhichtpröben zahlreiche Zapfen, aii weleben 
noch die unverkennbaüen Gluniellen der Bromu^'BlSthe 
hafteten 9. aueh viele Trespienfriichte, die dem äUssecn 
Aniebn tiach gesund, bei näherer Uhtersucbung im 
bmem ein Muttcrköonchen Keigteo..^ Dabei fand ich die 
groaseti zolllangeti Zapfen des Roggens nuri sebf vev- 
einzelt. Auch ich . wurde, hierdurch zu der Ansicht 
geführt, dass das sämmtUche kleine Muttetkorn. von 
der Trespe > Stämme 9' und dieses der eigentliche F^ind 
sei« - Ich hegrüsste diesen Fund tntt nicht geringer 
Spannung, als geeignet, hiancheder n«ch. schw^bendeti 
Cbntroversen zu schlichten ' und namentlich das herr- 
isch ende :DunkeI ürber die ' Ursachen >'. welche das Auf- 
treten, des Ergotismus unter, itwei $0 verschied^en For- 
men bedingen, aufzubellen: Eine rubigete Ueberlegung 
belehrte mich jedoch, dass meine Schluasfolgerung zu 
voreilig gewesen war,' und dass es darin, noch eine 
wesentliche Lücke. auszüfliUen gab. ' £s musBte noch 
deir B'eweis.gieliübrt weisen, d&ät» auch diejenigen Kßr- 
nchr, an welehen ikeineiBlütheinlbellßhen. mdic zu si^n 
waren, von. der Ti^espe. stammten, oder es. mussie Mre- 
nigstelis isiti . IVIittel gefunden werden/ daruniec beide 
Sor'tei^..stch6i'' zii unterscheideb, um an:Prclben, Yon sei- 
■eben Voirräthen, deren GenusS thatsächlicb Kiiebelkrank- 
heit veb-anlasst hattcj,/aiich in dem Zustailde, Wie ^olobe 
•zur Mühle geschafft Waren, d. h. liicht etwa auf den 
Halmen in den <Scheunen, sondern nach dem AftiSdite- 
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sehen und nach etwa v<ilrg;enoininefiein nnzuISnglieheB 
Reinigungsverfahren auseinanderlesen und die relative 
Menge beider bestimmen zu können. Dies war die 
Aufgabe, welche ich mir zunächst stellte. Die mir 
zugängige Literatur, bei welcher ich Raths erholen 
wollte, lies» mich im Stich, denn ich fand nur kurze 
beiUufige Notizen, welche weiter keinen Unterschied 
angaben, als dass das Mutterkorn der Trespe kleiner 
sei, wie das des Roggens. Die Grösse ist zur Dia- 
gnose einander ähnlicher Naturwesen von untergeordne- 
ter Bedeutung und konnte nur dann in Betracht kom- 
men, wenn es möglich war, zwei verschiedene Maasse 
ohne Uebergänge streng geschieden auseinander zu 
halten , wie man etwa in einem Bäckerladen die 'Zwei- 
pfennigs- und die Vierpfennigs* Semmeln mit Leichtig- 
keit wird Sortiren können. Ich überzeugte mich aber 
bald, dass mit diesem Merkmale in Bezug auf meine 
zu untersuchenden Giftproben Nichts anzufangen sei, 
denn ich fand stets allmählige Uebergänge von den kleid- 
steii bis zu den grössten Maassen, wiewohl die gerin- 
gem Grössen der Anzahl nach überwogen. Im Uebri- 
gen kamen mir die Körner einander so ähnlich vor, 
dass alle Versuche, Unterschiede aufzufinden, zu unsi- 
chern Ergebnissen führten. Da die Felder bereits leer 
waren, so konnte ich keine Untersuchungen am H^Ime 
selbst mehr vornehmen und musste die Sache einst- 
weilen auf sich beruhen lassen. Der letztverflnssene 
Sommer jedoch, in welchem hier die Mutterkörnbildung 
in einer Ausdehnung sich zeigte, wie man sie nie zu- 
vor gesehen hatte, und zwar nicht allein im Roggen, 
sondern auch im W^eizen, der Gerste, der Trespe, dem 
Lolmn temulentum und perenney der Glycerra fljueianSf 
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MoKnia coiruleaf Phleum pratense und Phragmta com- 
munis gab mir Gelegenheit, viele vergleichende Unier- 
suchongen über das Mutterkorn dieser verschiedenen 
Gräser anzustellen^ deren wesentliche Resultate hier 
Platz finden mögen. 

Zunächst ergab sich, dass zwar allerdings der 
Roggen im Allgemeinen grösseres Mutterkorn liefert^ 
als die Trespe, doch ist dieses Verhältniss keineswegs 
constanty wie aus folgender Reihe von Messungen zu 
ersehen ist: 

Matterkorndei Rogfgens« Mutterkorn 4er Trespe. 
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In dem Roggen überwogen mit Ausnahme der letz- 
ten 4 nur selten vorkommenden Grössen^ die mittlem 
und untern, bei der Trespe die obern und mittlem 
Glieder dieser Reihen. Bei der letztern zeigte das 
Korn bei gleicher Länge oft eine stärkere Biegung und 
geringere Dicke, war also häufig schlanker. Man sieht 

Bd. XIIL HA. 1. 3 
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aber, wie dürftige AnliaUapmikte die . Dm^eniioneii dat^ 

bietet]* ...•"' • , ' : ;i . ' > .i' '--••* 

,. Das sicherste. Uoterscbeidungsmerkmal »für. idie. 
Qiagnose dürfte.: jj^ives kleinei scbmUtziggelbe . odeyn 
scbwärzlicbe Anhängsel abgeben, ein .M^ineir, oft ^ebt 
v§rbogeUjer. Körper piit runzliger Oberfläcfae, . der mit 
einerq. gewöhnlich et^as dünnern,, mit 3 tiiind nrieh-; 
rem ywutzelförmigen. Schenkeln au$< dem. foln^Q Geäd^r 
^ Spifjjarnjjs diOS Mutterkorns entspi:ing^pden .StWe 
auf der Spitze eines jeden Zapfens unfehlbar ^^qg^f^of^ 
fen wiffl^ iWi?np jef l>iicht, wie es bei 8einc;r Sptijfjigkeit 
sehr irfehi? geschieht, abgebrochen ist. Diie^els Organ 
hat bekanntlich schon mannigfache Deutungen erfahren. 
^Ttjg'^.'i, .(Pharmacj^gnosie, 1853, S. 58 n. 5ft). hält 
es für e;inen Eintrockji^ngs-Riickstand, herrührend von 
dem süssen Safte,;. d«r sich bei der Entstehung' der 
Zapfen ans dem Fruchtknoten ergiesst. Dergleichen 
Rückstände finden siqh allerdings zuweilen an der 
Spitze dör Clavi, haben aber mit dem Anhängsel wei- 
tei* Nichts 7yU schaffe^j als dass sie es mitunter incrusti- 
rep. Leveilli sieht jdarin den eigentli^eben PiJz^ den er 
Sphaceliu segelum nennt, worauf hin Baudelocque vor- 
schlägt, mit diesem Körper getrennt pharmacodyna- 

mische Versuche zu machen. Man braucht jedoch 

• 

nur wenige aufmerksame vergleichend,e Untersuchungen 
mittelst einer guten Loupe an den Zapfen yetscbie/le* 
nfr.Gta^ser,;v<r^i;?^unehn>^.n,, um sich zu übe:pzei)gen,idass 
4i|BJ)es,,0r^an.vKeiter Nichts i^t, als da$'«Besid|[iunt ieß 
dlUCChi die .Ekitopby ten-Bildung ^ ) in seiner Eutwiekflung 

• * • * 

iXDer lange gflfdhrle Strert^ ob dns MnllerfEbrn eine Pflanze för 
8j(^^ e^i^.,PJi£, j^4^T eiff lirankbaft enjt^rt^ef SaamQql&Q^ s^i,,sc|f^ot 
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^stönrten •Fruchtknotens oder: . wenigstens Ats öhwt 
Täeik d^6selben> iwteflches der aüi».d6m Gruiide >dftr 
Biiitlie emportvQicfaseiide CUhmi anf seinem SpUze \eri 
sich berschiebt. Hieraus gieht. zugleich beryor/ dass 
die Entopbjiten-Bildung sicli nieiste'ns auf den all^iri^nr 
iersteni'Th^iL <ies Fruchtknotens beschränkt ^vergU übrit 
^ns '\ireiter tnten);^ Besonders ibstrüctiv in Betrug 9uC 
lue Deutung^ des lAnhängsels'Iisl dieTr^^s^e^ Die ^Btrö'^. 
mui-Firnolit'^')4Tie.'sib*iit; nicht- ga6z reifbm Zustande eii>-^ 
getrocknet sich häufig im aus^droscheoen Bn^g^ii 
tmrfihdiei). ihat drib ^genthUnflicbe Fo^m.firtes von den 
S«{tenttztis»ibmeng;edk>ri€kieii Löffelchens« . an de^^iCdl) 
S{Ht^eiaic1i) etn^ feine- B^aatrüng findet. Dieses ist. an 
d^ :AirHä(tkg9c3.fa0t!'i;mnier leicht und IziA'eifellafs wie^ 
derziöerkennfen;! 1 i)nbs«beidQnd f3c die Richtigkeit der. 
IMutang sind'. endlich die Narben, welche man 9ncii 
mitnnter i/in loiertrockneteni Zustande vhrfindet. Die 
Gnijtm^ iBromus zeigt die merkMtürdige abweicb<^i4j;€^ 
Erscbeiauflgi dass. die Niftrben sich ri^icht ati der S[Ht7!Q 

li iiH ri.- ^ •..'):!,.'*■■ ; . , .;, 

'.'•'1*1 • 

mir durr^ 6t6 Dtflck^stblpiscbeti Unfer^snchon^en MeyentB (l9f^lk/f*B^ At- 
Glm.tai A|i«lt]|iiii4> *«n« Phyatol^irie 1S3S. S. 357) entschieden «u 
sein. MeyeH' erklärt das Mutterkorn für, eine, durch Cntwickelung von 
Entopliyten herbeigefdhiTe Degeneration des SaaiAenttörnäj und dbsir 
dltd^r'^Mtilrtllte'Krirper thftiis in seinem (Wnenr,»jheirs auf seiqer jQb^f^ 
flache, foi^ »f|H|ofe^Wqche^up^eQ j^ner Enlophyte^ beklei,det ist, welche 
die Gattung Sphacetia Nees darstellen. Wenn dagegen Meyeti be- 
bäuptK,' die Bildung des Mutterkorns itehmfe gleich nach der BefirUch-i 
tanjn; und mU ! Av^. Br^fei^ ^^Ctreten . des Eiweisskörpers des Sai^m^n« 
ihren Ao^ang, indem statt der gros^n Zellen mit AmylumkGgelchen, 
welche aen Eiweisskorper des Roggens bilden,' kleine T^lf^h miV Etr» 
t4|ilyten entstehen, eö^isttidamil^ wie kb giaubev tu viel gesagt.' Ifflfsi? 
f^tpi^s ficli<;int sich die; $aclte allerdings so zu verMVen; dass aber die 
Entophyteiibildung auch, wenn gleich seltener, die schon amylümhalti- 
g^h Höi'her ergfiiif^n ön^ ^ihre Substtinfz verzehren könnitf, wlrdf meiner 
4iAsiehi . toacb ' dui <vb die- weiter unten angegebenen Befunde bewiesen. 

3* 
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des Fruchtknotens anheften, sondern an der yordem 
Seite desselben zwischen der Spitze und der Mitte. 
Ganz so findet man es aud» ^n dem Axihängsd, ja es 
ist mir nicht unwahrscheinlich, dass knan vielleicht 
durch wiederholte Vergleichungen mit. den Fortschritt 
ten gesunder Trespeilsaamen dahin gelangen könne, ausi 
der Anheftungshöhe der Narben des Anhängsels mit 
einiger Sicherheit den Zeitpunkt zu bestimmen, wann 
die Fortentwickelung des Fruchtknotens durch die-En- 
töphyten gestört wurde. ' ;• 1 

Ganz abweichend gestaltet sidi. das Anhänjgisel bei 
dem Roggenmutterkorn. Obwohl hier die Form des 
Fruchtknotens meistens eine grössere Veränderung ei^ 
litten hat, so ist doch an der« Spitze die abgerundete 
dreieckige oder nierenformige behaarte Fläche, in deren 
Mitte man auch mitunter noch die Narben angeheftet 
findet, nicht leicht zu verkennen, zumi^l wenn mim 
einen gesunden Fruchtknoten des Roggens zur Verglei- 
chung daneben halt. Die Grösse des Anhängsels bei 
den verschiedenen Gräsern hält keineswegs gleichen 
Schritt mit der Grösse ihrer normal entwickelten Frucht- 
knoten, sondern ist auch in einer und derselben Species 
sehr wandelbar, und scheint abhängig zu sein von der 
längern oder kurzem Zeit, welche nach der Befruch- 
tung dem Fruchtknoten zu seiner nörmiileti Fortbildung 
noch übrig blieb. In demselben Maasse ist auch in 
der Gestalt des Anhängsels mehr öder weniger die des 
gesunden Fruchtknotens wieder zu erkennen. Ich be- 
sitze mehrere, zwar etwas verkümmerte aber doch voU« 
ständig ausgebildete, sogar amylumhaltige (wie diä 
Reaction auf Jod zeigt) Roggenkörner, welche an ihrer 
Basis einen kurzen Clüvus tragen, dn Beweis, dass die 
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Entstehung des letzlern noch möglich war, nachdem« 
die' KMung des Stärkemehls schon begonnen hatte^ 
denn dass umgekehrt zuweilen das Vorhandensein der 
Endophyten im untern Theile die normale Weitereat^ 
#ickehing des obem Theiles des Fruchtknotens nicht 
störe ; lasst sich wohl nicht annehmen. Zu Zeiten 
Bchein«n die 'Ehto|)hyten auch in das schon bis zur 
Amylumbildüng gediehene Ovarium eindringen und des- 
sen Snbstant assimiliren zu können, wenigstens habe 
ich einzehie Mntterk&rner gefunden, welche an ihrer 
Spitze den obem abgerissenen Theil d^r Saamenhülleti 
ekieB allem Anschein nach der Reife nahen Hoggenkor- 
lies, wie eine Mütze aufgestülpt tragen. Noch mnss 
ith einet interessanten Erscheinung erwähnen, welche 
kh öfter an den Anhängsehi des Roggen-Mutterkorns, 
S€ltner auch lan der Spitze der gesunden Roggenkörner^ 
niemals aber an der Trespe beobachtet habe, nämlich 
2 wei balgartige, Irneatlafizettliche, meist an der Spitze 
gespaltene und dicht an* einandi^r liegende Blättchen von 
4'^6 Millin^eter Länge, y^elche mit ihrer breiten Basis 
diie ganze dreieckige behaarte Fläche^ an der Spitze des 
Korns umfassten. Anfangs hielt ich diese Organe für 
die degenerirten Narben (blumenblattartig nach der 
Weise der gefüllten Gartenblumen); dagegen spricht 
nber ihr Vorkommen auf gesunden reifen Roggenkör- 
nern und toch ihre Anheftung. Wahrscheinlicher ist 
es nur ein rudimentaires aus dem Ovarium sprossen- 
des Blüthchen. — Bei der Trespe hat das Anhängsel 
gewöhnlich eine schwarze Farbe, wie das Mutterkorn 
selbst, beim Roggen öflet eine schmutzig weisse oder 
gelbliche Farbe; bei jener neigt es sich stark der Spiri- 
drei ^u, diD dass es mit der Richtung des (7/atm^-KöH 
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p0rJ eiMn M^euig Giivmpfeii Winkel. bildei^ i>eiak'>Bog^ 
gen steht «s mehr geradie in der : VeilängierMgl Mt 
Aue de» MuUericorns; . bei letzterm eiit^ipgt es öft^r 
niit.3,. ib'ri der Trespt eher mit 4: Wurzelsitäüimmi 
l>iese Unterschiede sind jedoch nicht völlig. consttM 
und nicht imaier deutlich.' . i' ' ! ; . 

. E4ne wie xuverläsfiige Uttter6cheidungs%vetaie* ! fiicb 
auch «ttf die angegebenen Beob(ichtiuigeit<9l;&lito Ues«^« 
$0 veürdie sieb eine solche bei der.iUttterflnchbng der 
Fruichtproben doch nur aeUeiv ^iiW^qd>eil laAsien; deiin 
bei Korn, welches die Operation de^ l^r^^chens üher«^ 
standen hat, ^i^d die spröden A^häkigAel if»sl imw^ 
abgebrochen. Ein practi^ch brauchbiiferesi' wenn aueb 
b^i; schlecht nusgelnldet^ni iVIutteri|Qr.o i^'enigetr. Zuver- 
lässiges Unterscheidungsn^frkmal bietet 'die aHge^ein4 
Form der Zapfen; d Ar. Das RQggenmiittkrkorn!!hat 
j^ngefäbr die Gestalt eines dreise^tigc^n •nach deniEaden 
a^M versphmälert^n Prisolaü, gewilihoUch mit elw^s'ntond- 
{oirmiger Biegung^ deren Conyexitüt;.na'ch der ^S^ind^l 
Mefat. In der MiUe einer jed^.dof .3 Iflä^h^nitetläu^ 
der Ü^Ängc nach. eine Furcht«.! yp» ^reicher die. an d^r 
infiern, (der Spindel aingekehrtep) etwas > ^ohmä}exi> 
Fläcbis befindliche igaH^ohDlich 'j^m marlurbesten i^t^ 
iPa's Mutterkorn der. X^^f p^iUt. da»gegen yon #i<^s^(i 
oach innen etWtas: tusamtni^nged^Mqkt> : b^lo^disr^.^^o 
seiner obern Hälfte y wodurch, es eiueo ^'ui^ge«4v!irn>ig?^ 
ßabitus bjpl^oinn^t; i^siist-in äl^pliqber .W<''i^19 ^'^^ der 
Roggei^zapfen, nur bei . gleipber; Lf ngc. st,^i;kcff [ g€(bpg^^ib 
.{Sein Queerdurchscjinit^. bat di^^Fv^irv ei^o^ ^f()^)trnji^ 
.oc|er annlihernd eines. Trape^^^^)' de^UrSI Cj9ii^y^rgk^^,e 
Seiten, gewöhnlich kjirz©r:^in4„.^lsi^e;pawJlFlfifeif fti« 
.if;t;»t^cn. j^ei^en w^pä^fV*. <}ev ;äps,£i«^ ,f^dj,}piwfB 
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Fläche und zwar die längere danr breitem Innenfläche. 
Detz^tere'i»!; gevröftnlieh ganz eben ^ ^ oder 'darcfi l^^S 
wenig iinarlcirte> Längfliurchen etwas iaasgeböMt^'.'did 
ättssere- istqueercoaveX) 'mt^istohne FurcjKe^'dtenbliiJ 
deh schmälern Seileiifiäehen zeigeti constant> jede leine 
tiefe Lä«g8furche5 nicht selten «dütob tiefe* {Efnris^o-vdr-l 
deckt« .{Wacht man mit leinen^ scharf^ Ittei'ser bineh 
Queerschnitt^ s0 ^ieht man* auf der glatten SDhnil/fcfiSiohe 
gc^wöbnlidi eiiie dendfitischo Zeichnung , < hbruührend 
v<uB Risstoy weldbe die mnerb Masse durchziehen; -üti 
Roggenmtitterkorn Ist diese gewöhnlich dreiiheiligv bei 
den .Trespenzapfen öfter viertbeilijg. Fasst rhan alle 
diese' Merkmale sicharf'ias Auge^. tso wtrdfitian. bei 'dm- 
ger Hebung bald dahin gelangeii , in dea zu) unter su* 
ohenden- Fruthtprob^m beide Arten von Zapfen aüsein-* 
ai^erleseii zu könneii,* und liur bei wenigen mangelhaft 
eütwidkelteii »oder verkrüppdten Körnern •zweifelliäft 
bleiben» . iNatch den angegebenen £rnrittelungen. unter-* 
wak'f ibb'inun das Mutterkorn^, weichest ich noch lem 
deiii nd vortgen Jähre voorgenömnienen^ oben 'mitgetbeilr-i 
ten Analysen ^aufbewahrte , . deiner sorgfältigen Prüfung 
«md fand dabei, da!»s ^es ungefiihi^ njorr. aU: einem 
Zehntel Ton der.Traspe istaminte. > lEiae '.y^tn. 
1fhff$itii9t Dn Leitzen mtri gütigst. zugewandte, 64 Oracb- 
iBi^'wIeg(Hide., Probe .Muttepfeorn, Welche in: HeJInadb 
aus deiU' ilu Jahre •. 1*855 gewädhsettdn .Roggen ;:0usge^ 
sucht: und h) die Aipotheke «u StadtoldendptS ^^Ufll 
Vedbanfe gebracht war,<eiitbieU 39,a40';Pr.öcerit'Mu4tQi>4 
körn idec iTiw^e. , üiibefheattpt 4st in deu.'tetz^ij Jabr 
r«rt' viil;Ti^spenii»uttei{korii liaidei» Handel gefatlenK>eÄ». 
Ur9l»taod^><.derrin)iBezMg a^uC die rthef^peuii$che lAuwen«» 
diirtg{<des S&xäß/^iimiUuin }i^^chi\ikvi^)^YmAhnL' > ^^b 
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Betrachtet man ubii auch die Zapfen der verschie? 
denen Gramineen als einer und derselben Specieö ange* 
hörend, erinnert sich jedoch, wie abhängig ein jeder 
Pfianzenkörper von dem Boden ist, auf welchem er 
wuchs, wie wandelbar die Arzneiwirknng der Vegeta« 
biiien je nach ihrem Standorte gefunden wird, und he« 
denkt endlich, dass ein Parasit den grössten Theil sei* 
ner Substanz der Mutterpflanze entlehnt, so kann man 
nicht umhin, vorläufig die Wahrscheinlichkeit zuzuge- 
stehen, dass dasjenige Mutterkorn , welches auf Gräsern 
gewachsen ist, die an sich schon eine deletere Wir- 
kung auf den menschlichen Organismus äussern, einem 
solchen Boden eine besondere Bösartigkeit entnehmen 
könne. Ob dem wirklich so sei, und namentlich ob 
eine so geringe Quantität des Trespenmutterkorns, wie 
ich sie in unserm Getreide nachgewiesen habe, die 
Wirkung der ausserdem in grösserer Menge vorbände- 
nen Roggenzapfen zu steigern oder qualitativ zu ver- 
ändern im Stande sei, muss so lange zweifelhaft blei- 
ben, bis wiederholte Erfahrungen oder chemische und 
toxicologische Versuche ein entscheidendes Wort ge- 
sprochen haben« Meine eigenen dahin einschlagenden 
Arbeiten sind noch nicht zu einem mitlheilenswerthen 
Abschlüsse gediehen, doch behalte ich mir vor, später 
darüber zu berichten. Leitzen a. a. 0. S. 82 hat ein 
Experiment niit drei gleich grossen und gleich alten 
Kaninehen angestellt, aber wegen Mangel an Material 
leider nicht lange genug fortgesetzt. Jedes Kaninchen 
verzehrte binnen 5 Tagen 3 Drachmen Mutterkorn mit 
gutem Roggenbrot vermischt, und zwar erhielt das 
erste Mutterkorn des Roggens, dais 2te Trespenzapfen, 
das 3te Gerstenzapfen. Alle drei erkrankten, wurden 
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still;, die Haare standen rauh und ateif; sie schienen 
zu frieren und zeigten steife Extremitäten. . Besonders 
steif lind etwas gekrümmt waren die vordem Pfoten« 
Am kränk&tto war das erste, welches nur*' Mütterkorn 
Tom Roggen erbaUen hatte. AHe 3 Kaninchen genasen 
nach wenigen Tagen» — Dieser Verstich ist der oben 
ausgesprochenen Ansicht nicht eben günstig. Ferner 
spricht auch noch Folgendes dagegen: Ist es Beusmger 
niefit etwa d^enso ergangen , wie mir anfänglich (was 
aber einem so gewiegten Beobachter wohl nicht zuxu* 
muthen ist), und rührte wirklich das Motterkorn in der 
Hessischen Epidemie ganz oder fast ganz von der 
Trespe her, so muss es auffallen, dass bei gleicher 
Gesammtmenge des Mutterkorns (3 — 4^) hier wie dort 
die nämlichen Erscheinungen zu beobachten waren, 
obgleich dort zehnmal st) riel Trespenzapfen zur Wir- 
kung kamen, als hier. Es Hesse sich daraus wohl ver- 
muthen, dass beide Artea in ihrer Wirkung nicht eben 
verschieden seien« Doch welcher Ansieht man sich 
auch hinneigen möge, einstweilen hat man sich vor 
voreiligen Schlussfolgerongen zu hüten und • nur fest- 
zuhalten, dass vorerst nicht mehr und nicht weniger, 
als ein Ausgangspunkt für fernere Untersuchungen ge- 
wontien ist, der aber um so sorgfaltiger registrirt zu 
werden verdient, als sich vielleicht erst nach langer 
Zeit und in andern Localitäten eine gleich günstige 
Gelegenheit darbietet, den Faden wieder aufzugreifen« 
Indirect halte ich die Zapfenbildung der Trespe aus 
dem Grunde besonders gefährlich, weil sie fast lauter 
Körner liefert, die ihrer Kleinheit wegen schwer vom 
gesunden Roggen zu scheiden sind, und weil das Gras> 
einmal erkrankt, die Zapfen in ausserordentlicher Menge 
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Buiteri«iigeii vermag; 'ich hebe oft; auf 'eftieni- Halme 

Hfaeri'dOO 'Körner gezählt« ' * 

. ; ) fEheicH ntiun in der Betrachtung der ätiolbgtfidfaeh 
Verkälttiiise ! Treiterg«he, will' ieb^tnir erlsrnheni am die^ 
ser Stelle >€fine kurze 'fieschreibiiTig der' Glavi^ '\fieiieh 
fiiei bei'!aridern Ciraminieen. beobachten 'kontitef,» .eiftia*^ 
schaltän, ila-der VersuchV sie alle :für' sich! morpitolof 
giacfe 'Bü'. unterscheiden, meines Vt^ssens Aodi'nibl^t 
gemacht isty die Mögliohkeit . einer soldien Unt^sekciH 
düng dber.sbivohl' in; toxicologi'scher als sanitatspoli«^ 
leilieher jHinsicht getvish nicht ohdie Bedeutung tsL'>;' 

' Daf; Mutterkorn' der! Gerste fand si€|i stellbnweisti 
in '//ieinlidiicir Häufigkeitl iEs; zeichnet sich durch seioi 
Didkeraus,, die 24 — 5 Millimeter beträgt^ bei eiaiarLängd 
von 5 bis 16 Milliineter. . Seine Form gleicht .: im AiiU 
gemj^inen einer unfgekehHen • v.ei^längek'ten ,. ehi ^w^iiig 
nach 'aiu&9en gebogenen 49äitigen.PyiaHitxle9 indem. le« 
»n'idefißasis am .schmalzten und.i^on' dal bis iun Spille 
eiUinäbligibi}€Ster'\virdv:Miiv niittldrn Alter hefräi^ .die 
grcVssjte'Breiieiafii oberhEnde «etwaig, der L'ängei.' Zuf» 
Mtfeüien: > ist «lie Brei^i^nssttnahme von ! unte!n ^.na<ßh i li^heiv 
pi<hl 60 gleichlnässig;. indem, das^ Korn gleich'» UnUerx 
zieiriJiich ailsohwelltj, in lA^x glitte >.ich eii>y;aa verdvmit 
und gegen di« > Spitze «hia wieder i dicker wfcd; nUia^gf 
der Mittie einer )ed)ea d^r'.4 ^Seiten verläuft:, (&iaefbNit«> 
und: Sieii^htfe ;Elurchei',vQn Vf^eicher. diß.!«^n. dei ftmpnsöitJC 
befiiidUche ;am/<inarkirtesten.iiM und; ^eltea* .tf^rmipc^ 

yi^ird^! wähteiid . die 3^aod^rn.'0ft •jund/^uitllchri.^in^^'j^M^r! 
f^I^ft,:. Oider dli^reh .tiei)e|.i Einrisse! ,iVßrd^ütetfM,\|/,0r4CTh 
IlSitunter findet) m^n |>s^liitt> ii|in^r':ll>r§Uen P^^he^ .a^yi'^ 
^iciujaaUte.\ »Oet .Que[?i?4urcMcl<nitt ^st*! '0,nnalleri^ , ,qu§^ 
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i^ihek regelMm^ gebUdetfen Körnern meistens 4ai»mg 

Ma^^ i^t i4ben^a>>viQ > })«i di^n Zapfen : desf Rcfggena 
D94: #11 i übrigen Grgfier^' nSmlich tnaildeldrtig .iyei^^slM^Jl 
mil einfroJflQbfe^^^en: Stieb« ini V Wette, ;der naiib Aet 
Snblfrak'/.iiijGillapSUiHgiS^säUigtei^i'w^ird^ sidh 4)b#r tfiU.dem 
A\Ut iyerjier«. jD^Is. Anbgngsd * eioH^spiiilgtd.mit^ zahlvoi- 
rfifft W;irt'Jöeln,^) die , aber: dft wide^ullicb 6ind,:tr<il das 
4i<y£el)Ob0vend€» .des Kqfp^ be^tändigf d^rph tiefjeindriini 
g^Dde, ia»t:bi^. «ur: ]VIMl(s Kin^btreicJb^4^ Ruaidnui^i) 
3i?b]M^e'wife 7ier&est$«ii aitisaebt^ £^ bat eine schniul^z^ 
gejiblidh^ Faffb«> ist, Webt naich itine« gieneigt und 
1^4^ .diO: Iform des ^Q3un4^ Koijn^ selten wied^rjeii? 
k^nn^ni ^Ägeg^n vfjfmisst nrig^tab^ gUtera £rhaltiav|g$^ 
4ii«ton4^: niqbt Jeiebt! die .4|iA^erovale behai^rte Flai^biQ» 
liri«;rsi^. ;Än :diBr Au^senarfte diei* meisselförnyig . sUg^T 
si^JigrAfin 3pitz!0 des G^^ftenkoüns %a ßeb^n i$t. ; Diß 
AMildjIirig ^el .Jfhtilfbus .(Pöutschlands crypiQga,miscb^ 
!Wft8dw4MfbßP; T*b,.:IXrnFig. 4^—52) is:l! sehr mgm 
niigen^ /i|nd>iäss( ktiiyn^nden äussi^ri^ l^ris^: wiedqir* 

Di^ ^pfien d0H :Weiteils istßbeti den4n.:d^ 

Gpjf^^ ^Arck ifere. veitiäUnififsw^Mgft l>kM}ß, uRd. iKüjT«<9 
rt^|j^^rlbre,h»ngq hetitSgt .94f^b^s,'10 MliUfneJpr/Mbf^ 

l^r^te .3 ;bi# ^M\\itfi^ßX'\ iV'rß r smn\e iJ^mke JarkA 
Ipbrfeei dqPA «^^«te^;glpich d^r ialbw Läng?.i .sojd^^S 
^»ifi^örn/iffillnw ^j^Uen}) iW«it . aus d^n Bälgen hera?^ 
ji^^^f^seft^t ;, Y«^v ijl^ijen; ,d^r ; Cjersle . Rntj€frs(;beÄd^n . ß}A 
sieb ; J^iQh^,dwr<?b]iMi Dr^ iM^Jiglf^it, inküktism^J^^e^: 
mk^^^, un4)m^is^)?tl?€i!^fdöndriUÄC^ %pS 
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nach oben spiU zu, ond gleichen dann der Form einer 
geschlossenen Tnipe; bald sind 8ie> vne bei der Geirste^ 
oben am breitesten, bald zeigen sie in ihrcfr gUnzen 
Länge ziemlich gleichbleibende Dicke. Oft ahnelk ibve 
Gestalt auffallend der des gesunden Weitiienkornsv' Die 
innere Fläche des Zapfens wird dorcU -ein^ in* dei^ Mitte 
der Longe nach verlaufende tiefe Rinde in'^zwei glei* 
che Hälften getbeilt, welche von den Seitenkatiten 
her sich regelmassig und eben bis zum Grande der 
ftinne hin abdachen. Die Zapfen sind meistens gerade; 
eine Biegung nach aussen habe ich niemals beobach- 
tet, umgekehrt fand ich öfter eine geringe Biegung 
nach der Spindel zu. Die feine Längsstreifttng der 
Schaale pflegt hier etwas gröber zu sein, als bei den 
übrigen Gräsern. Das Anhängsel entspringt mit zahK 
reichen Wurzeln und besteht fast nur aus demjenigeit 
Theile des Weizenkorns, welcher bei diesem am ober- 
sten Ende die leicht kenntliche pfeilformt^e nicht sehr 
fein und verhältnissmässig langbebaarte Fläche bildetl 
Man sieht sie meistens dem Clavüs gleichwie dem 
gesunden Weizenkorn dicht aufliegen, und in ihrer 
Mitte ist auch oft noch der Anbeftungspunkt der Nar- 
ben nicht leicht zu übersehen. Käme nicht der Cfkivus 
des Weizens so selten vor, detss man ihn schwerlich 
im ersten Stadium seiner Entwickelung, ehe er sich 
durch seine schwarze Farbe von Weitem zu erkennen 
giebt, auffinden wird, so würde man an ihm, glaube 
ich, am leichtesten den Beweis führen können, dasS 
der schon ziemlich entwickelte Fruchtknoten selbst in 
die Degeneration noch hineingezogen wird. So sah 
iefa' aucfti hier besonders oft die Erscheinung, dass de 

ITheit der Saamenhüllen 
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eines anscheki^d der Reife nahen Weize^koms wie 
eine Kappe, die Spitze des Clapu» bedeckte. 

Im Hafer habe ich tiiemals einen Zapfen beobach* 
tet, dagegen kamea dergleichen nicht selten in dem 
noter dem Hafer reichlich gewachsenen Lolium tetnu*' 
lentum vor. Dies^e halten die Mitte zwischen denen 
des Weizens und denen . der Trespe. Ihre Gestalt ist 
länglieh oval, oben und unten stumpf und ein wenig 
yersclunälerty sonst überall gleich breit. Sie haben 
einen trapez - oder halbkreisförmigen Queerdurchschtiitt 
und eine 'starke Biegung .ttac;h aussen, wie bei der 
Trespe,' sind iaber\ nicht so am obern Theile Ton aus* 
sen nach innen zusammengedrückt, auch sind sie kür- 
zer und dicker als bei dieser und nähern sich dadurch 
dem QoüU» des Weizens, von welchem sie auch die 
tiefe von den Seitenkanten her regelmässig abgedachte 
Riime an der Innenseite haben. Die Furchen an den 
Seitenflächen fehlen, doch zeigen sich an deren Stelle 
in Folge der Eintrocknung . gewöhnlich tiefe Längsrissei 
welche nicht mit Furchen verwechselt werden dürfen« 
Die Anhängsel entspringen' mit A, aber selten deutlich 
geschiedenen Wurzelstämmen. Sie sind schmutzig 
gelblich, bräunlich bis schwärzlich gefärbt. Die Ge* 
stalt des gesunden Korns ist in ihnen nicht wiederzu- 
erkennen, aber man vermisst stets jede Behaarung an 
der Spitze, wie' solcho denn auch den gesunden Frucht«* 
knoten derGatlulig LoÜMi abgeht. Die Länge beträgt 
5 — 10, die Breite 2^ — 34 Millimeter, also ungefähr die 
Breite \ der Länge. 

Auf dem gemeinen Lolch, Lolium perenne iC., war 
der Claims in grosser Anzahl gewachsen. Er steht dem 
vorigen sehr nahe und unterscheidet sich nur durch 
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^6 schlank^/'toUfc^ififneil Utieale und Wisfiigtt gcbb*^* 
gene Gestalt. 'Lunge 94iliO MilKirneMr, -Bresi^ ^'«^g 
MtHimeter;' mitliin'ist er nur \ •$<!» br^tl als lang 'und 
itiW>hst'wdt aus ^()eii Bälgen hervor.- VonAem^iXavus 
d#r^^^T#e»|)tt , mit dem ' er leicht verwechÄtlt 'irerd«» 
kdf^ti^ unterseheidet er sich durch die Rinne an Aet* ifH 
ikern ' Seite. Die Anhangsei sfnd bt^äunltch <iris> »chiWapi» 
gi^fötbt/li^filelförinigy an der Spitae unbehaart/ «wie äiiohl 
der ütireife geäbnde ('fiiditJcaol^n; ihve Wuiixdni «indr 
utideutUchv' '" ■•'*, '•"- ■.•Kt''.f! .■.' » -vi.M.iJ :i\ ,i . 

' ''' twid^ Glyc er i-a^fhic tows^Rl fifn gleiobt dec 
(^t^uüf iku'seerotdefitlichi. dem dea . LoUuni • per^nn« > iW 
Jüngern Zustande; • Das Weoigei! Material^-» Wlah«S! mir 
2üf 'Gebote ^ stand, fe^cSgke ein«<.gefingiereiM£iiiilg6>(3-^& 
IlflUitiieter)' bei giekher Breite (l-^iyMillib€ler)v>docU. 
hb*ts wahrsii^heii>K^,' das^ tdi^'^Läo^eHnitldem/AIt^k) 
üöbh «unimmty iind ' dann« dürfte es 'kanmi in&glicbf>s«iHJ 
bdid^- Sorten %u' 'unterscbeideui Im: Mgenieiribnniisft 
die Fomi -ab^r Watidelbar^f. Di^ '4i.K£int«h 9fdd ioAi 
m ^stdrk iStbgemiii[letJ da^S' der'QiMe^d^oh^dbiiittsvölligr 
dva)'<yder- i^tird >ers(€b^nt»i i Die HiviR^iani denJnhe^iseiU 
i|t -gewöbnl^h'^^icbt so <tief>:«ii!di da» hbs 'undeu4iliob«i| 
Wbr7.d«tänitinen. ef^tsf>rihgonde ttrafläme . Anliän^ehiiaQ 
di^lr I^it7ie ri^idhr 'abgestiiUt^ wodiiroh'lest an die'>Fdritir 
i^ ^»««rden- 6/yijer«a «-Frücbtiervnnenfe; Die .äufüs^sl 
f^iheni lspai^»tnien >Flaumenhärtheti j welche ^dtei^itnb 
djftriletlLtern au ihrer Kück$eike«ArYi^tf;ihalie' iciilaaft>C!far^ 
i^s tAehi mit Sieberhett WS<^d^rfincfeh'kufifiiemi< < 1 

Die Molinia coerulea J/t^cA^.liettrb-^huf feli^-f 
i^tv W^es^n« eine, ungeheure 1Vla«ie 'ein6iS'<:>^iedeit i^anz 
iig^nthtimlich gestalteten: Mutlevkoorns.' ' .Es <M^V^ -einfe 
Iläfige toit 3-^6 IHitlifiieter umd spitzt 'sich 'nach obeiv 
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und :unUn: zu< in' der iWeise, .dass die ^ös^teiBreiM 
(1-^14 MUlfm^ter, ^t-r^fl der Läi»ge). ungefähr in >deai 
Mii\^ dQtiHÄb:«« liegt.' F^s Ut^.wie kät alle Arten» inach 
aüpis^et) . igebogieii. V<)p, eigäntlicben' Kanten beknerkl 
mati r>)tclrts; <4a'gi&g«Yt ist cf$'. von den Seiten. her iziein-i 
U<:h sta,i)k , .biß .fasi: 9:;<ir Zwejkäntigkeit .züsamntenge4 
d^Ü^kit^.i^ßi)) da8.$,»der. Qileerd.urcbs^cbiiilt länglicii ova^ 
er€<)b^i^l^ ».^^tlang .dei;.! ^thitaa^l^n! Jnnenseite verläuft 
^«,6 Fuficbe. n iP»^i! .^cbiAuUig .>reisßQ. Anhang :ibeigt.ai» 
4e^.S^pitl^?J^ ,wie ßuchid|er.,ge;srynde FrUchtitnolen, dunob-r 
^}X^ k/^ifie, ßqhaarung und Jä$^t diß vHenig-cb^taktefiistih* 
s^lke dvaleEorin ^es letitern luUiiit.'^ie^r. eckennevUid 
Auch das rimo(A^eriGrft*„;;iPÄ(wm,.iprtt(|jiwdist.; 
Vf^f v^5l,dcr Kra^khfiH ergriffen.: , Sefee Zap£e«i^aben 
ftipp j5c||Jai^€i, liOffale^ an bflid^a.Erxd.«n;^tiiimpfebl Mfeh 
^\^^s<^n«^^bQgienfl ,Foy.<ifl,i Si^ si,nd v,om HüieJk^ iii^r .zm 
sarfvi)i3ng^drückt,..so dass 4er .Qu^^k^durtb^cbnitt- qjUieeiH 
oval >erscb,eint. ; D/^j^ Jy^ngc : T>a^h, i .v<?i:laufen nv?br.^re 
s^ivbt.9.,jRmßh^a, ;^je,,ftn dei^ scbnlalpnjvSeitena ,.dQfch 
nÄcJhft, qon^t^nt;, ^am in{ir)<:jl^tß$^ei^..zU .sjQin.tpfl^g.eD*: ^ An< 
bängsel. we^.bei :iKp/»nta.. ; . . . :• .: 1 . , i // 
... Die (J|<?pi{ des gemeinen RohrjSiibi^^ 
ll^^s,iCq^m«fl^>.TnVJ:.^p(^|icb. batfein^s^h ii>,Si^,ia4blt 
Iqse^ Menge ejiifieugt, xjass w\anche RippQp>ig4i,0)z sob^ivftfÄ 
d^von,var€i^i,:.,§ifl,air\^, ^rt^i^ Wi^^^ßlf^ lAPg»:.^4[— iMr 
bjj^iL, , ,upfl ^ben wi^ etwas :,iwch .a^ßstn. gftkQg^P?^ 
cyljndri/i^bej nfich obep zuge^Itzl^e, ^n derB^^^.,n)€ib^ 
2^bge$tpnfpfte Fqrip ,yc\n annähernd rundem Que^^schnitt^ 
F^si iinipaer zeig(?n, ^ie in ^ihrer. ganzen Läqg^ gtipb^ 
Quaerrnn^^ln upd 3t)^ll^\v^}se knqtige 4insi(;bvvi$n^ngeii); 
apjc^h^.^iojd gewöhnjjleh join Paar Längen-:Fiir.ctfcen,,Y<iii'- 
handen, deren Lage aber nicht constant dieselbe ist. 
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Das braone Anhängsel entspringt mit ungefähr 6 oft 
recht deutlichen, langen, weit herabreichenden Wuriel- 
Stämmen« An seiner Spitze ist nicht selten der lange 
Griffel mit den beiden Narben noch zu sehen. Bekannt- 
lich sind bei der Gattung Phragmites nicht alle Blüthen 
hermaphroditisch, sondern nur die 3—4 obersten eines 
jeden Aehrchens, welche mit langen feinen Haaren um- 
geben sind; das unterste kahle dagegen ist männlich 
oder geschlechtslos. In diesem letztern konnte ich 
niemals, auch auf Rispen, welche kaum eine einzige 
gesunde Frucht trugen, ein Mutterkorn entdecken, ein 
Beweis, dass das Vorhandensein des Fruchtknotens zur 
(/(atHi^Bildung unentbehrlich ist. 

Dass irgend eine dieser Mutterkorn- Arten von 
schädlicher Wirkung auf die Gesundheit der Menschen 
und des Viehes gewesen sei, habe ich bis jetzt nicht 
beobachtet, auch blieb unser Landstrich in den letzten 
Jahren von Epizootien völlig verschont. Nur glaube 
ich bemerkt zu haben, dass im letzten Sommer die 
Insecten, namentlich die Stubenfliegen und die Mücken,' 
weniger lästig \^aren. Ob diese Erscheinung mit der 
Mutterkorn-Bildung zusammenhängt, vielleicht weil die 
Thierchen in den Feldern an dem Honigthau reichliche 
Nahrung fanden und deshalb die Wohnungen mehr 
verschönten) wage ich nicht zu behaupten. Bei der 
ausserordentlichen Abneigung, welche die Thiere im 
Allgemeinen gegen den Genuss des Mutterkorns offen- 
baren, war es auffallend, dass die im letzten Herbst 
in überreicher Menge vorhandenen Feldmäuse das Mut- 
terkorn in unglaublichen Quantitäten in ihren Nestern 
zusammengetragen hatten. Ob sie davon genossen 
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haben,' und wie es ihnen hekommen ist, Hess sich bis 
jetzt nicht ermitteln. 

Wenden wir uns nach dieser Abschweifung wieder 
zu der Betrachtung der ätiologischen Verhältnisse , so 
ist es zunächst bemerkenswerth , dass die Zahl der 
Kranken doch im Ganzen nicht bedeutend war^ beson- 
ders in Vergleich mit den Epidemieen früherer Jahrhun- 
derte, indem die Gesammtzahl aller ermittelten Fälle 
(auf c. 30—40,000 Einwohner) nur 156 beträgt. Es 
leidet wohl keinen Zweifel^ dass wir dieses tröstliche 
Ergebniss besonders den Fortschritten des Ackerbaues, 
namentlich dem weitverbreiteten Anbau der Kartoffel, 
ausserdem auch wohl einem geregeltem Eingreifen 
der Sanitätspolizei zu verdanken haben. Dabei gestal- 
tete sich jedoch das Mortalitätsverhältniss keineswegs 
besser; denn von jenen 155 Erkrankten starben 25, 
also 16,3 Procent, worunter freilich Mehrere ohne ärzt- 
lichen Beistand. Dieses stimmt ungefähr mit den An- 
gaben Taube' s (a. a. O. S. 18), dem von 600 Kranken 
97 starben. Evers (Taube a. a. 0. S. 857) verlor etwa 
10,5%, und andere nur 6 — 9 Procent. 

Ferner hat sich gezeigt, dass das Lebensalter un^ 
ter den prädisponirenden Causalmomenten eine beach- 
tenswerthe Rolle spielt; denn unter den 155 Patienten 
zählte man allein 62 Kinder unter 14 Jahren, wovon 
11 erlagen, beinahe die Hälfte sämmtlicher Todesfälle. 
Säuglinge, vorausgesetzt, dass sie nicht mit mutter- 
kornhaltigem Brote gefüttert waren, blieben verschont, 
selbst dann, wenn die Mutter erkrankte, wie ein oben 
näher erörterter Fall lehrt. Die meiste Empfänglich- 
keit zeigte sich bei Kindern vom 2ten bis 7tett Jahre. 
Nach dem Zahnwechsel bis zur Pubertät nimmt die 

Bd. XIII. Bft. I. 4 
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Zahl . d^r Kranken wieder etwas ab und l;>kiM .bis zam 
SOsten Jahre ziemlich auf gleicher ^f)he». Yot\ , da be- 
ginnt, aber, eine entsehiedeoe und mit dem ;Alter stetig 
fortschreitende Abnal^nie; denn vyähre|i4 i<^h in dem 
Alter von 20 — 30 Jahren 3G Kranke zähle», erzielt das 
4le, Decennium deren jiur 15, das 5te 10, das.6te 4, 
das 7tc. 2. . Pfacb. dem 7Qsten Jahre, wurde Keii^er mehr 
befallen. 

Von geringerer ^Bedeutung erscheint in Bezug auf. 
die: Prädisposition das Geschlecht, indem von 93 er- 
wachsenen Kranken 51 dem männlichen und 42 dem 
weiblichen Gescbjjechte angehörteti. Die «exuellen 
Funcliopen wurden dqrch den Ergotismus, nicht gestört; 
das Säugungsgeschäft schützte nicht, und obgleich nir* 
gends berichtet wir^^,dass eine Schwangere erl^rankte, 
auch |ejne Schuhmachen^frau in Bodenstein erst nach 
eben bfecjndetern .Puerperium befallen wurde> so dürfte 
doch daraus auf vine etvyaige Schutzkraft der Schwan- 
gerschaft kein sicherer Schluss zu ziehen sein, zumal 
Taube (S, 112) und Wichmann (S. 22) das Gegentheil 
beobachtet haben. ünveikennbar aber überwinden 
Weiber« die. Krankheit leichter als die Männer; denn 
es starben ; ihrer nur 2 gegen 12 Männer. yVenn die 
Zahl der erkrankten Weiher um Etwas geringer war, 
als di^ der Männer, so ist der Grund dieses Unterschie- 
des wohl weniger in gevschlechtlichen Verhältpissen, 
als vielmehr in der verschiedenen Lebensweise zu 
su.cben. , 

Letztere verdient i'tberhaupt die grösste Berü^k- 
sirhtigung. Wie andere derartige Epidemieen^ so be- 
schränkte sich auch die unsrige fast nur auf die nie- 
dern j^lassen. Diese Erscheinung ist leicht erklärUcb^ 
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\y«nn m^oM erwogt ^ dass bei den armen L^ut^a in m\*, 
ser^r Gegend, das Roggeol^rot und die Kartpffelti fa^t 
das ganze Jahr hindurch die einzige Speise auatiima- 
chen pflegen > dass ferner die letztem schon seit meh- 
rern Jahren sehr spärlich gevi^achsen warfen und hoch 
im Preise standen ^ weshalh die geringen Vorrätbe ge;- 
nietnigUch .bald na<ch der Aerndte aufgezehrt oder yer-, 
kauft wurden* Die Unglücklichen sahen sich dann 
ausschliesslich auf Brotnahrung angewiesen. — Ausser- 
dem ist die arbeitende Klasse am meisten den Erkäl- 
tung^ uod grossen körperlichen Anstrengungen ausge- 
setzt) von denen auch hier die Erfahrung hinlän§lfch 
gelej^ri hat, dass sie nicht alleio dien Ausbruch der 
Ki^ankbeit 9(u' begünstigen, sondern auch Rückfälle, zu. 
erzeugen vermögen. Blieben in einer Familie einzelne 
Mitglieder verschont, so waren es gewöhnlicb diejeni- 
gen? welche eine mehr sitzende Lebensweise führten, 
so z. B. unter den Schulkindern ^ie Mädchen^ weniger 
die erwachsenen Weiber, weil sie ja bei dieser Men- 
schenklasse im Verhältniss zu ihrer zartem Organisa- 
tion meistens nicht minder harte Arbeit zu leisten 'ha- 
ben, als die Männer. Ueberhaupt fand ich, je reger 
die Muskelthätigkeit, desto ausgeprägter unter übrigens 
gleichen Verhäftnissen die Prädisposition. DamH stimmt 
denn auch die Erfahrung, dass Kinder und junge Leute 
bis zum SOsten Jahre, nach welchem die Regsamkeit 
des Bewegungsapparates anerkaiintermaassen abzuneh- 
men beginnt, mehr gefährdet waren. 



Nach den jetzigen Erfahrungen über die Wirkun« 

gen des Mutterkorns auf den menschlichen Organismus^ 

4* ' " 
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denen* sieb auch der Inhalt der obigen Mittbeilungien 
ahdchlle^'st ,' dbrf man wohl die ursächliche Beziehung 
ded'' Giftes zur Kriebelkrankbeit als eine ausgemachte 
Sa^be dnnehmien. Der Nachweis von dem Uebergang^ 
seincfr wit-ksamen Bestandtheite in den 'Kreislauf, * wel-* 
eben Wrijjht'^) ' gegeben zu haben glaubt, steht zwar 
noch auf sehr schwachen Füssen; aber man' ist aocb 
aus physiy)logisehen' Gründen genöthigt, einien solc^hen 
anzunehmen. Die Sectionen und Aderlässe haben fast 
in allen Fälleti efiie dunklere Farbe und flüssigere Be- 
schaffenheit "des Blutes ergeben. Die Blutege), welche 
Taube in grossidr' Anzahl an Kriebelkränken' saugen 
Hess, stai-beii stets (d'. af; 0. S. 214). Die ausgedehnten 
Krämpfe der Beugemuskelu , die Schmerzhaftigkeit der 
Wirbel, die Fornfiicatidneh, die nachbleibende Anästhesie' 
an peripherischen Theilen weisen zweifellos auf d^a^ 
Kückenmark' al^ den am wesentlichsten ergriffenen 
Theil hin. Es ist mir nur eine Section bekannt, bei 
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i).EdM. medibal, and surgical Jourt^, LIII. iS40. S, ^, 
Wright glaubt in d^m Blute eines mit Mutterkorn vergiltetea Thieres 
das rette Oel des Mutterkorns (nicht, v/le Roniberg Nervenkrankhei- 
ten, 1851, S. 165, angiebt) ein ?oo ihm entdecktet ätherisches Oel) 
wiedergefunden su haben. Er sog nftmlich eine Qaantität des fragli- 
chen ß^utes mit Aether aus und dampfte die Lösung ein. Ans dem 
Räckstande, Inreicher ausser den Fetten des Blutes das MTutterkornöl 
enthalten mussfte, extrabirie. jer mit sehr verdünntem Alkohol ein Fett, 
welches beim Erhitzen einen brenzlichen Geruch Jike that of an old 
tobacco pipe^^ von sich gab. Hieran will er in diesem Gele das Mut- 
terkornöl wiedererkennen. Bei nicht ergotisirten thieren <llBind er-einea» 
solchen Stoff nicht vor. — Ich muss indessen gestehen, dass ich beim 
Erhitzen des von mir mittelst Aethers aus frischem Mutterkorn ausge- 
zogenen Oels zwar einen brenzlichen Geruch bemerkt habe, aber nicht 
einmal. eine entfernte Aehnlichkeit mil dem Gervche des Tabackssehmur- 
gels 6nden konnte, und deshalb jenen Geruch für ein höchst unzuver- 
Iftssiges Merkmal halte. ^ • • • . D. Vt 
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welcher die Wirbelsäule geöffnet wurde, nämlich die 
von Vngefug- in Casper's Vierteljahrfischrift IX* 14 iliitgie- 
tbeilte. Hier fand sich an d^r Aussenseite .der dwra 
ma/^' des Rückenmarks dunkelgefärbtes flü&slge^ extra 
vasirtes Blut. Die Gewisse der pia inater ebenso ge- 
färbt und strot7.end angefüllt; > an der eattda equina 
unter der dura maUr \venig, etwag' getrübtes, sal«ig 
ßchmeckendes Serum. Das Rückenmark, s^eigte auf ^i- 
ner OberOäche ebenfalls die Gefässe, namentlicb: die 
Venen, voll von dunklem Blute; es'f&blte sichv* • von 
der pia mater noch umgeben, fest an; auf glemaehle 
Länga- und Queerscbnitte abier war die Masse mehr 
als im Normalen erweicht, zerging Zwischen den Fin- 
gern und unter dem ScalpelLstiele leicht, zeigte aber 
noch di^ Structur des Rückenmarks. Lentin (bei* (In- 
gefug S. 20 ff.) fand in der Leiche eines 9 Monate 
kriebelkrank gewesenen 23jährigen Mannes den garizen 
Hintert'heil des Ossis occipitis und den Gang der me- 
dulla spinalis mit klarem Wasser 'angefüllt,' »von wel- 
chem er mittelst Neigens des Körpers aus dem -Forq- 
men mägnum gvj entlfeerte, ferner dias 'vierlängertei'Mark 
und die daraus entspringenden Nerven erweicht, wie 
macerirt^ und sieht in letzt erm Befunde die UrsWhe 
der schweren stotternden Sprache > und der Epifepsfe, 
an welöher der Kranke gelitten hatte. So' ist» denn 
die jetzt in der Nervenpatbologie zu allgemeiner Gel- 
tung gelangte Ansicht, das -Wesen der Kriebelkrankheit 
bestehe in einer durch vergiftetes Blut erzeug- 
ten Spinaleonvnlsion^ gewisk gerechtfertigt' (jRom- 
berg a. a. 0. S. 161). ' * 

Hiernach ergeben sieh die Indicationen-' füt^^'dafs 
therapeutische ' Verfahren von selbst.' ■* Öbenarn sieht 
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natürlich die Sorge für gesunde Nahrung, eine Aufgabe, 
der hier glücklicherweise bei gutem Willen noch im- 
mer leicht genügt werden konnte. Die Aerzte liessen 
es sich überall angelegen sein, die Leute über die 
schädlichen Wirkungen des Mutterkorns aufzuklären, 
auch wurden Warnungen in den öffentlichen Blättern 
von Seiten des Herzoglichen Ober-Sanitäts-Collegiums 
bekannt gemacht und in den betroffenen Gemeinden 
durch die Prediger von den Kanzeln verlesen. Dennoch 
scheiterten solche Bemühungen nicht selten an der 
Dummheit, Trägheit, dem Unglauben und Leichtsinne 
der Leute. Wenn Romberg behauptet, dass Gründe 
beim Bauer nicht hinreichen, und dass der Arzt ohne 
Einschreiten der Polizei-Gewalt wenig ausrichten wird, 
«^ wenn Wichmann a. a. O. S. 70 sagt: „der christliche 
Bauer ist in dieser Gegend über die Materie vom 
Schicksale, von Krankheiten u. dergl. so sehr Türke, 
dass ihm auch jede andere viel leichtere Krankheit bei 
einem ähnlichen Betragen gefährlich werden muss,*^ so 
passt dieses zwar noch in vollem Maasse auf unser 
ländliches Proletariat, aber nach meinen Erfahrungen 
eigentlich nicht mehr auf unsern heutigen Bauernstand. 
Vielmehr herrscht bei diesem eine Ängstlichkeit in 
der Wahrung des eigenen Vortheils, auch in Bezug 
auf sein körperliches Wohlbefinden, vor, während er 
seinem Geldbeutel zu Liebe Leben und Gesundheit 
seiner Knechte und Tagelöhner für Nichts achtet. Ein 
wohlhabender Müller in hiesiger Gegend, bei welchem 
ein jeben von «der Kriebelkrankheit genesener armer 
Häusling Mehl kaufen, sich aber auch vergewissem 
wollte, dass es abs ges:Und^m Roggen bereitet sei, gab 
den: wiaaeiHcbaftlich<ea Trost: ^Sca Du nur ganz« ri}b%. 
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Wenn Du einmal die Krankheit gehabt hasi^ h^kortimst 
Da sie nicht wieder, und wenn Du noch so viel Mut- 
terkorn iss'st." Die Herzoglichen Kreis-Directioiien ord- 
neten ilenn auch eine strenge polizeiliche Coutrole der 
Müller und Bäcker an, was nicht selten zu Confisca- 
tionen führte. Ich muss gestehen, dass es , mich an- 
fangs öfter in Verlegenheit setzte, wenn mir dergleichen 
Vorräthe zur Untersuchung vorgelegt wurden, damit 
ich entscheiden sollte, ob sie zum Verbacken zugelas- 
seta werden könnten oder nicht. Wie schon oft ge- 
sagt, kommt hier alljährlich Mutterkorn vor, und e^ 
leidet wohl keinen Zweifel, dass die immerhin* nic^t 
fortzuläugnende Schädlichkeit auch geringfügiger Quafn- 
titäten doch durch den Stoffwechsel; durch Restitution 
und Gewöhnung mehr oder weniger leicht bis zur ün- 
merklichkeit des Eingriffs überwunden werden könne. 
Wo soll man aber die Grimze ziehen? — Aus der 
später gemachten Erfahrung, dass die geringste Menge 
Mutterkorn, welche bei ausschliesslichem anhaltenden 
Genüsse noch die Kinder krank gemacht hatte, 1^1^^^' 
Cent des Getreidies betrug , dass ferner ein mehrere Wim- 
pel enthaltender Roggenvorrath in einer hiesigen Mühle, 
dessen Untersuchung durchschnittlich 1 Procent Mutter- 
korn ergab, ohne Nacbtheil verzehrt worden war, ent- 
nahm ich mir bis zu weitern Erfahrungen die practische 
Regel, solches Getreide, welches nicht mehr als 
1% Mutterkorn zeigte, zum Verbrauche zuzu- 
lassen. Dabei unterliess ich jedoch nicht, wiederholte 
Reidigungs versuche und Vermischen mit Gerste ai^zti- 
ratben, auch vor ausschliesslichem' Genüsse zu war- 
nen, und iicb habe niemals 'Veranlassung gefunden, die^ 
fies Verfahren zu bereuem- Auf den Einwurf« dass oflf| 
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ja meistens^ viel grössere Quantitäten sich unschädlich 
erwiesen^ darf die Sanitäts-Polizei so lange sich nicht 
einlassen, als es noch nicht möglich ist, das besonders 
schädliche Mutterkorn von dem weniger nachtheiligen 
zu unterscheiden. Wenn dagegen einzelne Regierungen 
den Handel mit mutterkornhaltigem Getreide schlecht- 
hin verbieten, so scheint mir dieses zu weit gegangen 
zu sein, und dürfte zumal in den alljährlich von Mut- 
terkorn heimgesuchten Gegenden kaum consequent 
durchgeführt werden können. Auch muss eine so tief 
eingreifende Maassregel um so bedenklicher erscheinen, 
als reichlichere Mutterkornbildung gewöhnlich mit 
schlechten Aerndten und ungewöhnlicher Theuerung 
zusammenzutreffen pflegt, wobei gerade möglichste 
Freiheit des Kornhandels gewünscht werden muss. 
Meistens wird es genügen und der leichtern Controle 
wegen sogar sicherer zum Ziele führen, wenn zu Zei- 
ten und in Gegenden, wo Kriebelkrankheit vorgekom- 
men ist oder droht, die Müller, Bäcker und in Rück- 
sicht fiuf eingeführtes Mehl auch die Mehlhändler uii- 
ter strenge polizeiliche Aufsicht gestellt werden. All- 
gemein waren die Klagen über die Schwierigkeiten, 
welche sich der Ausscheidung des kleinen Mutterkorns 
.aus dem gesunden Getreide entgegenstellen. Die be- 
kannten mechanischen Handgriffe, als: Sieben, Worfeln 
u. s. w», welche besonders auf das gewöhnliche grös- 
sere und leichtere Mutterkorn berechnet sind, erwiesen 
sich als unzureichend. Ich habe mich gewundert, in 
vielen Schriften (z. B. Lorinser^ Wirkungen des Mut- 
terkorns, 1824, S. 126; Hamburger a. a. 0. S. 3) den Vor- 
schlag zu finden, man solle sich zur Reinigung des 
Wassers bedienen, in welchem die Roggenkörner zu 
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Boden falleiij während das oben aufschwinimend^ Mut- 
terkorn abgeschöpft werden könne. Mir sind derglei- 
chen Versuche ioiiuer missglückt, denn ich sah stels^ 
dass anfangs sowohl ein Theil des Roggens als des 
Mutterkoims auf der Oberfläche blieb, ehe nämlich alle 
vollständig vom Wasser benetzt waren, und zum Theil 
durch anhängend« Luftbläschen gehoben. Was so- 
gleich zu Boden sank, war ebenfalls ein Gemisch von 
beiden. Rührte ich nun um, so setzte sich Alles, mit 
Ausnahme der Spreu und einiger poröser oder zerfrei^- 
sener Kölner, zu Boden. Entweder ist jener Vorschlag 
am Schreibtische ersonnen, ohne jemals ernstlich ge- 
prüft worden zu sein, oder das Mutterkorn geräth zu 
Zeiten ungewöhnlich leicht. Nach Wiggefs beträgt 
das specifische Gewicht desselben 1,17647; dber dies 
ist nur eine Mittelzahl; denn dass die Schwere der 
einzelnen Körner sehr variirt, ja oft der des Roggens 
sehr nahe kommt, kann man leicht sehen, wenn man 
ein Gemisch von beiden in ein Gefäks mit ausgekoch- 
tem Wasser schüttet und in dieses einen mit Koch- 
salz gefüllten leinenen Beutel hineinhängt. Jenachdem 
sich das Wasser mit dem Salz sättigt, steigen ■ zuerst 
die leichtern, dann die schwerern Körner in die Höhe, 
und zwar oft unter langen Zwischenräumen; ja mit den 
letzten Zapfen h^ben sich schon einzelne solide Bog- 
genkörner. Dass der Unterschied im specifischen Ge- 
wichte beider dennoch zur Reinigung des Roggens vom 
Mutterkorn mit Hülfe des Wassers benutzt werden 
könne, leidet wohl keineti Zweifel, nur bedarf es dazu 
noch der Erfindung entsprechender compendiöser und 
billiger Apparate. Uebrigens • werden derartige Verfah- 
ren nicht leicht Anwendung finden ; denn bei grossen 



- 58 — 

Vorräthen wird das Trocknen zu viel Schwierigkeiten 
machen und bei kleinen ist das Verlesen offenbar vor- 
zuziehen. Gleiche Hindernisse dürften sich der Anwen- 
dung einer Saizj>oIe entgegenstellen. Kurz^ ich habe 
mich in der Thai überzeugt , dass das Verlesen 
meist als das einzige Mittel übrig bleibt. 
Werden namentlich die Müller angebalten, mutterkorn- 
haltiges Getreide, welches ihnen zum Mahlen überge- 
ben wurde, zurückzuweisen, so zwingt mau dadurch 
die Producenten und Consümenten zu sorgfältigerer 
Reinigung, und diese allerdings lästige Arbeit wird 
mehr vertheilt. 

Die erwähnten polizeilichen Maassregeln, mit un- 
nachsichtlicher Strenge durchgeführt, haben sich hier 
ausserordentlich zweckdienlich erwiesen und ohne allen 
Zweifel viel dazu beigetragen ; die Epidemie rasch zu 
unterdrücken. Wie wichtig die Sorge für gesundes 
Brot sei, zeigte sich fast täglich; denn es kam sehr 
häufig vor, dass Leute, welche schon die ers^ten Sym> 
ptome der Kri^elkrankheit spürten, ohne alle Arznei 
bald wieder genasen, Wenn sie bei frühzeitiger Erken- 
nung der Ursache ihre schädliche Diät änderten. Mein 
ärztlicher Rath wurde gewöhnlich erst dann in Anspruch 
genommen, wenn es sich bereits um Linderung der 
gefahrdrohenden Paroxysmen handelte. Ich eröffnete 
dann die Cur mit Darreichung kräftiger Dosen von 
Opium in Verbindung mit gleichen Theilen Ipecacuanha. 
Die gewöhnliche Gabe bei Erwachsenen war aa gr. ij, 
die stündlich wiederholt wurde. Meistens bedurfte es 
nur drei solclper Dosen^ worauf die Heftigkeit der An- 
falle schon naehliess. Ein 20jähriges Mädchen naluik 
im Verlaufe eines Vormittags 6 Dosen ohne irgend 
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eiri 'bedenkliches Arznei^Symptora , wohl aber zu gros- 
8^r Erleichterung der Schirierzen« Gleiehieitig liess 
ich die contrahirten Glieder mit einer Mischung aus 
gleichen Theilen Senfspiritus ( gtt. x auf E] ) und Spur. 
Afnmon. caust. Dzondü reiben, was den Kranken we- 
nigstens vorübergehend Erleichterung brachte > so dass 
sie eifrig danach verlaugten, auch wenn die Haut schon 
stellenweise wund zu werden drohte. Leitzen (a. a. O. 
S. 82) gab n^Tt gleich gutem Erfolge innerlich während 
und bis zum Nachlass der Krämpfe alle halbe Stunden 
20 — 40 Tropfen einer Mischung aus einem Theile 
TiML'Opü simpL und drei Theilen Liq. Afnmon. siiccin. 
•und liess äusserlich die schmerzhaften Stellen mit einem 
Liniment aus 1 Theile Chloroform und 3 Theilen Oli- 
venöl einreiben. Diese Mischung ist wahrscheinlich 
besser 9 als die von mir angewandte, wegen der die 
haulreizende mit der anästhesirenden auf eigenthUm- 
liche Weise verbindenden Wirkung des Chloroforms; 
doch habe ich keine eigene Erfahrung darüber. 

Die Zeit der Bemission benutzte ich dann, um 
4ie übrigen Indicationen zu erflillen. Zunächst drängte 
sich natürlich der Gedanke auf, das in den Körper ge- 
langte Crifl wieder zu entfernen oder wenigstens zu 
neutralisiren, sei es, dass es noch im Därmkanale vor- 
handen, oder schon in die Blutmasse' »bergegangen 
»ei. Man hat in neuerer Zeit*) zwei verschiedene For- 
men der Mutterkorn Vergiftung unterschieden, nämlich 
eiiie acute, d. h. die nach dem Genüsse von grössern 
Dosen bald eintretende, bei welcher die gastrisch-nar- 
cotischen Erscheinungen vorwalten, und eine chroni- 



1) lJng0fttg a, a. 0. S. 23, Sfrßkhr ebewla«elbi» S. 41 ff. 
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sehe, die durch den anhaltenden Genuss kleiner Men- 
gen des Giftes herbeigeführt iivird^ und hei welcher ^lie 
eonvulsivischseptischen Wirkungen in den Vordergrund 
treten. Diese Unterscheidung ist vollkommen in der 
Natur begründet, nur werden begreiflicher Weise na- 
mentlich bei epidemischem Auftreten des Ergotismus 
so viel Zwischenformen vorkommen, dass es nicht im> 
Aier möglich sein wird, die Gränze genau zu ziehen. 
Auch scheinen mir die Benennungen ,,acut^ und ^chro- 
niscb'* unglücklich gewählt zu sein; denn abgesehen da- 
von, dass man wohl nicht berechtigt ist, eine Krank- 
heit, deren Dliuer sich auf wenige Wochen beschränkt, 
chronisch zu nennen, werden auch durch die langsa^me 
Vergiftung nicht selten sehr rasch verlaufende Krank- 
heitszustände, und umgekehrt durch wenige starke Do- 
sen langwierige Uebel erzeugt. Wie dem' aber auch 
sei, ^o ist jene Untersch^dung in Bezug auf die ärzt- 
liche Behandlung von grosser praktischer Wichtigkeit; 
denn man wird sich danach zu entschliessen haben, 
ob man die Cur' ihit einem Emelicum eröffnen wolle 
oder nicht. Schon seit alten Zeiten haben die Aerzte 
stets ein besonderes Gewicht auf die Anwändung^' der 
Brechmittel gelegt, und dieses Verfahren i^t so sehr 
zur Norm erhoben, dass z. B. Becker^) dessen Aus- 
lassung dem berühmten Marbnrger Gutachten von 1597 
ernstlich zum Vorwurfe inacht. Meistens ergab sich, 
dass die Empfänglichkeit dafür bei den Kranken ausser- 
ordentlich abgestumpft war; die Ipecacuanha reichte 
nicht aus, man musste oft 30—40 Grah Brechweinstein 
reichen, um die gewünschte Wirkung zu erzielen 



1) Gesciiichte der neueren Keilkunde. 1839. S. 319. 
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Wi^- s^hr auch bei der raschen Intoxication iselbst 
eine -so gewaltaaiji erzwang«ene Enüeerung des Magens 
meist unvermeidlich sich * erwdseh wird, wie leicht im- 
merhin auch in Fällen der langsamen Vergiftung das 
Emklicum als kramipfstillendes und secretionsbefördern^ 
des Mittel sich vertheidigen lägst, so habe ich mich 
doch bei- den von niir behandelten Kranken, die sämmt- 
lich v^chenlang immer nur kleine Mengen des* Giftes 
zu sieb genommen hatten, i^icht da^u entscbliessen 
können; denn es lag auf der Hand, dass höchstens 
nur 'die geringe, etwa in' der letzten Mahlzeit vorhan- 
dene Quantität des Gtfles sich noch im Magen' aufhal- 
ten* konnte, und dass der Vortheil, den die Entfernung 
derselben bringen mochte, nicht bedeutend' genug- er- 
schien, um einen so gewaltsamen Eingriff in die noch 
ziemlieh normale Function der Verdau ungsorgane zu 
rechtfertigen, zumal gerade von der Integrität der 
letztern, von der regen Assimilation zuträglicher Nah- 
rungsstoffe das meiste für eine baldige Genesung zu 
hoffen war Um so mehr hatte ich Veranlassung, 
mich nach einem "wirksamen Antidot umzusehen, von 
wel(fhcm die INeutralisirung des in dem Dannkanale 
etwa noch vorhandenen, wo möglich auch des schon 
in den Kreislauf gelangten Giftes zu erwarten stand. 
Leider sind die Resultate der bis jetzt bekannten che- 
mischen Analysen des Mutterkorns noch so unvoUkom- 
ihen und haben so widersprechende Resultate geliefert, 
dass sich noch nicht einmal der eigentliche wirksame 
Bestandtheil mit einiger Gewis'sheit bezeichnen lässt. 
Dies vi'irä 'Nieinand'eti befrenldön, dei* die- Schwierig- 
ketten'* kennt, Vielehe sich derartigen Untersuchungen 
öt'ganischer Körpei* 'entgegeiizustelleti pflegen: Die 
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soTgfalügsie und zuverläfisigst« Analyse ist voa Wä- 
gers in seiner bekannten Preissebrift: Inquiiilio in $ecale 
earniUum 1831 milgetbeill y nur sind die Resultate der- 
selben leider durcb spätere Arbeiten Anderer wankend 
gemacbt. Er schreibt die }nres tnalignae des Muiter- 
koms seinem Ergotin zu, nicht zu verwechseln mit 
dem Ergotin der Apotheken , welches nach Mohr ein 
massiger (£ofi|iean's Ergotin) , nach RPI^er« .(Pharma • 
cognosie S. 59) ein spirituöser Auszug des secak cor^ 
ntUum ist^ und im letztem Falle allerdings auch das 
Wiggeri'sAe Ergotin einschliesst. Dieses wird viel- 
mehr erhalten, nachdem das gestossene Mutterkorn mit 
Aether ausgezogen ist, um Fett und Wachs zu entfer- 
nen, durch Behandeln desselben mit kochendem AJko- 
hol, Verdunsten des Aufzuges zur E&tractconsi^tenz 
und Behandeln des Extracts mit kaltem Wasser, w<> 
Ergotin zurückbleibt. Es ist ein brauprothes, weiches, 
amorphes Pulver, und aller Wahrscheinlichkeit nach, 
wie aus seinem Verhalten zu Wasser und Aether zm 
schliesseo, keine constante chemische Verbindung, son- 
dern ein Gemisch von mehrern verschiedenen. Stoffen, 
vielleicht gar ein Zersetzungsproduct des Oels in Ver- 
bindung mit Farbstoffen. Die vires benignae des Mut- 
terkorns, namentlich die wehentreibende und blutstil- 
lende Wirkung, schreibt er dem mit dem unpassendei^ 
Namen O^mazom belegten Gemische zu, weil nach 
ärztlichen Erfahrungen die wässrigen Infusa und Decocta 
des secale ccrmUiun die vollständigen Heilkräfte entbiel: 
ten, das Ergotin aber in Wasser unlöslich sei, wenn 
nicht etwa, wie er sich selbst einwirft, letzteres ifi 
Verbindung mit den andern löslichen organischen, Stof*^ 
fen dennoch in geringer Menge aufgelöst werde. Uebri- 



— 63 — 

gen$, konnte er . so ; vveft^ di^tch das Osmatom^ als 
durch die schwammige Materie Vergiftui^gserscheioun- 
gen an Thieren hervorbringen, während 9 Gran Ergo- 
tili, etwa ^iß .Mutterkorn entspi:echend , einen Hahn 
tödteten^ Andere Beoba(;hter, z. B. Ch> StocUes^) und 
ff^rtyA^ ^) schreiben die giftigen Wirkungen dem fetten 
Oele des Mutterk4»rns zu. Dieses Gel ist nach Allem 
ein höchst wandelbarer '3toff^ der nicht altein durch 
EioAvirkung des Alters» der f^uft, des Lichts und der 
Wärme sehr leicht Zersetzuogeti. eingeht, sondern auch 
aller Wahrscheinlichkeit nach unter verschiedenen cli^ 
matischen Verhältnissen erzeugt, verschiedene Eigen- 
schaften offecibart,. dieses wird . besonders klar durch 
Vergleiqhung der Analysen von Wiggtrs und WrighJi^ 
Beide stellten nämlich durch Aos^^ichen des Mutterkorns 
mit Aether ein braunes fett€;s Oel dai;. Wiggers konnte 
das seinige durch , {Auflösen in heissem absolutem Al- 
kohol reinigen, indem es sich aujs der Lösung beim 
Erkalten als ein farblo^ses^ dickflüssiges, dem OL Rieini 
ähnliches,! mit Aether ip jedem Verhältnisse mischbares» 
mit Aetzkali keine. Verbindungen eingehendes Oel aus- 
schied. In dem Alkohol gelöst blieb ein dickes, brau- 
nes Oel, das nach längerm Stehen an den Wänden 
des Gefässes Krystalle eines weissen Fettes und oben- 
auf Blättcheu eines Cerin - ähnlichen Stoffes absetzte, 
und in welchem Wiggers die Gegenwart eines Färb-, 
Stoffes, vielleicht Ergotin, innig verbunden mit dem 
unkrystallisirten Theil des 2ten, von jenem Isten ver- 
schiedenen, Oels vermuthet. Wrighfs Oel^) ist dagegen 



1) Dierbach^ die aeuslen Entdeckungen in der Materia tnedica 
S. 147^148. ßostoH Joum. X« 19. 

2) A. lu 0, UV. 51 fr. 141. ;S. 300 flf. . 
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wie in Aether^ so anch in Alkohol leicht löslich^ seihst 
in verdünntem y wie aus der Anmerkung a. a. 0. LIII. 
S. 5 hervorzugehen scheint^ und ehenso in kaustischen 
Alkalien. Meine eigenen Versuche stimmen mit denen 
von Wright überein. Ich erhielt durch Ausziehen des 
Mutterkorns mit Aether ein dottergelbes Oel, das in 
Alkohol leicht löslich war und sich beim Erkalten der 
Lösung nicht ausschied; auch bildete es durch Ko- 
chen mit Aetzkali eine durch Säuren zersetzbare Seife. 
Die Farbe des Oels hält Wright nur von dem Alter 
des Mutterkorns abhängig; aus frischem bereitet soll 
es nicht selten ganz farblos sein. Bei massiger Tem- 
peratur dem Licht und der Luft ausgesetzt, wird es 
rothbraiui, mit etwas freier Phosphorsäure und ein we- 
nig Mehr angerührt und in die Sonne gestellt nach 
einigen Wochen selbst so dunkel, wie die Schaale des" 
gewöhnlichen Mutterkorns, so dass letztere wahrschein- 
lich diesem Processe ihre Farbe verdankt. Das Cerin 
und das weisse krystallisirbare Fett der Wiggers' schert 
Analyse konnte er nicht auffinden und hält beide für 
Zersetzungsproducte. Wright vergiftete nicht alleirt 
Thiere mit dem Oele, sondern wandte es auch zu 
20-^50 Tropfen mit vortrefflichem Erfolge als ein 
wehenbeförderndes Mittel an. Ch, Stockes fand dage- 
gen, dass das vom Oel bc'freiete Mutterkorn noch kräf- 
tig die Wehen beförderte, während das Oel, Kreissen- 
den gereicht, ohne Wirkung auf die Zusammenziehun- 
gen der Gebärmutter blieb* und an den Kindern noch 
lange nach der Geburt Erscheinungen von Ergotismus 
zu beobachten ^aren. Hiernach wird man sich nicht 
wundem, wenn Andere {Bertrand Archiv der Pharmacie 
72. 15) selbst grosse Gaben des Oels ganz wirkungs- 
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los fanden. Offenbar experimentirten Stockes und Wright 
mit unreinen Präparaten ^ und Letzterer spricht selbst 
die Vermuthung aus, dass das Oel nur das Vehikel 
des wirksamen Bestandtheils sei. Neuere Untersuchun- 
gen von Legripi WitJcUr und Andern haben die Sache 
nicht weiter gef&rdert. Nach Letzterm^) soll das Wig- 
gers'sche Ergotin eine Säure und darin mit Propylamin, 
dem stinkenden Stoff der Häringslake und des Leber- 
thrans, verbunden sein. Letztern Stoff stellte er durch 
Destillation des alkoholischen Mutterkornextracts mit 
Kali dair; doch ist es wahrscheinlieh nur ein Zer- 
setzungsproduct, nicht Educt. Der rothe Farbstoff des 
Mutterkorns soll Eisen enthalten und ganz wie thieri- 
sches Blut organisirt sein (!). 

Der allgemeine Eindruck, welchen man durch diese 
Verwirrung einander widersprechender Angaben em- 
pfangt, ist der, dass der wirksame Bestandtbeil noch 
nicht isolirt worden ist, dass er wahrscheinlich noch 
den meisten der durch die Analyse gefundenen Stoffe 
anhaftet, kurz, dass man ihn noch gar nicht kennt. 
Unter solchen Verhältnissen ist es freilich ein missli- 
ches Unternehmen, auf die Entdeckung eines Antidots 
auszugehen. Die Erwägung aber, dass das Tannin 
mit den Bestandtheilen des Mutterkorns vielfache un- 
lösliche Verbindungen eingeht, dass es ähnlichen Eigen- 
schaften seine Anwendung bei Vergift.ungen mit narko- 
tischen und scharfen Giften, z. B. bei der sehr analo- 
gen Strjrchninvergiftung, verdankt, nachdem die Erfah- 
rung gelehrt hat, dass seine unlöslichen Verbindungen 
mit den Giften sich unschädlich erwiesen, Hess ipich 



1) Büchner^» Repert. II. 377. 

Bi. XIII. Hfl. 1, 
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Yfrip^fhep,, da63, ,98 , a,i|(;^ die ^irkuiig de? jMutt^rkorna 

Y^igsljen,^ ^,b2.^sp,l|>väc^ei|, im §l,ap^e sep^w^j^^.^ % 

i^wips.e«! ,}iaV .^35,9,^er^f9ureb^lUge; ftjift^l.,, j^ jl^|e}^^^^ 

Gifbeo apge.V^IR'lt'i.'pM.f^™ flüssigen JWagpn,- i^n^DaTm,- 
inhf^te 8ic^,verJ)fn^^,.,re8prbirl, in;S,^l.iit ,ub«rge^i^t 
"'?,f ,4>??;9h .dfin, ^arfl^ ifu.^ges^cbiedei^ wreden, .s.o.l«?^|;, 

i^nfirhal,b d^9 ^r^s^^y fp^, ; init , den irr\ Bl^^^ V9rhaflde|^ 
nen Bp stand.theile,n , f|^ l\Iul,t,erIpoFns . uns.c^ä^;i^li^, pl^«i 
i^is^h?,;yerbi,ndi^||^p,,,^i,ng,«|}»9p konne^ dfr^p N^^i^r &«}ii 
liqb flopb; gänz\i(9h iii^ckapnbipt. . S^b^ p;a,.^si|bfl,,y(ifd, 
%?^. , »9*}t«xische, ;^irkuflg„^,es , Taipifp,^, .^fW». .mW. 
damit die aufTallendeii negAtj^en ^f^pt}/l^^^l^fn89jp-_ 

difi 2".s!fiicj^ /iiit,.flfijf,,gef;atl,CTt wurden,,, ;(|urfih.lVfultef: 
•fPm, '1^.<yflrÄ»fr^fl< ^.^geben haben. Ä« (.^rpi^cbe üb«|r 

^,<u^^^llAM^h «l^'^l?^'"' Folgende^, ipU: , „^ipja|^r,f 
1§Ä^,»<I T.« .:?,'clp,,^uf,.sf^ne,n,;Roggpnäckern ^migewji|ifll|f:h 
viflJ|»ttt?j;''9Fflli^';fei,^^,;Iiess er jjn, %rlJ^t,|b?jin,%^ 

^P^mdte e^ ,bis;.Ä,iin ,IVJjQn^t Januar ^^^f IJJi^ff, pfjji^l- 

tW. ^ft>^F'??fe „^?HW^*'' täglich 9,,Pf<^. JV^u^f,ei;kqrp 
4 Wpchep.; Japg; .^n.eb^pbei wujrde. J/^ggsp^^tyofc,. flnfj, 
Heu .gef{i|^er,t.,.,^^mlj|ieh^ Schafe ,VJ'el)fip,,vpJ,l^p^,v 

«JWfP , 6«,?pn«J-,.:,I«P.,i%^r«.a'- «"f! (Mär^. .Aes^p^V»...?!abr, 

'^^".«F^'WP. . !»«•, . .^^s^bep N f benfütterfjng ; , pi^.ch df-, 
vpn., Hess, sieb keine T|ficj^itb{^ilige Wi,rkijp,g;jl^piperk«n. 
30 Kühen wurden mit einander täglich 27 Pfd. gemab- 
lenes Mutterkorn zu einer .Suppe bereitet .gegeben. 
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Dwfeser Tr^flk ww4? 3 ]J|opfite Jwg fprlge^M'^ .ftkttfi 
da^ sich irgend «in Naqbtl^il zeigte. AA^f Niffi^nfut- 
tef prluelUtl i^ie.llüh^n, K^rtpficlp uud HeM u. s..>lr.,<f.^), 
Ea, jic;gjb sebr oabe, di/e Ursache d^ser ßrfatirwgfio 
darin jltt 9nchen, dß^B die Thieire in ;4£i9 J9eu, ^io# 
Allonge Wiesenpflan^en yer2)«hr|t/f i^ , die 4nrc|i ihren 
Tfinnip^ffbaU* df^s Qift ansqhädUdti pachten. 

Ganz, abgesehen aber auch von di^^r f^V^f^f 
wahr^chi^inlicben » aber nach dein. jetzigen 3^finde der 
yntersuchjiipgief ppcb nicht z^ völliger ]^vid^Q9& zu 
Qrhehfpdii^n fiiigen&cbqCt ^ß Tapnins, ak.ein cb^fnisch^^ 
AMid^t hier zif. ^gicen, mu^^te,; dennoch ejp AliUfl, 
d^^ße^ jbonii^irendey, die AssiiBilatjpn befördfsrnde upd* 
der ,Qrg|inisicbjen. .Verflüssigung entgegenwirkende Kfidie 
binlapglich hek^ppt sind 9 sieb a^ur Anwendung in de? 
K^i^^fjl^rankb^U eippfehlen und ipii^des^teifs das^ell^e 
lei^tep»»! wjie dif in gWe^em Sinne vorgeschlagenen 
Alii^jeralsliuren. ^ Ans diesen Gründen trug, ich denn 
aviph.^kein Bedei^keQy hei dcju mir anveurtrai^en Krankien 
ausgedehnt,en Gebrauch davon i^u machent . Ich gah 
dfis Afi^tel. nur l^ei den ersten Kranken,, in rein/em Z^n?; 
sAandeii .bjliell, es :aber,bald ßir besser 5 theils i^m fei^e, 
Aji^nalpinf in<d?s Blut^ zu erleichtern , theils zur Schot 
nqng der. Digestionsprgane, theils endlich ans £rspi|« 
rungsrijcksiphten gerbstoffhaltige Abkochungen nehn^en 
2^11 l^s^sfn. Unter den noanqherlei Pflanzen, welche sich 
zuf Ans^wajil darboten, gab. ich d^n Früchten d^ ßt/t^ 
me^ frispus If. den Vofzng. Diese: si^d in trocknem 
reifei^ Zustande gevröhnlich rostbraun gefärbt und ent- 
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iyTüMe a.'t. 0. S. 13 hat etienftill^ dici'erMirDiig gemacfat, 
dafi JÖflany^nf^e/iaf^ das DlaljbQtli^orv, p^pe, Jf nchlhi^ geyiosf pp. ., 

5* 
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häHiea zuib»l'4n den/liiippieii des' Pm^onitfins eläe aii- 
s^hhlirae M^ge- ek^itgrüntnden GerbstoiFs und ausser- 
d^iti Viel -fifcMeiirAg^ eibhMletHle Bestmidtheilev ' wdch^ 
bi^witklm^' dksii selbst'^me bed^utend'gescbWäcIkkl'Veir- 
dttttttng'stch>^!ehr>gät''äätnit' verträgt. • Die Pfll^nzeUät 
iitr niirdUdhto Deutsi^hräf^iT um ' die 2eit dar ' Aeitedte 
bis in den Winter 'Weih aiif Felderh tind 'Wiesen in 
rfcichlicbMi- Mä^a^se 'Und ' geborig reif ärfzutreffeh und 
diem gerneihen'M^hne' hier "wie in vielen änderii' Gegbv- 
dbb unter demf vnlgärenl NaWien „rother Hinrik^'al^'dn' 
vö^trefQibhes ' 'Mr!!tel giegen- langwierige ' l>iür<dhfttt^ ' ib 
sehtr bekannt V dfeiss ith'iceirte VerWechseltnigeti zu'fSlfdl^ 
tiiii braüchtiej ' Solche' ' Wsi-en hftehstens ' hiögiichf ' mit' 
ätideHi ^ehvaiidteh iffimeasAtten; slätR/töhglümifatUs 
Murr:; R: '^nguiheui'L u. s. vir., welAe^^artz'8hnlt(*h' 
v«fil*en \ind' ieben^sb' gut' gfebratfeht wei'dtn fcÖnttt«^^ 
\^enn nicht biiMhireh das'Einsammelh wenigeiC lohnend* 
Wäre. Namferttlich' iist' der R. ' san^ineus aus' deiif 
Grunde ^nf(?Af'Vlti''vferä(chteü, *reil ei'^fasVÜefa' gkrtiifen 
Wiiiteir 'hinaiii^ch an ' Graben untf Wa'ldränderri nicht 
Wicht viel^ebRih ^tesüdii wird. Ich lifess gewöhnlich 
iM Hansb dw Krariken- Selbst von '§ de/' lieicht ^6* 
den SteUgeln ibg^!stt>ieiften' Frifchte ^mittöls« h^n)Stiin^ 
digl^n K6i[^hetis''e Ta^^^h^l'hee Bereiten und' diese ini^ 
Lamf^ des Tä^e^sti^iiikeh/ jedoch' riatörlith so, d^ss die 
^ferieichUn Pulvter Von '6p?um' ihit Ipfecatrtfafiha' dadurch 
nicht in ihrei^ WirKi% ' ^es^ört Werdfeii' kbünt^n." Efe- 
sfUlte sich danach" gewöhnlich bald ein reübhllcher' 
SfchWeiss '^H , ' wWWii^r dife Kräökeh sehr feHeichtirife^^^ 
In gleicher Weise Hess ich das Mittel so lange ge- 
br«(ucben^! ,b«fl . ^Ile:, Sjfn^pbQmiet d^r Kriebielkrapkbeit : ge- 
schwunden iH^dr^; ' I6h habe niemals schadliehe Wir- 
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J(fipgeii. 4a,yoii g^piirj?, i^i^elfft^hf, PfihrjejhP 19h diiQ, ver- 
gleichuDgsweise günstigen Resultate, mi^iner Cpren be;- 
.ßonf](^rs 4er..Anweii4M^g d^^§ß^..{\^tijel& ;ZU, .\Wie aus 
d^r., ; obigen 1 Aqffübif^ng, n^einer . , Kr;ipken; , )iem^>o;rgehV 
ji^be i^h..4mpbans nj^t .lauter. pwJ4e Fälle i^n l»^aij(- 
4ie)i} gehabt; idßpnoqh kam ^ selten, s&u mebr al8:2,Aa- 
f (lIi9D> ! dic^ Kranken, gen^^en ssimnatlich^ u^d. vQ^bfil|;Di^&- 
mässig rasch, und Recidive so wenig al^ , eig^nUic^ie 
f},achkranl!^ten siiid mir ije: yorgekoimmen«. I^ ieich- 
üiecti VMßn XWiehsfmnn's^ Ister.jQrad) g^n^gte der allei- 
nige 1 6ebrßi^h des:AQ;ipferthe.A's ,;^fldi iZe^gft^e ^kh, «ehr 
jbptfr^qb» iade^a, C|E »die ,G^esfti>g :;^j^^/^nsii|:)^^ipljcb^ibe- 
sqldieuDigtcio iWo d^?«inpj8re,G^l|r^Wfr,^e^se|ben.j^j?gCii| 
m^ bj^d^litjender Reiz^ung der JWg§filÄ0Wsoi;gWP fc^A^riWipt 
ler^h^Pis» 9^1^69. r^pd» W ßcl^w^reflü .Fällen, glflicl^zdtig 
d^inUi.raU^e icU, d^&»,JMiJlitel Iqr Kly^fprfQcm ;«i]V röi(Äen 
^döT» Njg?rb3fcQflhaltig^ i M^arme Binder vi(|lleic})t in. Ah- 
kü^hwigen ; ! der Eiphenri^d^ ^u , .if erp^dli^ -« | doch ihalie 
ifthf keine GßUgmhßi^ .g^abtt, ^ergleicli^ni^WWnden, 
9QndeirQi reiobte ii^mev «lit j^pep9 Tfcee,iaju5fi ,1 i J., 
i. r' Man: nvQicbJbe als, diäjtiett^cb!QilVlli^?lfdi^.Ci^uss «tan- 
ninbaltig^r G€)mü$Q, als: des'Spii?at$,-.des,jSi^uf»raxopfiQr^, 
d<s . Qi^gli&ebj^B Spinats /fR., Pa^Vn(4> L.J u^ b. vr- im- 

vatberi», wennM^icbt; di0.Kri(9belkn9nkhe|t.,ge>fröhpUcb .iii 
iJuhre^i^eiteja! avlflxäte,; w^t i^frgMehen s^umalffiip?» die 
atlne^. jUc^ute , scbtwer ;%u habeii | isl;. , ; Auch ^ ist ' ma^ 211 
, äf^m i K 0«scblag . vt^T weht ,1 . , mutterkojBnbf^tigeBi |tf jpbl ,ypr 
d^üQf : Ba^k^i^ , iMt; .eine« igeeiguetßm ftvantität/ i^nm^W^' 
g^ S%QS0fAM^K d^m lAehl} den^tvsska^t^ni/s «pdcirder 
iSicbelk»aiP y0rset?Jeii; (dOcb> tbM|t;ffl[(ai)i jjsdenfi^ljis bj|ß«i/?r> 
belebe! A^äb«lf8mitt4l( |Kiv,fS^U0,sdler,iidii]^i?^ ^otih 
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aufzuBpai^eM ürid ^ebe^' ^Mtsi^Kiedini auf Reitfigiifigdie^ 
Bi'ofkorns zu 'dringeh.* 

Bei der steter vch^hafldenfen Stmbfverstopfcmg iiiusste 
iiatiirlich auf Entleerung d^s uittern Theils des DarVnf- 
khiiäU Bedacht gendiüm^ v^erdeki. Idi benuti^tä dtfdi 
gewöhnlich nur das Ricinüs-Oel, bei VoUsafkigeH Ikldt- 
yiduen in den ersten Tagen der Krankheit auch mt^U 
das Calottiel. 

Um der veftos^en Blutfülle im RtklfetnAatke üif d 
seineni Häuten ^ntgegenzuwirkeit,*^ it^ss ich wi^cfei'hoft 
längs' der Wirbellsäüle tu beldcfh Seiten einige blutige 
Sebtöpfk5^fe' appfichreh, liHs merklich die Geii^stirtg 
fSi^d^tdi Bei behiitteltern Ktaiiklen Würden die Blut 
^gi^l d^tv Vöt^ü^ f^diöti^Y^, t^^eH schon der Drtjck dier 
GlSsa" \A dcft^ Ü^ähe iüsi schtoei^haften Witbd rtichl 
i^dtM tichrOb^fgeben^^ V^rsfc'Mimmerutyg der Kr&Vttpfe 
yeraiilasste. Gegen iU zahlt^ich^b' biäsöVid^irty Ztrffalte 
maelite sich seltei^ eine besondere Behandlung ttdilhig. 

Zürh fichlüss^ i^o^b fdg^nde Bemerkung: l^h^'habfe 
mehrfach iii Üie^^m Aüfeatze erV^ähkit;/ dä^fif im let%t- 
vetflosserien SömM^^ diiEl Müttcfrkottibildung hier' einen 
nie g^seheA^n Grad ek^dcht habe, und «s wird''aiifg^ 
fäfllenf sein, da^s i^h dWssetftIngeachtet Nkkt^ ton Er- 
krankungen meid^, die' nach de^ Ibtsfttien Aemdte vW- 
gekommen ä^ieh. 'VVirktich sind ' wif bis '«a^vi dein 
AugMbliickei SH^o ich dieste Arbdit ^ehliess« (f^d« De- 
cember 1856); ViOtfh Vät^<ihönt gebKi^b^a, bbgMdh man 
iillg^thdti ^ikVLS^Xt^y dai^s diie KrsMdi^it ' wiedere¥- 
s^cheitlen Wtfrdiä. ' Ak Gtänilb dienet' atKfailendtttn Thwt- 
hhthA glbüb« ibh' hau)^f4&diilitfh fcl^eiide^ ati^dled ith 
thüssett: i) ahvd diö l^aj^Sdtfän ibl^ti/fäd'J^i« beJ Wd- 
tem besser gerathen, als lange zuvor, so dass die armen 



— 71 -- 

Leute hinlänglicb damit verseben sind und nicht bloss 
von Roggenbrot zu leben brauchen; 2) werden noch 
viele alte Roggenvorräthe verbacken, während solche 
in den frühern Jahren bei dem herrschenden Mangel 
aufgezehrt waren, dagegen vorzugsweise frische Vor- 
räthe der letzten Aerndte, in welchen das Mutterkorn 
noch volle Kraft hatte^ zum Verbrauche kamen; 3) ist 
das Mutterkorn des Roggens meistens während der 
Aerndtfe kVsgtfälTeEi mter'^ch ' gk)^ef ^ku^^y^achsen, 
so dass es leichter aitst.tisGbefdeii Ist; 4) hat die Trespe 
lange nicht so stark gewuchert, als in frühern Jahren, 
und deshalb nur wenig Mutterkorn geliefert; 5) end* 
lieb sind die Leute vorsichtiger geworden; doch setze 
ich diesen Grund absichtlich an's Ende, weil ich über 
lüe^lüdkl^llik di^t nii^dbrä'Ctä&scfn dei^'ifailtfb^ii^hfif^t und 
iil^er»4Ke5'Ffiv6!itk dei' Bft<?bri' MöMef' tind 'Ktli^p^dn- 
^centiön Isb nlä'tichie Etfkhrungen gemaclit hbb^,--4ass^i'^h 
mt<b|i srtistehe, 'dk 'Bedeutung diesgelbiöii utiv g^lrin^ ük- 
i«is<ihlag*tf.' >""^'''' '''• • "•'-"-•: ■' i" "n i'- '- M.«! MI- 
HI»! »'.; «»«» ^L! . •• j • f| .;• Irjii«.'' • ;'* . ; ■ !• ! \ ..'.i; ; » l »I • 

. %\) • ' ' » I • 1 1 i ■ f * I ' ' • ,. t » I ; ; 5 j ^ ! ! U • » ' • M : ! < f ' ' . ! ) I ' ' ' U ,' V ) . ' 
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2. 



Sud der Safrai md die giiie Seife 

AbortivBittel? 



Dr. DoHeii zu Lyok. 



Im Monate Mai v. J. wurde ich von der hiesigen 
Königlichen Staatsanwaltschaft mit dem Auftrage be- 
ehrt: mehrere Frauenzimmer, die wegen Abtreibung 
ihrer Leibesfrucht denuncirt worden waren, zu unter- 
suchen und mein Gutachten dahin abzugeben: 1) ob 
die Frauenzimmer überhaupt geboren, 2) ob aus dem 
gegenwärtigen Stande und der Beschaffenheit der Ge- 
nitalien ein Rückschluss zu machen wäre, dass die- 
selben sich Abortivmittel bedient hätten, und 3) wenn 
letzteres der Fall gewesen, welcher Art die Aborti?- 
mittel gewesen wären. Natürlich konnte genügend 
von mir nur die erste Frage beantwortet werden, die 
beiden letztem mussten selbstredend fallen. — Mitt- 
lerweile war die unverehelichte Wilhelmine iV. ge- 
ständig, im December 1855 der unverehelichten Chri- 
itine 1*9 welche seit etwa zwei Monaten schwanger 
war, für zwei Silbergroschen Safran gebracht und sie 
angewiesen zu haben, denselben mit Rum und Bier 
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gekocht zu geniessen — angeblich nur n' der Ab- 
sicht, der /. die ausgebliebene monatliche Reinigung 
wieder zu verschaffen. Da dieser Erfolg nicht eintrat, 
sondern die Schwangerschaft ihren regelmässigen Ver- 
lauf nahm, und die /• ein paar Wochen später sich 
darüber bei der N. beklagte, kochte diese ihr einen 
zweiten Trank, von dem die Leibesfrucht absterben 
und faulen sollte. Dieser Trank soll weisshch, dick- 
lich, von . sehr ekelhaftem Geschmacke gewesen sein 
und der Hauptsache nach aus grüner Seife bestanden 
haben. Die i. konnte davon nur einen Schluck neh- 
men und musste selbst diesen wieder ausspeien; eine 
Wirkung trat natürlich noch weniger als das erste 
Mal ein, vielmehr wurde die i. zur rechten Zeit von 
einem lebenden Kinde entbunden. 

Beide Frauenzimmer wurden in Folge dessen we- 
gen versuchter Abtreibung der Leibesfrucht resp. we- 
gen Theilnahme daran zur Untersuchung gezogen und 
in Anklagezustand versetzt Bei der schwurgerichtli- 
chen Verhandlung hierselbst am Uten September v. J. 
gab ich als Sachverständiger über die Eigenschaflien 
und Wirkungen der von der N. angewandten Substan- 
zen vernommen mein Gutachten dahin ab : dass sowohl 
der Safran als auch die grüne Seife unter den nöthi- 
gen Einschränkungen und Bedingungen, wie sie in dem 
nachfolgenden motivirten Gutachten näher entwickelt 
und bezeichnet sind, im ^ Stande wären, einen Abort zu 
bewirken. — Mein College aber, der Kreis -Physicus 
Dr. K*t i^^ im Zuhörärraum anwesend war, und von 
der Vertheidigung mit einer Gegenerklärung provodrt 
wurde, gab ein meinem Gutachten entgegengesetztes 
ab. Deshalb bescbloss der hohe Gerichtshof, das Ver- 
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fiiliret) %u suspendtteW/.Utid beid^ Sd'^hter^tSnd%6' W 

£ittf^iehiiDg schfiftliöh^k'^Q^ütäl^bteki' aüfzuiordern^ < litid 

darin' das l^p^a^bttrinni' des Köni^l MedidriaI-Cöl{e>^K 

der ProyinK ein>.uhölelli' ; . ... i 

' Die desfeil^ige ReqfDi^ition ^s fföiä^l. Ki'eisgeric'btk 

au"L. Vorti 1'^. Septbp. 185©'^« -die btld^n= Sachter- 

ständigen IfilutfHfe liün* dahin r' ' ' "" ' ' '* '^ 

L „Ist ' »deiA Safrört ' aWeid, ' oder ' aucib- iii d^fr 

Mißchiirtg" r^^p. als Die«oet mit Öier'tmd Rtito 

" ' "• ^übfetfiaülf)^ die Ki-aff'bdxijrÄieds^eri, "lim feine A'b- 

'i •" ' J,ti»cibung der'LeibesffrbrWysü veiurSäi?hen' oSdei- 

» ' » ' „auch lilrf ^tr hdöfdidYU , \^dei äber^'i^t ^dtftti 

• j ' ' '^Safrail 0ine solche' Wifklirig übertiaupt 'rtiM 

•»"' '^ *'^„bel*!uweaöen?\'^ ' ' • ' ''' ' ?•'•'- «/ •••* ^'i'^ 

IL „Wohnt der girünen S^ife^dtil^ di^>Leib'e£^«ht 

f' " 5ilabt^^ibindfe 'EigWi&cbfrfl' irtne 'öder mdbiV« — 

'<' '' &s waren zü allen Zeiten cind <in' allen Ländern 
in faöh'^n' • bpd'- friekiern Ständen Mittd' im 6ebfa(icUe, 
iuni'di«''ant)iiquemen' Polgen' yerbotener' Liebe ku ier- 
nidhtien:* 'üttd so^t« das 'Heer der 'Völksmitt^r über- 
iUffupt ge^en die"' VersebiedensWni i 'Krankheiten lausiser- 
bi>dentlich {gi^o$is ikt, ebienso manui<gfaltjg sinid -^ avdh 
idie ¥olk6abb«tivmittC!l,':ibben: 'vreil die -INoth tind ('die 
VjeHfeginheit^etfbdtebfer* Li^bei'ihibHt' min>det"gr06(s' «st, 
iund'Nc/tht w der^Tbat'Wfiirdemcll^ima^btii !lm''A)lge- 
•tneinett'^w^irdeti nfan -diei Voikstnittel 'zifnächst vob deih 
gemivnen Haofkif 'tinfd' tbeil^werse bueh 'rvon' d6r'\so^ll- 
^a^»t«^{gebild€ft^n 'Vjoiksklasge bei pathisblteÄ' «ZtistsMi- 
den^ allerArt ^ne'ibbicMrikle#e'fiirhtirag<und Schetiliing 
in 'Am^aUub^lgea^ged/Mt SdbaW^ibtänflliüh« i i^M 4fcr 
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LÄe' rtur' 'di'^ltfcltllöh' seih, wo entweder der ZüftA 
bd'er das* vidflhtfge Probiren Ihn das richtig^ Ortii pää^ 
6ende Mhiel ßr den concreten Ki-ankheitsfäll tozüVireif- 
dett leitet, und wird es itinft ddim ftir dewUhnlicheh 
öder gleichen Fall leichter werden, das bereits bi^kannte 
Mittel' in AnWi^^ng zu ziehen. Die SpWialwiä.<ien- 
Schaft \Veis't dies Verfahren dies Laien kiirz von sich, 
ob abe¥ mit ßecht , ist ' sehr die ' I^rag^j denn' ^eiiiist 
IHeibun^ i^iach ist es eb^h^b efaränhaft, Vi« 'Verdienst- 
HcUi w^ti die Wissenschaft nicht miV 'Wneiime^ 
Miäh^ vM dehi Treiben des Läiini abzieht; Mötud^h 
tWlmdir dAsüdbe'WnsUülieiiteti sucht,^ öchäife're Und 
richtigere Grfänten^kieht, bis wohin srch' da ^ gezahlte 
VölksMiltel- z'u^^rstfeckenf habe, ' Wiie siuh nutl^'^ber 
^rötl' t^dbst versteht, S/vird Aie Wlss^hsbh^ft 'uns' ti^bil- 
Weii^ da iWi Strebe fassen',' wo ihr alle tmd'jdde» ^t^ak- 
ÜSeb^' t:iftfbtViikg' üb^i- iitg^nd ein Volksnii«t^ abgeht, 
•ßä M^bt ilir unter dfi^sdn-Uihständeti nur trWig, die 
clif«Mi^ebä^A'hal)^se an* dem Mittel zu ptlifeti', urri auls 
diösef die riöthi^en Anhalt^pimkte fdt die* Wirksiimkclt 
dess^ibeh üßi^rfiaüpt' zu gewinnen. In eben dieser 'bage 
glaub'e ieti mic!h den beiden bbrgen Fragen; g'eg^iüber 
tfctr 'befinfden', übier wielc^he ich auf die geehrt<e Rei}bi«i- 
fiV^W EiVies 'tCöniglJi tCreisgeticht^ hief ein liiotiTirt^ 
Gtitäf^htdn eirizuveicheii habe. '~" '.!!•; 

' tJm V^ie'Voi^lbgtettPra^eÄ "besser WÄrdigeii "zu 
köM«n,'tMg ««' mlii^^erlbnbV S'^in, diejddigen Momente 
^iillYig4bett','Wkh)e*ü\)brhik^ith Stande sind', <eUieh 
Abort zu bewirken. Wir rechnen dazu zuvörrfÖrsI dfe 
l^r&dtbpbttirendeÄ'' tJ^^sacheil , 'welche von 'fietifii Prbducte 
der'&mfttengtfis^ ausgeben ' und' 'rieb * entweder aof^den 



— 76 — 

Enwirfcuog dieser DrsadieD eiüscbt entweder das Le- 
ben des Fötus, der nun als fremder Kprper ans der 
Gebärmotter ansgestossen wird, oder es wird seine 
Entwickelong gehindert, in Folge dessen er nicht mehr 
eine hinreichende Menge JBlntes verbrancht, wodurch 
Mch dasselbe in der Gebärmntter anhanft, den Durch- 
gang des Blutes hindert und so auf glriche Weise 
eine Ausstossung der j^rucht bewirkt. Den gemachten 
Beobachtungen znfolge können daher folgende Ursachen 
Fehlgeburten fabarku) veranlassen: Schwäche, Rfissh 
bildung und Krankheit des Fötus, schwache Befesti- 
gung der plaeenta an der Oberfläche, der Gebärmutter, 
Anheftung . derselben auf dem : H^Jse dar letztem, 
skirrhöse, hydatidische, aneurysmatische £ntar<;ong der- 
selben, Dünnheit der Eihäute n. a. m. -r-< Unglfridi 
zahlreicher sind jedoch die Gefegepiheitsiijrsachen zu 
einem Abort, und es giebt vielleicht. keinen Zustand, 
dem nicht schon Abort gefolgt wäre. Es .gehören 
hierher alle acute Krankheiten, namenÜüJi En^ükMloig 
des tUeru$9 Diarrhöe, Verstopfung, Convulsionen , . Ge- 
mütbsbewegungen , übermässiger Beischlaf, starke Ec- 
schtttterungen durch Fahren, Tanzen u, s. fi;- äussere 
Insultationen; Fall, Stoss^ Schlag; Gebraudi starker 
Purgirmittel und bluttreibender Mittel . (EmmenQgogaJ; 
reichliche Aderlässe u. s. w. Die meisten dieser Ur- 
sachen sollen dadurch wirken, :da6s sie iie plaeenta 
vom tUerui ablösen; allein die Al^ösung k#pn .iwmit- 
telbar nur selten stattfinden. < (l^änAsr^ Frajueiikrf^nkb- 

S« 1 ff.) ! !'.•': V ;•. / 

Am häufigsten *- und dapi schcänt.mit zur | Beant- 
wortung der ' vocgel^en Frag^ der Cardinalpuokt . zu 
sein — entsteht die Loslösung d^ phcmta dvtich §SiMn 
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tmgewöhnlichen Andrang von Blut nach den Gefassen 
ies' Uterus, oder aber durch Contractionen ihrer 
Wandungen selbst. Die plaeenta hängt nämlich mit 
dem uteirus mittelst ihrer Hinfälligen Haut zusammen, 
die direkt mit deb Mündungen der Uterinsinus in Ver- 
bindung steht. Wird nun der Andrang des Blutes £n 
diesen Mündungen durch eine Aufregung des allgemei- 
nen Gefa6ss)rstems oder durch Reiz des Uterus selbst 
bedeutend eriioht, so entsteht ein ungewöhnliches Zu- 
strömen zu diesen Gefössen, und es wird nun, in Folge 
der entstandenen Extravasation von Blut zwischen Uterus 
und' plaeenta, diese letztere aus ihrem Zusammenhange 
mit' dem Uterus gewaltsam' getrennt. Nur auf diese 
Weise lassen sich die Wirkungen der ,, sogenannten 
ahörtiva^ erklären; es sind dies Mittel, welche entwe- 
der eine Oongestion nach den Gefassen des Uterus, oder 
Zuisaitiitienziehungcln dieses Organs hervorrufen, und 
mittelst derselben die Austreibung der Frucht bewirken. 
Idh habe absichtlich gesagt ^sogenannte oiorlit^ct^'^ weil 
es ganz' sicher wirkende Mittel dahin nicht giebt, selbst 
die von der Wissenschaft als Abortivmittel bezeichnete 
Säbinä ^ird -^ wie jedes andere Heilmittd in verschie- 
denen "Krankheiten — ' gewiss sehr oft im Stiche 
lassen ; ' manchmal wird durch diese Mittel eher eine 
gefahrbringende Krankheit oder selbst der Tod erfol- 
gferf, als di^ beabfilicfatigte Fehlgeburt. Es wird aber 
biet filr nnsem iSweck vollständig — meiner Meinung 
nach — 'genügen, wenn wir von den für die beabsich- 
tigte Fehlgeburt in Anwendung gezogenen Mitteln sagen 
können: ^sie viermögen in gewissen Fällen und unter 
gürisdgen Umständen eine solche hervorzurufen.^ -^ 
Sleh^n wir nun einnial zu, was an dem eroeus in 
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49«ser;30ZAehiiQg 4aran pst. — bereits, wr Z^ei^ dt^^ 
aMeff; £ur«m (AnoUmy of mehxßchohi) wurde der croaif 
dm n^rjk^tische« Mitteln zugezählt» i]^nd bildete mit 
eiq^n.,3e3tand)^M der jet;jfc l^g^t yi^ts^^e^eq Aypf|Or 
li^/in> Kopfldssen, (aasOpiafUt Safr^p, Bils^fi^aiit, 
Hopfe^ a. s. w.)- — Das ^ystemati«.che Handbuch Ubß?< 
A;i^f)^iiiriUteUehre von. So&ernA^m. Oandbucb d^r pract. 
ArxpeimHteUehre 1841. n. Tb* ^^ 26) wmi deifis^lbep 
e\])eiifal)^ ..finen Platz .^nter. . den narkptisfqbep. l^littelQ, 
afi;.,e))epso fiinie Circi^lar-Verfiignng der ^öq^gl, ft?gWB- 
i;Hng ?M. Königsberg; in Pr.. r^cbn^tden ctaß^s #i^ allpp. 
CJes^taH^T^ zu den i^arkotiscb^n und, Sjcb^arfen nar)(.qU$chei) 
AJitJljeln (Am^I. yj. 17.. Januar 1821; yei^g^, i^erner, Kip^-, 
be^i;, .A)iedi/(^Uial-Qrdn|?ng ypn t63P)* --.. ; // 

. . 1^^ fif^agt ^icl^ .pup, Q(b 4i.^i Stellupg dipses Afitt^)« 
d^lWw gere9jitfertigt erscbeipt, y^^p ,)yjr z^uyordef^l^ da^. 
fesJbaU^n,.,di\^^ die wfref^ica vbi^rba^pt 4^ £|g^j[^üip* 
liflbd.h/eij.fh^^r, Wirkung «>t(alt,^n,..da^s ;Sie .dias ßli^t- 
Ifhen .u{)g]|^ipqn erbeben, das Nervenleb^n.f^erab^jtiqi-; 
nye^i^da^aeJbejpiede^aU^ .Natürlich \j^.JTrt ; übef die 
i;irts^Mdi|ng diesjcr. Er^ge 4}^ cb^ifli^qJ^^/Ap^lySP den 
nqtfifgep^ ^pfschlusi^ zu, geb^^n baben.; . Abgesehen ypn 
d^ cbemische^ Analysen iib^r den (T()c^a ,vo,p ßou}llpfi;^ 
Lßffliangf, und, Vf)gel, m^g^n hier vfJH?<ÄMd,iS die vojji: 
B^f^fius,^ni Aschoff P^iiz^.ü^^^^i ,.,,i ,= . . |, . 

^ ,.,Na^, ersterm .wtha^p? lOjÖ jT^i^ile.ß^frpn^, flüel^- 
tiges.,pe| 7,5; \yach» p,5; iP^Jychiroit ^,5; Gif^jfixpi ei^ji 
lÖ4lic(ies . Pflauzaie^wei^ss^ .0 5; organische Faser ,i|ii;id 
Wasser 10./ lN^ß,cb letzterm besteht der crocuf a,uß 
ä^i^iisdb^fp P^ 4 Th.; wachsartiger. iy(atwe :? If^.;: 
balsamischer Spbs^^z, |2 Th,,; Guipmi .10,4; |?o)y- 
«hFoifi .^?f Pflanzenfaser 1? '^'h,,. .Andere Xheini|cer ha- 



Oelq im S^ifr^n g^i^ndev« wp4 gerade auf idiasea Be- 
^taiid^heil.i komptit, ^, rni^.bei der.BeantwoKtutig; jder, 
erji^tef^.. ypni .K(^nj|gIvRrpifigßricbt^jau%eworfenei| .Rragjs. 
ao.. j £§. wird also. (die W^vkpog de^ Safrans im Allge-. 
mjeinen eipe belebei^ß M^d erreg^nd/s fi^r. da$.Blutßy!$tQfiit 
s&ijK Nach : d^i^r . Erfahrung jqdAcJi! l^jt derselbe, m«, 
apecifi^cb^ Beziqbuog l^.u; den «i{eili).Ik)he;^. SetufilQrgßnßn» 
indffVf^ e^ di^^ch Errqgup^ ein^ß Qongesliv^ustandt^fijqit 
Utieiiipsyßteniy, ab^ wp^b): auch durch erregende, löseildc^ 
i|fld flwidiftWnd^. Pmwirl^vqg i^uf d,a§ iwit df^r UJ^flstru^r. 
functjioq;,jj) ;S9.inn}gj^ija,C!i)npe^e s^b^pdie Pfqrt^dersyh. 
s^I^/diftjpe^fl^^«ft^^eB^^J|l^bf9n3de^^pg i« den (fÄbär/w^tTJ 
t^ .fQrdei;t^,und ijesl^^lb .&ic^,fiinf».;Buf afe .tjreft.endfift,. 
nipi\^l,?patipi^förd.eri]ide^; Mjine],,{,Emmßnß9^gmJ er^^.qrp 
ben |h^Ji (Äa6.6r»ft«iw^.ß.;#,. Qg|.,-h öeiiseiflfirn (Jj^br^hchor 
ii};,dern,,n4r ituri^egi^t^^^b^^flg; vorg€;le^tßp F^H^^qiqmti 
^^p.ft^ler Ro^b, Äi> ürnsl,apd:in Bj9^aphlt,..d?T.^r.:piRbt; 
glcjifiJjgpJMg.: Zi^. s^jij fij^heint ;;, dies ,is|:, /ein |),eqoqt 4»it 
Bier und Rum, wodurch die. q|)en:,^u$eina,n,dergies(eit;i(tf^) 
A^lrkttng/dfspelb^eq.ppcjff erlfö.htf.W^^^ .»pd ?iWftr,.fin. 
njpl difrdh. ,die?fl. Zq§^ät;j,e:ai?. Mnd..fMr ;^ipl^, ,.uiid, d^ßi 
anderi^., IVlal daciurcb, (Jasif^der; Ay^ph^lg^batt .dil^ser. 
geistigen ^j^eltr^pl^^ eine.Tr^PWng dp3. ^,tbei;jß9b/^p Q9I9 
ii^ Saifrap. bevyirk^^; .wel,?J(;^es .,^n .<lcq.^F^irbestpflE,d/B,^ge)[- 
bep inn jg, gebund,e;n ist \ipd . el;>ea, in . dieser ,Ver]^ipdung ; 
Po)jcl;kroil) genannt ,wi^d, jund lall^^dings.dann d^pübei;-?! 
wii?genf}pp Bestand^beil des :9^frAp|S..ai^ßmaclÄtv (Comr 
ifl^^t^r |zur .preus^. Pli^ripacop. ..p?b^tjüeber«e*u. dpftj 
T,e;f^es von Dr,| Fr., M,^hr. ^^flraup^.ffevyi^igb ftB^A.h 

S4!?97-)? . :. . .:/ .; -1 .. . j- ..■. « .*; '» 1.5«; •.'.. 

, „,Nacbi.diesejn vpT^i^sge?chicktspjVusjeii?ian4wrtP''i>A^ 



— so- 
gen glanbe ich die mir vom KöDigL Kreisgerichte vor- 
gelef:le erste Frage dahin beantworten zu müssen, dass 
es 1) sicher wirkende Abortivmittel nicht gäbe; selbst 
die Sabina und die ätherischen Gele tbtin es nicht un- 
ter allen und jeden Umständen. Sicher kann der Abort 
nur durch den mechanischen Eingriff, wie durch Tam- 
ponade, 19ai0r'sche Thierblase, Eihautstich, Einspritzung 
von fast heissem Wasser zwischen Gebärmutter und 
FVnditblase u. s. w. bewirkt werden. 2) Bedingungs- 
weise als abcrtiva wirkende Mittel giebt es sehr viele, 
wie solche auch oben zur Genüge hervorgehoben sind 
und wozu denn auch alle drastischen Abfuhrmittel ge- 
boren. 3) Der Safran ist ebenfalls im Sinne der Wis* 
senscbafl kein Abortivmittel, vermag aber wegen seiner 
specifischen Relation zum Uterinsystem, namentlich in 
Verbindung mit Alkohol und bei plethorischer und zu 
Coogestionen disponirter Körperconstitntion, wenn, wie 
in dem Specialfall nach Sachlage der Acten eine schwan- 
gere Person überdies sehr stark die Nacht hindurch 
tanzt, als solches zu wirken. 

In dem vorliegendeu Fall kann aber an eine Wirksam- 
keit des Safrans um so weniger gedacht werden, als 
die Dosis desselben viel zu geringe gewesen' und in 
wiederholten grossen Gaben nicht genommen wurde, 
da derselbe bekanntlich in den Officinen sehr theuer 
ist, also für 2 Sgr. es nur sehr wenig davon giebt. 
Indessen wäre auch ieine Frage dahin: in welcher Do- 
sis der crocui zu geben sei, um eine Fehlgeburt her- 
beizufuhren, ganz unnütz, einmal, weil diese bei den 
einzelnen Individuen sich sehr verschieden gestalten 
würde, und es hier doch lediglich sich darum handelt, 
den Beweis und Nachweis zu führen, dass der eroeui 
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unter gewissen Bedingungen eine Feblgebutt zu bewir- 
ken vermöge. — 

Schwieriger zu beantworten ist schon die mir 
vorgelegte zweite Frage, nämlich: ob der grünen Seife 
eine die Leibesfrucht abtreibende Eigenschaft inne wohne 
oder nicht? — 

Die grüne Seife ist Gegenstand der Haushaltung, 
dient in derselben nur als Reinigungsmittel, die Aerzte 
bedienen sich derselben als Krätzsalbe in Verbindung 
mit Schwefel und Wasser und muss deshalb in den 
Officinen vorräthig sein. Als Volksmittel scheint sie 
sich jedoch einigen Ruf als sogenanntes Abortivmittel 
erworben zu haben, wird also — wie dies allbekannt 
ist — von schwangern unverheiratheten Frauenzimmern 
auch zum innerlichen Gebrauche verwendet« — Es 
ist meines Wissens der in Rede stehende Fall der 
erste', welcher zur Begutachtung dem Arzte vorgelegt 
worden >), und deshalb — da jede praktische Erfahrung 
demselben selbstredend in diesem Punkte abgeht — 
die&elbe nicht leicht, und etwanige Erfahrungen, die 
schwangere unverheirathete Frauenzimmer gemacht ha- 
ben, kommen aus leicht begreiflichen Gründen nicht 
zur Cognition des Arztes, Es bleibt mir unter diesen 
Umständen nur übrig, auf die Bestandtheile der gi'üneti 
Seife einzugehen und die mögliche Wirksamkeit der- 
selben zu prüfen. — , 

Die grüne Seife ist im wissenschaftlichen Sinne 
eine salzartige Verbindung, weil dieselbe eine Base 



1) Mir sind in amtlicher Praxi« fast aiyährlich derartige Fälle vor- 
gekommen, in denen grüne Seife in den verschiedensten Formen und 
Mischungen als ahorHtum gebraucht worden war« C. 

Bd. XIII. Hft. 1. 6 



— so- 
gen glaabe ich die mir vom 'KönigL Kreisgerichte vor- 
gelegte erste Frage dahin beantworten zu müssen, dass 
es 1) sicher wirkende Abortivmittel nicht gäbe; selbst 
die Sabina und die ätherischen Oele thun es nicht un- 
ter allen und jeden Umständen. Sicher kann der Abort 
nur durch den mechanischen Eingriff, wie durch Tam- 
ponade, Büter'6che Thierblase, Eibautstich, Einspritzung 
von fast heissem Wasser zwischen Gebärmutter und 
FVnchtblase u. s. w. bewirkt werden. 2) Bedingungs- 
weise als äbortiva wirkende Mittel giebt es sehr viele, 
wie solche auch oben zur Genüge hervorgehoben sind 
und wozu denn auch alle drastischen Abfährmittel ge- 
hören. 3) Der Safran ist ebenfalls im Sinne der Wis- 
senschaft kein Abortivmittel, vermag aber wegen seiner 
specifischen Relation zum Uterinsystem, namentlich in 
Verbindung mit Alkohol und bei plethorischer und zu 
Gongestionen disponirter Körperconstitntion, wenn, wie 
in dem Specialfall nach Sachlage der Acten eine schwan- 
gere Person überdies sehr stark die Nacht hindurch 
tanzt, als solches zu wirken. 

In dem vorliegenden Fall kann aber an eine Wirksam- 
keit des Safrans um so weniger gedacht werden, als' 
die Dosis desselben viel zu geringe gewesen' und in 
wiederholten grossen Gaben nicht genommen wurde, 
da derselbe bekanntlich in den Officinen sehr theuer 
ist, also für 2 Sgr. es nur sehr wenig davon giebt 
Indessen wäre auch eine Frage dahin: in welcher Do- 
sis der crocus zu geben sei, um eine Fehlgeburt her- 
beizuführen, ganz unnütz, einmal, weil diese bei den 
^nzelnen Individuen sich sehr verschieden gestalten 
würde, und es hier doch lediglich sich darum handelt, 
den Beweis und Nachweis zu führen, dass der eroeui 
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unter gewissen Bedingungen eine Fehlgeburt zu bewir- 
ken vermöge. — 

Schwieriger zu beantworten ist schon die mir 
vorgelegte zweite Frage, nämlich: ob der grünen Seife 
eine die Leibesfrucht abtreibende Eigenschaft inne wohne 
oder nicht? — 

Die grüne Seife ist Gegenstand der Haushaltung, 
dient in derselben nur als Reinigungsmittel, die Aerzte 
bedienen sich derselben als Krätzsalbe in Verbindung 
mit Schwefel und Wasser und muss deshalb in den 
Officinen vorräthig sein. Als Volksmittel scheint sie 
sich jedoch einigen Ruf als sogenanntes Abortivmittel 
erworben zu haben, wird also — wie dies allbekannt 
ist — von schwängern unverheiratheten Frauenzimmern 
auch zum innerlichen Gebrauche verwendet* — Es 
ist meines Wissens der in Rede stehende Fall der 
erste', welcher zur Begutachtung dem Arzte vorgelegt 
worden >), und deshalb — da jede praktische Erfahrung 
demselben selbstredend in diesem Punkte abgeht — 
dieselbe nicht leicht, und etwanige Erfahrungen, die 
schwangere unverheirathete Frauenzimmer gemacht ha- 
ben, kommen aus leicht begreiflichen Gründen nicht 
zur Cognition des Arztes, Es bleibt mir unter diesen 
Umständen nur übrig, auf die Bestandtheile der gi'ünen 
Seife einzugehen und die mögliche Wirksandkeit der- 
selben zu prüfen. — , 

Die grüne Seife ist im wissenschaftlichen Sinne 
eine salzartige Verbindung, weil dieselbe eine Base 



1) Mir sind in amtlicher Praxis fast aiyahrlich derartige Fälle vor- 
gekommen, in denen grüne Seife in den verschiedensten Formen und 
Mischungen als oborHi^mn gebraucht worden vfir» C 
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— so- 
gen glaabe Ich die mir vom KönigL Kreisgericbte vor- 
gelegte erste Frage dahin beantworten zu müssen, dass 
es 1) sicher wirkende Abortivmittel nicht gäbe; selbst 
die Sabina und die ätherischen Oele thun es nicht un- 
ter allen und jeden Umständen. Sicher kann der Abort 
nur durch den mechanischen Eingriff, wie durch Tam- 
ponade, iTÖler'sche Thierblase, Eibautstich, Einspritzung 
von fast heissem Wasser zwischen Gebärmutter und 
FVuchtblase u. s. w. bewirkt werden. 2) Bedingungs* 
weise als aboriiva wirkende Mittel giebt es sehr viele, 
wie solche auch oben zur Genüge hervorgehoben sind 
und wozu denn auch alle drastischen Abführmittel ge- 
hören. 3) Der Safran ist ebenfalls im Sinne der Wis- 
senschaft kein Abortivmittel, vermag aber wegen seiner 
specifischen Relation zum Uterinsystem, namentlich in 
Verbindung mit Alkohol und bei plethorischer und zu 
Congestionen disponirter Körperconstitution, wenn, wie 
in dem Specialfall nach Sachlage der Acten eine schwan- 
gere Person überdies sehr stark die Nacht hindurch 
tanzt, als solches zu wirken. 

In dem vorliegenden Fall kann aber an eine Wirksam- 
keit des Safrans um so weniger gedacht werden, als' 
die Dosis desselben viel zu geringe gewesen' und in 
wiederholten grossen Gaben nicht genommen wurde, 
da derselbe bekanntlich in den Of&cinen sehr theuer 
ist, also für 2 Sgr. es nur sehr wenig davon giebt. 
Indessen wäre auch eine Frage dahin: in welcher Do- 
sis der croeus zu geben sei, um eine Fehlgeburt her- 
beizuführen, ganz unnütz, einmal, weil diese bei den 
einzelnen Individuen sich sehr verschieden gestalten 
würde, und es hier doch lediglich sieh darum handelt, 
den Beweis und Nachweis zu führen, dass der croeus 
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ttiiter gewissen Bedingungen eine Fehlgeburt zu bewir- 
ken vermöge. — 

Schwieriger zu beantworten ist schon die mir 
vorgelegte zweite Frage, nämlich: ob der grünen Seife 
eine die Leibesfrucht abtreibende Eigenschaft inne wohne 
oder nicht? — 

Die grüne Seife ist Gegenstand der Haushaltung, 
dient in derselben nur als Reinigungsmittel, die Aerzte 
bedienen sich derselben als Krätzsalbe in Verbindung 
mit Schwefel und Wasser und muss deshalb in den 
OCficinen vorräthig sein. Als Volksmittel scheint sie 
sich jedoch einigen Ruf als sogenanntes Abortivmittel 
erworben zu haben, wird also — wie dies allbekannt 
ist — von schwängern unverheiratheten Frauenzimmern 
auch zum innerlichen Gebrauche verwendet. — Es 
ist meines Wissens der in Rede stehende Fall der 
erste', welcher zur Begutachtung dem Arzte vorgelegt 
worden >), und deshalb — da jede praktische Erfahrung 
demselben selbstredend in diesem Punkte abgeht — 
dieselbe nicht leicht, und etwanige Erfahrungen, die 
schwangere unverheirathete Frauenzimmer gemacht ha- 
ben, kommen aus leicht begreiflichen Gründen nicht 
zur Cognition des Arztes. Es bleibt mir unter diesen 
Umständen nur übrig, alif die Bestandtheile der grünen 
Seife einzugehen und die mögliche Wirksandkeit der- 
selben zu prüfen. — , 

Die grüne Seife ist im wissenschaftlichen Sinne 
eine salzartige Verbindung, weil dieselbe eiiie Base 
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(Jas AeU kalt) und eine Fettsäure (Stearin- oder Margsa» 
rinsäure) enthält. Es wird daher meiner>Meinung^naeb 
die mögliche Wirkung der ^^rünen Seife biei-flem innern 
Cebrauehe sieh auf diese beiden I^rodücte, und: vop- 
Kugs weise auf das A^etzkali beschräitken', welches der 
überwiegende Bestandtheil der Seife ist. — Das Aetx*- 
kaü oder die kaustische Pottasche ist von Fore^ Dzondij 
Wmdl n!i> A, innerlich gegen Scrophulofeis •empfohlen, 
jedoch ntiif in) sehr kleinen Gaben, weil grössere ät2end> 
eorrodirend einwirken und heftige Entzündung der Ma- 
gen-Daribschleimfaaut' hervorrufen würden. 'EsverstelA 
sich von selbst, da«s es alsdann ein äusserst heftiges 
und anstrengendes Erbrechen einer » blutigen Materie 
bewirkt, wie Or^h von SZ Gran bei* einem HuhUe 
nlich 5 Minuten < eintreten sah. Nicht :aoders'' wird les 
»sich^im Allgemeinen mit der Fettsäure Verhalten; ^ie 
"ymri Erbrechen, Durchfall und andere kraiikhafte Ep- 
seheinmigen erreg«!!. Aebnlich oder gleich (ifuss nun 
die grüne Seife -wirken; si« wird ^ mindestens schein 
ibres ekeligeb Geruchs und Geschmacks * wegen üebci- 
kdit, 'Erbrechen, Durchfall u. s« w;> wenn sie in gros- 
sen -Gaben genommen wird, beWirken, und wenn sie 
dieses thut, dann liegt es ohne Zweifel' in der Möglich- 
keit, dass sie in einzelnen 'Fällen einen: Abortus be- 
wirkt habe; sie« würde dann mit Recht zu den obeti 
bezeichneten Gelegenheitsursachen zu' zählen sein, 
welche iih Stande sind, eine Fehlgebuvt zu erzeugen. 
Da^s dieses nieWt ilnmer und in allen Fällen gesche- 
hen wird, versteht sich Von selbst, und dürfte es für 
den vorliegenden Zweck vollständig genügen, wenn 
nur die Möglichkeit einer Wirkung von einem Mittel 
nachgewiesen ist. Und somit wäre dann die mir vom 
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Köni^L >Kr€i8gericbte vorgelegte zweite Frage beant« 
Wbrtet.. 

Zum Schlüsse hiag es mir erlaubt sein, eine 
Tbatsache anzuführen, die sehr dazu geeignet Ist^ 
meine Ansicht über die mögliehe Wirkung der griineii 
Seife als sogenanntes Abortivmittel zu bestafigen^ und 
fordert dieselbe sehr dazu auf, ander^veitlge- Versuche 
damit anzustellen. Ein hiesiger zuverlässiger und viel 
erfahrner Thierarzt L Klasse, der seit einigen Jahren 
seine praktische Thätigkeit als solcher efficiell nieder- 
gelegt hat und ^ur Zeit Grundbesitzer ist, thalte mir 
Col^nden Fall mit. Zwei trächtige Säue erhielteii aus 
Versdien oder vielmehr aus Vernachiässigurig ih sisiner 
Haushaltung eine ziemliche Menge grünen Selfenwas- 
Wassers, welches dem sogenannten. Trank oder Spü- 
licht zugesetzt worden war. Nach dem Genüsse die- 
ses Seifen wassers verwarf die eine Sau bereits am «fol- 
genden Tage, die zweite am siebenten. Bei(fe Tfasere 
waren vor dem Genüsse dar Seife vollkommen. gesund, 
also eine andere Ursache zum Verwerfen w^r! nicht 
vorhanden. Weon nun auch, wie es schdnt, dieser 
Fäll : vereinzelt dasteht, also kge arti& die vollständige 
Beweiskraft nicht! haben soll, so ist er doch nicht 
ganz gleiehgülttg, und beweist mindestens, die Mög- 
lichkeit der Wirkung ider grünen Seife als Ahertivmit- 
te). : — Und mehr habe ich nie behaupten und bewei- 
sen wollen! — ' i,-; 

Lyck, den 22. Septbr. Dr. Dotien. 

1856. . 

•'..;- ♦ " ■• ;m 

Ich. lasse.' nun ein sehr genaues Resume auf; .dem 

G4tathten 4es iKreis^Physicus^Dr. K*, wie s.olcb^Sj.das 

6* 
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Königliche Medieinal - Collegium zu K. in den Uniersu« 
chuDgs- Acten wider die unverehelichte Wilhelfnit^N; 
und dieChristtM L (deren Benutzung ich der freund- 
lichen Güte des KönigK Staiätsanwaltes Herrn Dr. jui. 
Falk «hi^ verdanke) niedergelegt ist^ folgen. 
... Dr« .£:! führt. an: . 

r^dasg^der iSafrati von einzelnen altern »Aerzten fiit 

: ein '6«hr> JoräftigeA Arzneimittel gehalten worden, bei 

dfer Mehrzahl Jedoch mehr und mehr in Misscredit 

. »gekommen sei^'önd gegenwärtig kaum noch ärztlich 

I angewandt werde. Seiner chemisx^en Zusammen* 

Setzling nach gehöre' er zu den schwachem balsa* 

. misch-äiheri'schen Mitteln, welche geUnd erregend auf 

das Blut und .reizmildernd auf das. Nervensystem 

• (hinwirkten.- i Entschiedene Wirkungto, namentlich 

narkotische, kämen jedoch dem Safran nicht zu, wi6 

) besondere die neoern Experimente von Alexander 

. öd^d Orfila lehrten. Wie er auf alle Unterleibsein- 

geweide belebeind influire, so auch allerdings auf die 

weiblichen 'iGeschlechtsargane. Doch sei dieser Ein- 

' fiiiss keineswegs ein so mächtiger, dass dei* Safran 

• für sich allein, eine Fdilgeburt zu veranlassen im 
' ' Stande sei, und sei ihm diese Wirkung auch selbst 

•von seinen grössten Lobpreisern niemals zngeschrie- 
( benfwityrden. Vielmehr sei er bei Gefahr des Abor- 

• ins aus zu grosiser Schwäche des Uterus als Heil* 
mittel benutzt worden. Aeltere Aerzte nannten ihn 
freilieh ein Emmenagogon^dpch verständen sie dar- 
unter keineswegs ein Abortivmittel, wie die Zusam- 
menstellung mit andern unschuldigen Arzneien be- 

' 'weise. Selbst viel «lärker erregend wirkende Sub- 
' stanzen, z. B. die £^{i6mav vei-möcht^n nur unter be- 
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sonders begünstigenden Umständen von Seiten 'des 
körperlichen Zustandes der Schwangern ein vorzeiti- 
ges Ende der Schwangerschaft herbeirdhren. Unter 
allen Umständen sicher wirkende Abortivmittel gäbe 
es nicht. Ja sogar schwere Erkrankungen des müt- 
terlichen Körpers im AUgeibelnert und der Gebärmut- 
ter im Besondern, Verletzungen und Erschütterungen 
hätten sich oft ohne Einfluss auf den Vetlaaf der 
Schwangerschaft gezeigt. Nach alledem könne hiafti 
den Safran ein Abortivmittel nicht nennen, wenn eü 
auch noch so oft in verbrecherischer Absicht als 
solches angewandt worden sei.* Dass 'diese Ansiciht 
auch von der Staatsregierung getheik werde > folge 
därauis , dass de« Verkauf des Safrans kdnerliei' Be- 
schränkungen unterliege.^ Auch die' im vorliegeüden 
Falle zur Anwendung gekommene Bereitung mit 
Rum ändere hierin im Wesentlichen nichts, da 
Frauenpersonen aus den hiedern Klassen in^ hiesiger 
Gegend an den Genüss'spirituöser Getränke ^iäebr g'e- 
Mrdhnt seien und oift' genug selbst Frauen* von^'tootü- 
tischer Truiiksncht ihre Kindet' glücklich au^ti^ugefi. 
' Was endlich die Seife anlange, so verhalte sich 
dieselbe ' gegen den menschlieheti Orgaiiismns' isehr 
indifferent: wed^ir 'ihre beiden BestandtheJle eik^zefo, 
noch weniger in ihrer Vereinigung übten einen tiefern 
Eiiifluss auf den Körper aus: sie wik*ke -nur ald gcf- 
lindes Laxans , und die unreine griine Seife Werde 
ausserdem durch 3iren ekelhaften^ äbsehmack fand 
Geruch Erbrechi^n hervorrufen köbnen. ' Allein au<;h 
' hier sei keine Gefaht'för ^die SchwanfgMchafti'zä 
' finden;) denn wie viele Schwangere' litten anhtilte(i6 

, . . ! ' . ! .• . ■ ' r t. [, .♦ . i '\^t' 'A 
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an Erbrechen, ohne dass Abortus dadurch bewirkt 
werde.* -^ 

Auf beide Gutachten erfolgte unter dem 5. Januar 
if J. das 

Superarbitriu^l 
des Königl. Medicinal-CoUegü zu K.: 

^Gthen wir näher auf den Inhalt der beiden Gut- 
achten ein, so wird sich derselbe weniger abweichend 
Jberausstellen, als es auf den ersten Blick scheint. Wir 
adoptiren ersten» den von beiden Sachverständigen, 
wie von def Wissenschaft im Allgemeinen anerkannten 
Satz: dass es sichere, unter allen Umständen wirksame 
Abortivmittel (mit Ausnahme ge^ia^er, hier nicht in 
Betracht koinm?ender operativer Eingriffe) nicht g<^be. 
r Zweiten« . finden wir in beiden Gutachten wenig- 
stens bieilSufig darauf hingewiesen, dass bei einer ge- 
wissen ' Körperbeschaffenheit det Sehwangerii eine Sub- 
stanz' allerdings Abortus hervorbringen köane^ während 
dieselbe eine solche Wirkung b€ti \<reniger disfKiHirten 
Individuen ilicht habe.' Dr. D* schreibt: unter den be- 
günstigenden Bedingutigen einer solchen individuellen 
Korperbesx^baffenheit (Vollbl<i^tigkeit) oder eines Vortiber- 
g^headeniKörperzustandes (starke. Erhitzung) dem Safran 
die Fähigkeit zu, durch Blutergu^s in den UteröS' und 
Lpsiikig der Eihäute ein vorzeitiges Ende der Schwan- 
gerschaft berbeizurühren ) Dri K. dagegen atteitet dem 
ISafran.auch diese bedingte Wiriltsamkeit ab/ während 
i^r sie Tür die. stärker erregende 5a&ina «tugiebL Wir 
jkönileil letzteres Crthieil oiicht fi&r coAse^uent btdfen. 
Wetm' wir ;aüch gleichfalls den Safran für. wen^er 
kräftig halten, als die Sabina^ so wird es folgerichtig 
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4QCh nur 4er Apnahme eineg hötiern Chrades ihdividuel- 
1er ßeizbarl^^it und Neigung za Congestion^n und Blü-> 
tungen bedürfeni üi;i^' eiiien gleichen Erfolg« als. möglich 
anz¥eifket)nein«. Dies4^ Neigung zu Congestionen und 
Bliltungeü ist' gewiss nicht identisch; mit d^r von Hu. 
jDl^vangefiihvteQ Vollblütigkeit, sie ist überdies wohl 
laicht die, einstige S.Art der hier ins SpicJ : kommefideu 
körperlii^hen. Bedingungen ; doch gehört die Erörterung 
die^^ Verhältnis $e nicht hierher» Soviel aber hat diel 
Erfahrung gelehrt, dass eiu: grosser Theil aller Fehl«- 
gcib^rl^n' wirklich au£ die angegebene Weise zu StaDdci 
kommi^ und dass es bei mancb^fi Frauen nur tdnez 
äusserst, geringfiigigen innern oder äussern Veranlasn 
sungii bedarf, um dies .Ereigniss eintreten- zu lassen, 
dass • tnitbiu die Disposition dazu bis zu sehr hobeii 
Graden abgestuft sein kann. .!,,'' 

Was nun den Safran anbelangt, so glauben wi# 
seine Beziehung zufn menschlichen Organisma<s . am 
pa^s^dsieu aufizudruckcin, wenn wir ihn ein gewürz- 
baftes Mittel nennen; 'wird er ja doch auch wegen 
seines von dem ätheiischen O^le ^ abhäiigigeln Geruchs 
und Geaehmacks von dien-niedetn VolkskLassen mft»* 
eben Speisen, besonders Backwaareny zugesetzt als Ge* 
würz. Schon hieraus folgt, däss der Safran :im Allget 
meinen und in den üblichen Quantitäten tinscbädlicb 
isiy und die Staatsir^gieri^g konnte -daher keine Ver? 
anlassüng finden/ seinen Verkauf besondern Eiiischräift* 
kuägeti zu unterwerfen. Andererseits' ergiebt sicbafaei 
darauf, d4iss, der Safran so gut wie andere gewürzbäfte 
Substanzen in grossem Mengen lind am unrechtefa Orte 
gebrleiükht, nachtheilige -Wirkungen' haben* wird.» Ob 
er leine äpecifisdie '- Beziehung zur Gebäiimatler ' diiid 
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den weiblichen Genitalien im Allgemeinen habe oder 
nicht , wollen wir unentschieden lassen : man schrdbt s 
sie ihm zu, ebenso wie andern ähnlichen Arzneikörpern, 
z. B« der Zimmttinctur; allein diese Annahme beruht 
mehr auf der Tradition, als auf wissenschaftlichen Be- 
weisgründen oder sichern Thaisachen. Immerhin aber 
steht es fest, dass Gewürze, in ungewohnt grosser 
Quantität genossen, bei reizbaren Subjecten eine deut- 
liche Aufregung des Gefässsystems bewirken. Ganz 
ähnlich ist die erste Wirkung spirituöser Getränke, 
und es wird deshalb eine Zubereitung von Substanzen 
ersterer Art mit einer alkoholhaltigen Flüssigkeit einen 
um so kräftigern Eindruck machen. Da es nun, wie 
wir oben bemerkten, bei gewissen Constitutionen nur 
einer plötzlichen starken Aufregung bedarf, um Abortus 
herbeizufuhren, so werden wir auf die uns vorgelegte 
Frage : 

„„ob der Safran innerlich gebraucht, allein oder 
„„mit Bier und Rum abgekocht, die Kraft haben 
„„könne, eine Abtreibung der Leibesfrucht zu ver- 
„„ Ursachen oder auch nur zu befiirdern?^^ 
antworten müssen, dass er dies allerdings unter ge- 
wissen Bedingungen, nämlich bei besonders dazu dis- 
ponirten Personen, zu thun vermöge, und dass die an- 
gegebene Zubereitung einen solchen Erfolg begünstigen 
könne. Natürlich wird sich unter den torpiden und 
an täglichen Genuss erhitzender Getränke gewöhnten 
Frauenzimmern der untern Klassen kaum Eine finden^ 
welche jene Bedingungen darböte. Dann lässt sich 
auch bei dem Mangel an sichern Erfahrungen und der 
so sehr verschiedenen individuellen Empfänglichkeit 
nicht einmal annäherungsweise die Dosis feststellen, 
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welche zur Erzielung eines derartigen Erfolges erfor- 
derlich sein würde. Dies sind die Ursachen, warum 
der Safran so oft und auch im vorliegenden Falle 
fruchtlos angewandt worden ist. Die grüne Sdfe wird^ 
wie beide Sachverständige bemerkt haben, zum inner- 
lichen Gebrauche ärztlich nie verordnet, wohl aber 
äusserlieh zu Einreibungen. Sie bewirkt hier verni5ge 
ihres von der schwachen Fettsäure nur unvollkommen 
neuträllsirten Kali's eine ziemlich lebhafte Reizung mid 
Entzündung. Aehnlich würde sie auf die Schleimhaut 
des Magen« und Darmkanals wirken; falls es Jemand 
über sich vermochte, eine irgend erhebliche Menge 
einer so ekelhaften Substanz zu verschlucken, ohne 
sie sofort wieder von sich zu geben. Sie wurde dAnn 
also zunächst Erbrechen und Furgiren erregen. 

Nun ist es zwar wahr, dass viele Schwangere 
Tag für Tag sich erbrechen, ohne dass der Verlauf 
ihrer ScJ^wangerschaft dadurch getrübt wird. Ja maft 
wendet sowohl vomitiva, als Abführmittel bei Schwan- 
gern an, sobald eine Heilanzeige dafür vorhanden ist 
Allein jeder einsichtsvolle Arzt wird den Gebrauch die- 
ser Mittel nicht nur auf die denselben wirklich Erheischen- 
den Fälle beschränken, sondern sich ihrer wo möglich 
ganz enthalten, wenn er es 'mit einer Frau zu thmi 
hat, bei der eine Anlage zu Fehlgeburten bereits cön- 
atatirt oder doch zu vermuthen ist. Es kann hier nänii- 
lich sowoM wahrend der Anstrengung des Brechacties 
dn Blutaustritt in den Uterus und LostrennU'Ug dei* 
Eihäute entstehen, als auch andererseits die dur^h ]e4es 
stärkere Purgirmittel hervorgerufene Erregung tl'es'DariA^ 
kanals sich auf die mit letzterm in» enger Nerven^'^ep* 
bindung stehende Gebärmutter übertrslg^n und in bei* 
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den Fällen die vorzeitige Ausstossang der Leibesfrucht 
erfolgen« «lAif leWter^ Weise sehen wir sehr oft Abor*- 
tdB im V<erlaufe von KrankheiteD %tf Stande kommen^ 
welche mit heftigen 'Cootractionen des Darms, nament- 
lich defl Dickdarms 9 verbunden sind, wie z. B. der 
Ruhr/ und wenti Dr. K. sagt, dass manche Frauenf 
seihst, solehd Krankheiten iiberstanden h^ben ^ - ohne zu 
i^bortiteh^ so<isi das -r^wat* wahr,' hebt aber die entge- 
gengesetztenl p<!Ksit4vCTi Erfahrungen durchaus raoht auf. 
Da ^ir.nfuR allen, Grund haben, anzunehmen^ dass die 
^riine Seife, ilmerlich' genommeii) ei^e^ starke Retzuag 
de» Darmkähblä mit Erbrechen und' Porgiren! erzeugt, 
da ^ferner sieh! eioe solche bei sehr erregbaren Pers«»^ 
nen'der Gebärmutter g^itthelleri und in ihr Zttsaramen- 
ziehungenvheryonrufea kanh^ so werdän wir unter deik«- 
Sielben Ein^htänkungeÄ wie vom Safran^* auch von der 
frühen Seife ^agen künnen, dass s-ie üiiter begimä^igenl- 
den Ulnständen 'zum Abdrtivmittel werde» köjne. ' 
^{gezJ)' v: Treyden* {igeiii) Mölhr»* 
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'' In Folgb Vles Sup^rarbttrii des Köni^l.' Medicinal-» 
Ccillegii, «welche^ nieinan Gutachten übdr die fragltcheii 
fiMil^Btanzeci in der -Hauptsache beigetreten 'wat-, wurde 
oatärUdh die. Anklage g^en die beiden Freuehsinunei 
Ni.nnAI. von der.Königl. Staatsanwaltschaft aufrecht 
erhalten y lind die? Sache abermals- vor > dem Sehwurge* 
ti<!hte ' liier ^aki» 16.' Mai d« J. verhtodelt.' In däroiünd^ 
Iktien iVefharidluDg gestand endlich Dr. K'. nach vielem 
Itto* Und Herplänkeln !Z0, dass sowohl der .Safran wie 
auch »die ^rüne. Seife tunter begünstigenden Umstandeii 
na i Abottavmittelr i ivre^den • könneaV < ^ Die Ges^chvirohieii 
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jedoch sprachen die beiden wegen versuchter Abtrei- 
bung der Leibesfrucht resp. Theilnahme daran ange- 
klagten Frauenzimmer frei. Auf dieses Urtheil ßoll, 
wie ich von dem Herrn Staatsanwalt Dr. Falk erfuhr, 
ein unter den Geschwornen befindlicher Wundarzt sehr 
influirt haben, der denselben die — wenigstens meines 
Wissens — ganz neue Mittheilung machte, dass der 
Safran in den Officinen nicht rein, sondern sehr mit 
andern Substanzen vermischt, zum. Verkaufe komme, 
also erst so recht eine Wirksamkeit nicht entfalten 
könne! — 
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3. 
Einige Beobaclitungeii 

über 

Vergiftung von Thieren mit Phosphor, 

mit Bezug auf Erkennung an der Leiche. 

Vom 

Dr. Blrelufter in Potsdam. 
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Lipau)itz in Poggmdorf» Annalen XC, 600 (s. das 
Referat in Cansiait's Jahresbericht üb. die Fortschritte 
der ges. Medicin im Jahre 1854. Bd. V.), sich darauf 
stützend, dass Phosphor mit Schwefel rasch eine Ver- 
bindung eingeht, will den Phosphor bei gerichtlich'^che- 
mischen Untersuchungen aus organischen Massen mit- 
telst Schwefels ausziehen und nachweisen. Es geschieht 
dies so: »Die organischen Massen werden, wenn sie es 
noch nicht sind, mit Wasser verflüssigt, darauf nach 
der Quantität 5 — 15 linsengrosse Stückchen Schwefel 
hineingeworfen, die ganze Masse bis zur schwachsauren 
Reaction mit Schwefelsäure versetzt und nun einer halb- 
stündigen Destillation aus einer Retorte mit gut ge- 
kühlter Vorlage unterworfen. Der etwa vorhandene 
Phosphor vereinigt sich dann mit dem Schwefel , wie- 
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wohl ein geringer .Tbeil. da von mit den Was^erdäinpfen 
über^ht. (daher mw^ wenn die Destrllation ap eioera 
duökeln.Ortei geschieht, mehr oder weniger. eio Lem^h- 
ten. und Rauche« dabei bemerkt) und dem Destillat 
die Eigenschaft ertheilt, sich durch salpet er saures Sil- 
beroxyd %\x schwärzen und, mit Salpetersäure versetU 
und yerdunstet, «eineQ Rückstand von Phosphorsäore 
%n ^ben, indemi der üibergebende Phosphor in phos- 
phorigie Säure sich verwandelt und bei. grösserer Menge 
selbst in Substanz. abgeschieden in dem Destillat be- 
merkt wird. Nach dem Erkalten werden die Schwefel- 
Stückchen ^icieder aus dem Wasser hervorgesucht und 
abgespült Einige der Schwefelstückchen verw<eiidet 
man zu. beweisenden Prüfupgen. Diese sind < scheinbar 
unverändert geblieben, . aber sie haben durch den Phos- 
phorgebalt die, Eigenschaft, im Dunkeln zu leuchten, 
wenn man sie zerrieibt, und im Wasserbade erwärmt^ 
und, neben • Schwefe^äure auch Phojiphorsäure heryor- 
z,ubringen, wenn man sie . mit Salpetersäure, kofbtf. 
Ander e.Sjcbw^fi^s tu ckchen bewahrt man unter Wasset» 
die jedoch: bei geringem PJboaphorgehaUe nach längere? 
Zeit nicht, mehr leuchten, aber Phosphorsäure entwickeln 
lassen, . Lipinrilz will mit diesem Verfahren den Phos- 
phor nachgewiesen haben, wenn . er Wr r^t^J^r^ ^^P 
der Mischung betrug.^. 

Bevor ich dieses Verfahren, welches sich wegen 
seiner , leichten Abwendbarkeit besonders dann em- 
pfiehlt, wenn der Phosphor in Substanz pp;cbt. aufzur 
finden war, bei vergifteten Thieren. benu.tzte,. wollte 
ich seinen Werth bei küfistlicben Mischungen org^nr- 
scher Theile mit Pho^phpc . erproben und stellte . einige 
Versuche an». . .." . •, ; .1 >.».»..; ... 
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Ist^r Versuch; EkieMSsehung oron« Brot iind 
\ Drachme bis i' Scrupei eimes Eleetuartum ImUioumt 
ybti' dem die Ünz^e 8 Gran Phosphor betragen : haben 
soll^ würde^ mit Plusswasser verdilnnt, in eiAe Retorte 
gethan, acht linsengrosse Schwäfelstüekehen and dann 
eiiiige Tropfen Schwefelsäure zugefügt. Während Aei 
'Destillation entwickelten sich auf «}er Oberfläche 'der 
Mis!cbmig Flammen, und stark leuchtende Pbosphm*- 
dämpfe zogen in das Rohr der' Retorte; erst nach dreir 
st&ndigehi Digeriren wurde der Process ünterbrochbn. 
i>^s Gemenge blieb unberührt im Apparate^ des Naeht- 
ffrittags der Sonne ausgesetzt, während vierzehn' Tagen 
st^en. Dann wurden die Schwefelstüc^kcbeii) welche 
äusserlich «icht verändert wairen> herausgenommen üivd 
Während zwei Tagen unter Flusswasser aufbewahrt 
Hierauf aus dem Wasser genotnm^ und abgetfockne4iy 
lieuehteten sie im Dunkeln bei lekhtenl Reiben,' gaben 
den Geruch und J)ampf'von Phosphor ;- ein Stückched 
mit den Armen einefr iHncette gequetscht, zersprang in 
der Hand und verbreitete nach' allen Sdten hin> kleine 
lebhaft leuchtende Partikelchen ; die Stückchen ' erhitzt, 
brannten mit bläulicher und zugleich gelblich weiss^ 
Flanmi^. Der Versuch hatte in der Mittp'des April 
vor. J. stattgefunden, und noch am Ende des Mai zeig^ 
ten die bis dahin in Wasser aufbewahrten Stückcheh 
das Leuchten. 

2't er Versuch. £tn dicker Brei von Brot und 
Fleischtheilen wurde mit wenig Flüssigkeit > so das$ 
dsis Ganze §v betrag, verdünnt und ein Btückehen von 
SMiitegi^amities Phosphor fainzugethan', dann sechs Hn^ 
setffgfbsse Schwefelstiickchen und ein Tropfen Schwefel* 
säure hinzugefügt. Die Destillation geschah am Tag^ 
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«u Ende des April eine halbe Stunde binduroh. Niach 
dem massigen Erkailten wurden die Sehwefelsiück^^hen 
herausgenommen, leicht abgetrocknet uncl: läucbteteii 
im Dunkeln . sogleich ebenso wie das gebrauchte Tuch^ 
entwickelten den weissen Dampf und Geruch von: Phos- 
phor; ein Stückchen brannle wie im vorigen Versuche 
nach der Erhitzung durch die Flamme und sehmok zu 
braunem Schwefel. Bei dem Heraussuchen der $tück^ 
eheh aus dem noch warmen Breie hatte sich das Ueihe 
Phosphorstückchen auf der Oberfläche gezeigt, sich 
selbst entzündet und mit weissem Lichte gebrannt 
Die Sehwefelphosphorstückchen blieben im Wasser 
Kegen^ anfangs- einen Monat hindurch dem Lichte und 
der Sonne ausgesetzt, so dass zweimal frisches- Wasser 
aufgegossen werden musste^ uni sie zu bedecken; am 
Ende des Mai zeigten sie deutlich den • Phöspborgehak 
an. Nun wurden sie ohn^ Wasser im Schälchen in 
den Ofen, det Zughift hatte, gebracht, und doch noch 
Ende des Juli-, den 25stenV Hessen sie das Leuchtet 
beim Reiben wahrnehmen« 

3 t er Versuchv Phosphor 1 Gran wurde nik sehr 
dünnem Brot- und Fleis^hbrei in die Retorte gebracht 
(Und Svhwefelstückchen und einige Tropfen Schwefel- 
söure hinzugefugt. ^Es entstanden bei der Destillation 
im Retortenrohre starke, ink Dunkeln leuchtiende wogende 
Dämpfe upd auf der Oberflache bbim Schüiteln der 
Retorte breite leuchtende Wellen. Nach ein6r halben 
Stunde wurde die Lampe erwärmt, und die Däihple 
strömten bei diem' «llmähligen Erkalten von dem Rohre 
in den XOrper der Retorte "zürMk. Die herausgenom- 
menen Schwefelstüokchen' waren mürber gew^rden^ 
zeigten' dieselben. Phospfaorerscbeioniigen unter Jen 
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gleichen Umständen wie im vorigen Versuche noch am 
258ten Juli, also auch nach drei Monaten. Uebrigens 
war. auch hier in dem, nach Herausnahme der Schwe- 
felstäckchen, erhitzten Breie der Phosphor durch 
Flämmchen bemerkbar« 

. 4ier Versuch. Zehn Schwefelstückchen von 
2^475' Grammes Gewicht wurden mit 0^070 Grammes 
Phosphor verwendet, die Destillation währte eine halbe 
Stande, der t'hosphorschwefel bildete ein wie stern- 
förmig zusammengebackenes Stück und nur wenige 
pulverige Partikelchen; das Stück konnte nur schwer 
mit dem Glasstabe zerbröckelt werden* es lag von 
Mitte Mai bis Mitte Juni im Wasser, von da bis zum 
25sten Juli ohne Wasser der Luft im Ofen ausgesetzt, 
bewies aber dann noch die deutlichsten Merkmale des 
Phosphorgehättes« 

5ter Versuch. Acht Unzen Wasser, Schwefel- 
stückchen, von 0,565 Grammes, Phosphor von Q,ooi 
Grammes Gewicht und 2 Tropfen Schwefelsäure wur- 
den benutzt. Die Schwefelstückchen leuchteten nach 
beendigtem Versuche beim Reiben, gaben nur sehr 
schwachen Geruch nach Phosphor; das eine Stückchen 
zeigte beim Zerkleinern zwischen den Fingern kein 
Leuchten. Der Versuch was in der Mitte des Mai ge- 
schehen, im Juni waren recht deutliche Erscheinungen, 
und auch am 25sten Juli, als die Stückchen ohne Was- 
ser im Schälchen mit dem Finger gerieben wurden, 
fand noch ein schwaches Leuchten Statt. 

> 6 ter Versuch. Dieser mit verfaultem Fleische, 
Eigelb, Brot, welche mehrere Wochen der freien Luft 
im Skommer ausgesetzt gestanden hatten, unter Zu- 
mischung von 2 Dnacfamen Natron pkospharicumy ohne 
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Zumischung von Phosphor angestellte Versudi ergab 
nach der Destillation ein negatives Resultat bezuglich 
der Erscheinungen von Phosphorgehalt. 

Aus diesen Versuchen geht hervor, dass der Schwe- 
fel sich sehr leicht mit dem Phosphor verbindet, dass 
^die Phosphorerscheinungen deutlich wahrnehmbar sind 
lind selbst nach 3 Monaten sich bemerkbar machen, 
dass OjOOl Grammes in ^viij Wasser, also ^^oVinr' i^och 
erkannt werden kann, und dass endlich bei solcher Be- 
handlung verfaulte organische Theile mit phosphorsau* 
ren Salzen, wie zu erwarten war, keine Phosphor* 
erscheinungen entwickeln. So erscheint denn das Ver^ 
fahren nach Lipowitz nicht nur als ein sehr bequemes, 
sondern auch als ein sicheres, sobald noch Phosphor 
unverändert in höchst unbedeutender Menge sich in 
den zu untersuchenden organischen Massen befindet. 
Eine Annehmlichkeit dieser Methode aber liegt noch 
darin, dass die Untersuchung auf andere fremdartige 
Stoffe bei legalen Zwecken nicht erschwert wird, wenn 
nur, wie Wiggers im Referate des Canstatt'schen Jah- 
resberichts bemerkt, ein ganz reiner, von x4rsenik freier 
Schwefel benutzt wird. 

Die Methode der Darstellung des Phosphors aus 
organischen Massen durch Destillation mach Verdünnung 
mit Wasser und Zusatz von etwas Schwefelsäure, wie 
sie vom Geh. M.-^. MiUcherlich (s. diese Vierteljahrsschrift 
für ger. und öffentL Medicin, 1855. VIII. Band. 1. Hft.) 
ausführlich berichtet worden ist und welche selbst bei 
Zumischung von ^ Gran Phosphor zu einer Masse von 
5 Unzen den Phosphor in so vielen Kügelchen ergeben 
hat, dass der zehnte Theil hinreichend war, um ihn 
zu erkennen — und die Methode von Wiggers (s. Cati' 

Bd. XIII. Hft. 1. fj 
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äatts Jthresberiefat 1854. V. Band S. 37), mdche in 
einer Umwandlung des in., der Masse enüialtenen: Phosn 
phors mittelst KaH eausticutti l in Phospborwasser^tofi^ 
gas xmd .Zerset^iUng deä letztern! in ein Chlorid besteht 
undein ztemlieh genaues cpantitatives Verhältniss an- 
gebeni kann, ; i-r-. ,.eiif ordern schon grossere Geschick- 
liclikeit i des : Untersuchenden und zusammengesetztere 
Arpparate» ' . • . » 

. 1 Die >Ubrtg^a. Biethoden) wie Ausziehen des Phos- 
phors mittelst .Schwefelkohlenstoff nach Bunkel.und 
Jun^f mittelst A^ther und Verdunstung auf erw^rmtem^ 
Wasser, oder Schitielzen des gelösten Phosphors in. 
yP^assci; öach OHtne, die Prüfung, der {<*lilsßjgkeiten. 
und« des: Aetherauszugs mit den bekannten Reagentien 
würden bei den folgenden Versuchen nicht berücksiqh- 
tigfi, weil sie nur bei grösserm jG^halle >an Pho$pbo,r. 
anwendbar, scheinen oder, wie die Prüfung, durch Ji^-{ 
aetion, bei organischen Massen unsicher sind. 
{ Die folgenden Vergiftungsversuche an. Kaninq^b^n 
geschahen alle. mit einer sehr kleii;iei^ und nur; einri^a- 
ligeUiGabe von. Phosphor und bezogen sich, ivors^ugs* 
weise auf den Befund an der Leiche und, auf: die £r- 
k^nnung des jGÜftes durch; seine. Eigenschaften. 
^, Ers.te Beosb^iChtung^ ;?in männliches Kanii^-, 
eben » 3 . MOit^Qte. ! alt , erhieU am , 3t en- Juli Nachmittags . 
44 Uhr Oi015 Granxmes Phosphor in einem etw^s grös- 
sern und .einem kleinern Theilchen, in Brot, eingehüllt. 
Es:: kaute etwas, und schluckte schnell.. Bis Abeijids. 
94. Uhr wtirdep . keine Krankheitserscheinungen wahrst 
genommen und es trat keine PupUlenerweiterung .ein; 
da^ Thi^r hatte lyiel: Appetit, obwohl es über Tag nicht 
gehungert h£|tte, s,ass zuweilen still^ kam aber s,ogleich 
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zvitii ¥nükTj stand auf d^n Hinterbeinen nnd hti]^^ im 
Käfig- uihhei';'' Um 6 Uhr des folgenden Morgens «fand 
ich es todt, attf der Seite liegend, die Vorder- und 
Hinterbane Weggestteckt und* an einander gelegt; der 
Käfig ielntbielt UriiJ • und feuchte geballte Excrem^nte 
nnd aucb' etwas dickbr^iigen, grünen Abgang« Vortnit^ 
tags 8 Uhr Tierrichtete ich» die? Sectio». Die linke Pur. 
pille^var etwas kleiner als die rechte,« dSe Hornhaut 
gewölbt uhd schwach getrübt, die Sclerotica norniiiLi 
Nach Eröffnung dir Bauchhöhle empfand ich einen 
stai4cen fCaninchengerüch, die Gbdärihe waren nicht von 
Luft aufgetrieben. Ich nahm die Gedärme heraus^» den' 
Dickdarm, denIHinndarm und den Magen, jedes Organ 
einzeln unterbunden. Die mit. grünem breiig^b,. im 
Rectum mit wenigem geballten Kothe angefüllten Dick- 
därme hatten weder äusserUch noch innerlich eine Rö- 
thung und hatten den Kaninchengeruch. Der untere 
Theil des Knimmdarms' in der Ausdehnung von 2 Fuss 
zeigte auch äusserlich und innerlich keine Röthung.. 
Der Magen zeigte an ' seiner äussern Oberfläche stär- 
kere rothe Vehenvetzweigungen. uhd einto bläulichen. 
Schimmer, war gespannt atigefüllt utid enthielt z^rk^u^t 
ten. Kohl ; beim Hetausnehmen des Inhalts * wurde die 
Oberhaut der Schleimhaut als weisse dünne fadenzie*: 
hende Membran «gelöst; von der Mündung des Oesoi. 
phagus anfangend el'streckte : sich eine Entzüiidungs- . 
röthd bis zur Mitte des Magens ,: so! dass die Pylorus^.i 
Hälfte von der !Cardia -Hälfte streng .durch die Farl^e^ 
sieb geschieden zeigten; im ^.Grunde und anäi C^rdia-^ 
Theil dergifossen Kr Unkmung. iwar dne griosse purpwr 
rothe Fläche mit schwärzlichen Flecken; die Sichleiofir 

haut war an den kranken SieUeti nidhi gelöst > anah.: 

7* 
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nicht besonders aufgelockert und erweicht. Der obere 
Theil des Zwölffingerdarms erschien normal, dann ka- 
men äusserlich rothsebimmernde Stelleo ij^nd auf der 
Schleimhaut punctirte Röthungen, hier schwächer, dort 
stärker« Der Leerdarm war äusserlich rosenroth und 
die Gefasschen deutlich verzweigt, sein Inhalt ein weiss- 
lich grauer Sehleim, im Innern ausgedehnte stärker ent- 
ziindete Stellen, die allmählig nach unten zu dunkler 
roth wurden. Im obern Theile des Krummdarms, wel- 
cher graugrünlichen Schleim enthielt, stieg die Entzün- 
dung, und äusserlich schon erschien eine dunklere ßö- 
thung; auf der Schleimhaut im Anfange des Darms* 
sah ich eine mehr wie bohnengrosse erhobene dunkel- 
rothe Drüsengruppe, die Schleimhaut stellenweise . er- 
weicht und bald stärker, bald schwächer dunkelroth. 
Milz und Pancreas waren normal. Die nicht blutreir 
eben Nieren hatten eine normale Färbung der innem 
Substanz. Die Urinblase enthielt alkalischen Urin und 
zeigte eine stärkere Ausdehnung von Gefassen, doch 
keine entzündliche Röthung# Der linke H[ode war 
dunkler gefärbt durch Blutanfullung. Die Leber war 
nicht besonders mit Blut gefüllt^ die Lebervenen ent- 
hielten sehr viel schwarzes theerartiges Blut. Die un- 
tere Hohlader bildete einen starken, sehr blutgefüllten, 
tief dunkelblauen Strang, die Nierenvenen wareA eben-*' 
falls sehr gefüllt und ausgedehnt. — Bei der Eröff- 
nung der Brusthöhle fand sich kein Exsudat^ die Lun- 
gen erschienen im Ganzen weisslichroth, auf der vor- 
dem Fläche der linken zwei dunkelrothe Flecke, von 
denen der eine erbsengrosse beim ^ Einschneiden auf 
dem Daumen Blut ausspritzte, das Gewebe war luft- 
haltig, nicht mit Blut krankhaft angefüllt, und nirgends 
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fand eine Blutsenkung Statt. Die noch vergrösserte 
Thymusdrüse enthielt zwei starke Gefässe. Auf dem 
Herzen verästelten sich deutlich die Gefässe, ohne sehr 
gefüllt zu sein; am rechten Herzen war eine kleine 
dunkelrotbe Stelle von ausgetretenem Blute unter dem 
Herzüberzuge; die^ linke Kammer enthielt kein Blut, 
viel dagegen und von theerartiger Beschaffenheit war 
im linken Vorhofe und Herzohre; die rechte Kammer 
und die Nebenhöhlen waren mit eben solchem schmie- 
rigen Blute gefüllt; alle grossen Herzgefässe waren eben- 
so gefüllt, und aus ihnen und auch aus der Aorta 
konnte das Blut in schwarzen geronnenen langem 
Strängen mit der Pincette hervorgezogen werden. Die ' 
Luftröhre, der Kehlkopf, die Schlundröhre, der Gaumen 
und die Zunge waren normal. '— Die Gefässe der 
harten Hirnhaut und der Spinnewebehaut (?) waren nicht 
anomal gefüllt, aucih das Gehirn bot keine Blutüberfül- 
lung dar, und in den Ventrikeln war kein Exsudat.)*— 
Der Inhalt des Magens reagirte säuerlich, der des Dünn-, 
darms kaum säuerlich, der des Dickdarms alkalisch; 
ein Phosphortheilchen fand sich nirgends. Magen und 
Dünndarm wurden genau abgewaschen, das Wasser 
gesammelt und 6 Unzen ungefähr erhalten. 

Am Abende des 4ten Juli um 10 Uhr, also 12 
Stunden nach der Section und wohl 16 Stunden nach 
dem Tode, geschah die chemische Unterstkbung. Die 
eine Hälfte der Flüssigkeit mit einem Theile des Ma- 
geninhaltes wurde dem Verfahren nach Lipowitz mit 
sechs Schwefelstückchen unterworfen. Nach einer 
^stündigen Destillation entwickelten sich in der Retorte 
aufflammende Wolken, welche langsam bis zur Vor- 
läge fortschritten ; nach 25 Minuten wurde der Versuch 
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unierbrochen. Die nadi dem Erkalten berdusge<l4i»mme^ 
neit^sechs Schwefelstü^kchen boten aiii folgenden Abende 
die deutlicbsten Phosphorerscheinunge^. Sie kamen 
in ein Schäleben mit Wasser, blieben Kufällig auf dem 
Tische, der Einwirkung der Sonne. ausgesetzt; am 7ten 
wat das Wasser, verdampft, und. die Stückchen hatten 
ihr Leuchten verloren. Die andere Hälfte der Flüssigkeit^ 
nach ^er Methode von Mitscherlich am 7ten Juli Abends, 
also fast 4 Tage nach dem Tode, behandelt, zeigte 
keine Entwickelung von Phosphordämpfen. Indess wai; 
zu dem letztern Versuche kein Mageninhalt genommen 
worden, bei beiden aber der Inhalt des Dickdarms nicht 
verwendet, weil ich voraussetzen zu, können glaubte, 
dass der Dickdarm , wegen seiner Integrität keinen Phos- 
phor enthalten würde. 

; Zweite Beobachtung. Ein Mieiblicbe^ Kaniivi 
chen^. gegän 3; Monate alt, erhielt ^m SU^ti Juli' Nach- 
mittag« 4^ ühr auch 15 Millegrammes Phosphor^ 
sehr klein geschnitten und mit .Brot in PUlenform. 
Es zeigte viel Widerstreben beitn Einstecken in. den 
Mund, und die Pille . koitnte nUr in getheilten Gaben 
und mit Verlust vielleicht des 4ten Theils beigebracht 
werden. Als Krankheitserscheinung konnte nur ein 
öfterea StiU$i|:zen mit nach hinten gelegten Ohr.en und 
^ii^f^s geringere ; IVfjmnterkeit betrachtet werden. Da« 
Thier fra^s und kam zum Futter,, sqbald man dav^n 
reichte und Iiob sich auf die Hinterbeine. A\n andere 
IjMlo^gen sass es bei seinem todten Geföhrten,, befübjte 
ihn. mit; der Pfote :. und suchte .zy; spielen. , Den Tag 
über bis Ziyr.Pifapbt war die i l^'resslu^t gross, , es s^ss 
rvüi^, wenn nicj^ts zu fres/jen da war. An der Pupille 
VfruTjde^ nichts ,Kr«ankbaf!te;s bemerkt. Am 5tei^ Juli früh 
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des Morgen» lag 'es todt in ider^faen g^stveckleo Läge 
wie das votige; geballte Stuhlaitifiläärung fand .sieh imf 
Käfig. ■ < . • '■ ' ^ >:■••!•:•..• i .' .. 

Die Section begann um T^^Vhn! Die Herbbäut 
zeigte sich gewölbt und' etwas gelrübl.> : am >i[ft er hin- 
gen geballte feuchtere Excranentfe/ Bei Eröfftiung' d^v 
Bauchhöhle waren die Organe -mit einet gläns^ehden; 
durchsichtigen klebrigwässrigen Feut^itigkeit Wdäckt^ 
so da&s ich ein grösseres Exsudat 'in der' BaMcbhöhle 
vei^rnntbete^ was jedoch nicht der Fall war. > Die Därme 
waren nicht mit Luft, siondern ziemlich stavlt: mit Spei* 
seresteh gefüllt; • Am Magjen sah ich äu^tsärl^b gjefüllle 
Gtfässverästelungen und gratiblaue Färfe^og;' derZiIvplf- 
fingerdarm und tiamentlicb di^i Leerdartp* wftreniSU$ser-; 
lioh rosäroth/ a^m obern Theiledes{ Krümmdarms ein^ 
zelne geröthete' Stellen'; der ,Dibkdarm üusBctrlich nor«^ 
mal; die Netzgefässe erw^iterJ; und 4itMt. hellem • dünn^ 
flüssigen Blute gefüllt..: Die Schlundnöhre,* djer Mag^en^ 
der Dihmdarin und der .Dickdarm wurden bierausge» 
Dommen uild in Wasser gelegt. Die. Leber war ^nicbt 
stark, blutreich^ di^ iLeb^rvenen sehr m^t >chwf^zlicl^r) 
blauem Blute überföHt, die Gallei^bla^i^ en^bi?!)^ iwi^nigt 
brande , fialle; > Die Mih war normal , ' picht > blutreich; 
d)e'Bäucbsp,eiiche)drüse hatte ausgedehnte Gefässe;. .die 
linke Nlercj nicht grössef als^die recht^y war blutrei- 
cher uttd ihr Gewebe brauner; Ton beiden gingen jsehr, 
dicke,' mit schwarzem Blute gefüllte; • Venpn .yom TJm^ 
fange einer Babenfeder aus. Die.^or;^ w£^ ipässig 
ausgedehnt und; hejlroth; die.. untere, JHohlaß<^i'is^b^au9-i 
geji^hnt und schwarxbiau, ihr Bhi); :pch\i^arz .luijd Hüs,-; 
sig» Die Harnblase zeigte; sich becjeut^d . mit alkaU-; 
qobem Urin angefüllt, ihre Schleimbaut nic^i^ .ge^öthpjt 
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und auch eine Gefasserweiterung nicht bemerkbar; die 
Ureteren und der Uterus waren normal. Dje Gefässe 
wurden unterbunden. — In der Brusthöhle ergab sich 
kein Exsudat, die Thymusdrüse normal , die äussere 
und vordere Fläche der Lungen mit vielen braunrothen 
Flecken besetzt, welche an den dunkelsten Stellen un- 
ter der Oberhaut flüssiges Blut enthielten ; das Gewebe 
der Lunge normal und ohne Blutsenkung; die Luft* 
röhre normal; die Venen des Halses stark ausgedehnt 
und dunkelblau von flüssigem Blute, ebenso auch die 
Lungenschlagader. Das äusserlich gesunde Herz ent- 
hielt in der linken Kammer keine Spur von Blut, in 
der linken Vorkammer und dem Herzohre etwas bell- 
blauliches dünnflüssiges Blut; die rechte Kammer war 
mit dunklem dünnflüssigen Blute ziemlich stark verse- 
hen, so auch die Nebenhöhlen. Die Hohladern, sowohl 
die untere wie die obere, hatten sehr dunkles dünn- 
flüssiges Blut. Die Schlundröhre, der Gaumen, der 
Kehlkopf, die Zunge zeigten nichts Krankhaftes. — 
Die Sinus des Gehirns und die Spinnewebehaut waren 
nicht besonders blutgefüllt, die Hirnsubstanz normal, 
nicht blutreich und nirgends ein Exsudat. 

Am 7ten Juli Morgens, zwei Tage nach dem Tode, 
wurde der Magen und Darm untersucht und der Inhalt 
gesammelt. Der Magen war mit trocknem, stark sauer 
reagirendem Brei gefüllt; beim Herauswälzen des In^ 
halts Histe sich die weisse dicke Oberhaut in breiten 
Membranen; die Schleimhaut war von der Cardia an 
bis zum Pförtnertheile überall entzündet geröthet, mit 
braunrothen, fest linsengrossen Flecken besäet, welche 
bei näherer Besichtigung als tiefer dringende blutige 
Anätzungen erkannt wurden. Der anhängende Theil 
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der Schlttndiöhre war blass. Der Zwölffingerdarm und 
der Leerdarm waren im ganzen Verlaufe geröthet, an 
einzelnen Stellen dunkelroth, an andern braunrotb; eine 
bohnengrosse gerötbete Drüsengruppe zeigte sich er- 
beben. Der Inhalt des Dünndarms war ein grau- weisser 
neutraler Schleim. Der Krummdarm^ mit grüner Masse 
geiulltj zeigte nur im Anfange und dann in der Mitte 
einige entzündete Stellen und nach dem Ende zu eine 
bohnengrosse erhobene, nicht entzündete Drüsengruppe. 
Der Dickdarm war sehr gefüllt, aber normal. Ein 
Phosphorgeruch oder ein Phosphortheilchen wurde 
nicht wahrgenommen. Der Inhalt des Magens und 
Dünndarms und das Spülwasser betrugen etwa 9 
Unzen. 

Der chemische Versuch nach Upowitz mit einem 
Theile der Flüssigkeit und einem Theile des Dünn- 
und Dickdarminhaltes misslang durch Versehen am 
7ten Abends. Am 9ten Abends, also 4^ Tage nach 
dem Tode und 6 Tage nach dem Eingeben des Giftes, 
wurde der Versuch mit Magen- und Dünndarminhalt, 
welcher sauer reagirte, und mit Theilen des Dünndarms 
selbst wiederholt. Nach 10 Minuten der Erwärmung 
war noch kein Leuchten in der Retorte deutlich, bei 
der Fortsetzung schien es sich schwach zu zeigen; 
als ich aber zufallig nach der Vorlage hinsah, bemerkte 
ich am Stöpsel derselben ein wohl 4 Secünden dauern- 
des Leuchten. Sogleich entfernte ich die Lampe von 
der Retorte, fürchtend, dass eine Entzündung des Gases 
entstände und drehte den wirklich nicht fest genug 
haftenden Stöpsel fester. Die fortgesetzte Digestion 
zeigte auch ferner keine Erscheinung. Am lOten Abends 
wurden die Schwefelstückchen, welche diesmal aus 14 
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sehr kleinen Schilferchen und 'ifc'ornchen be^biWlien hat- 
ten, herausgenommen ütid in ein S<?hälchen* mit Was- 
ser gelegt. Die Pi'üfung zeigte ati allfen Stiicki^n ntir den 
Schwefelgeruch; tiur 'zwei /.dgteh beim Reiben Leucb- 
t'€?n und' dann auch Phb^photgeruch, ' die übHgen' kein* 
Leuchten beim Reiben, 6b^ dafiri emevi 'tmbestimmten 
Gerilch; dife Körnchett in. rfei" SdHaäle, nachdeiä das 
Wasäer abgegossen 'wat, Wurden über der Lampe ein 
Wenig; ^l-wärmt, djiräuf'die i^chaale ins Dunkle gesstellt 
Uhi jetzt erschienen am Boden vier oder fönf anhaltend 
leuchtende Stellen Mit "Ausbauchung eine» schwachen 
PhdsphorgeVuchs, bis ' wiederholtes E}rwärmen sie- 
schwinden m^acfate und den Schwefel schmolz. Bei 
Erhitzung des Dünndarm- und Mageninhalts auf Eisen-' 
blech liesd sich kefne'Ei^scheinung beobachten. Auch 
hier war der DidJödarttiinhalfc'vricht»itiiBetrafcht gerbged 
worden. ■ ■ ■• ' « • -^ =• " •'•'".•') »^ '.•• 

■ Dritte Beobach'tung. Eiu ausgewadlise^nes 
Kanindlien erhielt, nachdiem' es seit ^edhk Stunden nuf 
wenig geföttert war; am Mittag^ des' 42ten' Juli um 1^ 
Uhr 0;017 Gramm^es Phosphor in sehr kleinen :f!atti^ 
kdcben mit Brotteig und zwar in '3 Pilleiiw; Nachdem 
die letzte dem sich sehr slräubönden ^ Tfaiere' endliche 
beigebracht war, sah icb^ beim Hervorbeberf d^ssitlbeit 
zwischen meinen Beinen', nn *deir linken Kerperbalfte 
des Thieres eineit dicken weissen Dampf mit brenzlig 
chenri Geruch sich erheben, ohne den Ausgängspunki 
erkenhen zu können. : Ab meinen Kleidern ) beln^rkbö* 
ich'keinie Spüir 'von- Phosphor,! das Tfai^ hatte beim 
Sträuben etvVals Koth entleert;' <i»bU^eBs iiv^acen' beim 
Eingeiyen>audi vorher aus den Pillen tDäfopft 'äntwidkeit 
worden« ^'DasiTliier'piita^te)Sich#<lad Manl, ^piräbgietwa^ 
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umher und frass nach einiger Zeit sein Kohlblatt; 
setzte sich ruhig hin, spitzte wieder die Ohren, und 
zeigte keine Veränderung^' der Pupille; nach, einiger 
Zeit wurde es stiller, frass aber etwas. Am andern 
Tagte terlolgte eine gewiöhnliche consistente Stuhlaus^« 
leerung uud wurde ein dicklicher weissschleimigei^ alkal«; 
lischer Urin gelassen; das Thier hatte Appetit^ hüpfte 
im Zimmer; umher, suchte einen sonnigen Platfe^^ikehrte 
in den Käfig zurück; an den Äugeln war keine Verän- 
derung, Am Nachmittage bis zum Aberid sass es zu- 
samttiengekauert bei seinem Leidensgefährten, es fr^i^s 
den daliegenden >Kohl nicht oder hörte bald wieder aUt^ 
hatte eine normale Stuhlentleerütig)« aber Weder Sym- 
ptome von Zuckungen noüh > Lähmiitigl - Am) «Morgen 
de» 14ten lag es auf der Seite, an allen tGIlödern^ ge- 
lähmt« die Pupille reagirte nbch ein w|?nig, .Und der 
A^gep^qhliessmuskel bewegte sich beim Anrüht^n , die 
Hovnhaut w<ar klar., . die Mundmu£;kelii vibriHen etWaii, 
es hob noch« dient Kbpf, hatte dn Wenig Zucken im! 
Körper, die Glieder Waren noch nicht steif, und tiach 
dn^r halben Stunde war es tpdt. Die Section beganii 
um 7Vyhr. . 

Die Bindseha^t destAuges war nicht verfärbt,* die 
Sclerotica ,schimmerte Wteissbläulich durch;; die H^^utve- 
nen waren ausgedehnt^ niit röthlichblauem Bhite 'gefüllt, 
Todtenstarre nach nicht eingetreten^ Nach Eröffnung 
der Bauchhöhle 3^eigten,die Därme sich nicht i^ Gß^ 
ringsten mit Luft gefüllt und in normaler. Lage; iatn( 
Gewebe de^ Bauchfells nichts Krankhaftes; dle.GefqsdeS 
dQs.|Gekräsc3 und der Netze mit Venenblut geflillt;,: die». 
Gefasse an der Bauchfqllfli^che des Dickdai;m^) auch 
am BlindsacJI^ verästelten sich, deutlich y d^efam^Lieer'^ 
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darm und Krummdarm sehr injiciri^ die äussere Fläche 
des Leerdarms im ganzen Verlauf rosenroth und des 
Krummdarms röihlich gefärbt. Der Magen bot ausser- 
lieh gefällte Gefässe dar^ seine Farbe war fast normal, 
und er war gespannt angefüllt. Der ganze unterbun- 
dene Darmkanal wurde herausgenommen. Die untere 
Hohlader war im ganzen Verlaufe wie eine gute Feder* 
pose dick, mit tief dunkelblauem Blute erfüllt, die Nie- 
renvenen sehr gefüllt und ausgedehnt, fast schwarz; 
die absteigende Aorta dünn und enthielt kein Blut. 
Die Leber war braun, nicht blutreich, alle Lebergefässe 
sehr ausgedehnt von dunkelblauem Blute. Die Nieren 
zeigten sich nicht mit Blut gefüllt, ihre Substanz braun; 
die Bauchspeicheldrüse und Milz natürlich ; die Urin« 
blase enthielt 2 Drachmen sauern Urins mit Schleim; 
die Hoden nicht blutreich; die Galleqblase mit hellgrü- 
ner Galle gefüllt: das Zwerchfell an der untern Fläche 
nicht geröthet; ein Geruch nach Phosphor nicht vor- 
banden. — Nach Eröffnung der Brusthöhle sah man 
die Lungen zusammengefallen, die Lungensäcke ohne 
Extravasat, die Oberfläche der Lungen weissröthlich 
mit vielen braunrothen Flecken, ohne Blutaustritt; das 
Gewebe ergiesst beim Druck fast kein Blut, eine Blut- 
senkung fehlte. Die Thymusdrüse war klein und nor- 
mal. Im Herzbeutel befand sich kein Exsudat, am 
Herzen kein Blutaustritt; die Kranzgefasse waren sichte 
bar; in der linken Kammer und Vorkammer war \em 
Blttt; das rechte Herz enthielt etwas flüssiges dunkles 
Blut, die Lungenschlagader war dick von dunkelblauem 
Blute, die Hohlvenen, die Halsvenen mit eben solchem 
Blute überfüllt Die Luftröhre, der Kehlkopf, die 
Scblundröhre und die Zunge zeigten sich unverlettt, 
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und nur am Gaumen fand sieb eine leichte entzündliche 
Röthung. Die Substanz des obern Theils des Rücken- 
marks war weich, seine Häute nicht injicirt, die Sub- 
stanz des Gehirns weich, ohne Injection, die Längs- 
und Queersinus mit Blut massig erfüllt, der Plexus 
chorioideus normal, in den Ventrikeln ein wenig Feuch- 
tigkeit. — Die später angestellte Untersuchung des 
Magens zeigte die Schleimhaut am Grunde schmutzig 
dunkelroth, die Oberhaut sass am grünen Kohlinhalte. 
fest, die Schleimhaut war weich, sehr aufgelockert» liess 
sich leicht abziehen, die Muskelhaut am Grunde war 
auch roth entzündet, am Magenausgange ist eine schwa- 
che hellrothe Färbung. Der Leerdarm zeigte sich inner- 
lich in seiner ganzen Ausdehnung roth mit punctirter 
Röthe» an der obern Hälfte sehr stark roth mit dunk- 
lern Streifen, an der untern schwächer geröthet, die 
Schleimhaut nicht eben erweicht und aufgelockert. 
Der Krummdarm war schwächer roth, aber in der 
Mitte stellenweise stark entzündet. Der Inhalt des 
erstem war ein weissgrauer, der des letztern ein grün- 
licher Schleim. Der Dickdarm war mit breiigem grü- 
nen Köth erfüllt und normal, das Rectum völlig nor- 
mal. Weder bei Eröffnung der Därme, noch bei der 
Hervorforderung ihres Inhalts bemerkte ich Geruch nach 
Phosphor. Der mit Wasser verdünnte Inhalt des Ma- 
gens und der Därme und die Organe selbst wurden 
in besondem Gefassen bewahrt. 

Die Erhitzung eines dicklichen Theiles des Magen- 
inhalts auf Eisenblech ergab ein Leuchten einzelner 
Stellen, die eines kleinen Theils des Dünndarmiohalts 
nicht. Das Verfahren nach Lipomtz am 15ten Abends 
mit Inhalt von Magen und Dünndarm und einem gerin- 
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gen Theile der Organe entwickelte nafeh einer Viertel-' 
stunide wei'sse, zur Vorlage hiit%iehende Dämpfe. t)ie 
ze^ti verwandten SchwefeJstückchen wtirdeti am andern 
Tage Herausgenommen und zeigten fast alle ein Leuch- 
ten, obwohl nur einen scbw'a(;heri Phosphoi^etuch'. 
Uebrigens hatte hierbei der *iVfageninhalt nur' ^v ^ der 
Dünndarniinhalt 3 Dra<^hmen ausser det Fliksigkelt betra^- 
genj' Das Verfahren «ach der Methode < von Jft75cA^r/ic% 
mli Yerd^ÜHhtem' Magen- und Diinndarminhalte un^ mit 
Gewebe von beideir zeigte am t6ten Abende, also 3 
Tage tiatli^ dem Tode und fast '4^ Tag naich dem' Ein- 
geben ,' etwa^ Flammen in dei< Retbrte und Leuchten 
der NelJel im Verbindungsrohrd; doch na^h halbstundi-* 
ger Testifiation wurden in der gekühlten VorlegeßaisGhe> 
mir einige Bröckelchen übergerissenen Darminhalts ge- 
futidenly> 'welche keine Phosphorerscheinungen' darboten^ 
uhc^'iams» dienen Phosphor durch Schmelzen in heisrem 
Wasser ni^hi darstellbar war ^ ohne Zweifel ^ weil die» 
Menge nur eine sehr • geringe wapr* 

Vierte Bäoba^chtung. Ein altes' sehr starkes 
männliches» Kaninchen erhielt am l2ten"Juli'2 Uhr' 
Mittags! " 0^030 OrammeB Phospbetr in acht Partikelchen t 
ntk Brdt. 'Es schlucktegut, frass bald nachher' etwas > 
Kiobl und hatte wahrend 6 Si7änd«[ri gehungert. Es' 
wttifde keine Verähderung, keine Unruhe wahrgenoiri- j 
]»e»,i'das Thier sass« nur später still> hatte aber ^am: 
Abend Appetit. Am andern Tage rührte es' sich wenig, 
spitzte wohl die Ohren^ kaiii zum Fressen^ fr'ass aber 
wenig.^ Am 14ten> Morgens 7 Uhr la^' es auf der Selte^- 
watf imii Hihtertheil gelähmt^ suchte sich'von Zeit zu* 
Zöit ' iäii den halbgelähmten Vordetbleänen und . mit 
VersehiebfiDg des ganzen Körpers- hocKzurichteni, der: 
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Uot^;,y;C|fderf^ss aitteute unaufliörlich,,die Augmißtown 
deo o^^^, die. gfslähmten Glieder w.arf^n picht steif,, di^it 
Tadiesj^^i^pf d^hirtß glich mehr<^:e 8tundcsp;,.,eiije. halbe, 
Stunde ojtine Benvegu^g lieg^d, , schphrdas Thilei: sicfc; 
plötzlich «ii^a^. fort,, doch ohne .Krämpfe tu Verraihen» 
die Augei;! wurden tr^be und s/chleimig^. mU.dena.iFiA- 
g^r herührt .Ju\i<^k|te es; zusammen, gleichs^ro: von Neuem 
erw^achei^d , st;ie«s .Qinrp^l.^iuen kaiii|(, hörbaren pfeifen-: 
den 7un avi3 und way gegen 11. Uhr fiodt«, Am.t^ten. 
l^lorgens, geschah die; S/eqtioUe. .:<.,., ;... 

I.i<)^i| der Innenfläche des; Fells warep dieü.H^utv^ 
nei^lfp^^sig ,nut Qlut gerüllt und warep , gr^ip^^ire hlau^, 
Verfärhungen, der Geruch cadayerqs, di^ Qedäriu^e nicht 
mit Luft gefüllt, das Bauchfell nicht geröthet;; die;Ge* 
fasse des Netze3 ^nds Gekröses ^eh^ erweitert,. i^pd.tuiti 
hellem Blute gefüllt, die äussere; Fläche dies j^in^-; 
d^rms und ^€is gsiU^Len, Dickdarfns o^ne Gefäissip](&qtipP> 
dieid.9(^ Dünndai:ms schmutzigrotfat; . d^r,lVl(ag/;i^ hatte 
wsserKcb,^tß|rJke Fflllppg sein^er.Gefässe .ui{d, C!in.,bläMr, 
lichspjbyi;ärzliches Ai^ssef^^u. ■- Magei;! ; .und JDarmkstu^lt 
wurden, herausgenommen. Die untace.Elohlader ,w^, 
y\ofX jtiefhl^pem, flüssigen Blute ;S^hr aip^gedehnt, ebeQ^p.; 
d}e inpier,]^ Hüftvfepe^ •,, ^»ch di^ Leber- und fii^env.^nen 
y^aren, mit blä,u|ichf!m BlijLte. .sehr, sjarl^. gefftllti; Di^s, 
Qw%.,^er Leber, der J^ieffin, d^r ^i\f,, der Banc^-,, 
sp,eicheldrü$e, der Hoden zeigte ^ich np^mal. iPie gi^: 
füllte Unnblase war ohne ,entz^p^liche Erscfieipungi 
nur. einzejipe Gefässe injidrt, d^r Urin kla^ und reagii-tei 
s^uer i , (das Zwerchfell war nicht esotzünc^^. . ^ . «J^f, , 
Brusthöhle weder, noch im Herzbeutel fand .sich., <j;In 
E)puda.^;.fdie Lung^qu; waren .dupkelrothbraun, ^n;id(^i)i, 
vordejrn ^Theileii. war, ^as Gewebe stellenweise^ mijt ^lut, 
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hifiltrirt^ wodurch auf der Oberflache dunkelbraunere 
Flecke gebildet wurden. Das Herz fühlte sich fest 
und voll an ; die Lungenarterie war mit vielem dunklen 
theerartig geronnenem Blute überfüllt, weniger die 
Aorta; die linke Kammer und die Nebenhöhlen, die 
rechte Kammer und die Nebenhöhlen mit eben sol- 
chem gleichmässig stark überfüllt, femer die Hohl- 
adern» die Halsvenen. Die Luftröhre zeigte zwischen 
ihren Ringen schmutzigröthliche Färbung, die Schlund- 
röhre war bleich; das Gaumengewölbe, die Wurzel der 
Zunge, der Kehlkopf an seinen Taschen und am Kehl- 
deckel waren stark entzündet. Die Sinus des Gehirns, 
besonders der längliche und der queere, zeigten sich 
gefüllt, die Spinnewebehaut nicht injicirt, das Aderge- 
flecht normal, die Gehirnmasse weich und in den Ven- 
trikeln kein Exsudat. — Der Magen war mit halbver- 
dautem Kohl gefüllt, an der grossen Krümmung und 
dem Grunde die Schleimheit stark entzündet, dunkel- 
roth und mit einer Unzahl von punktförmigen bis fast 
linsengrossen, getrennt sitzenden Blutbläschen bedeckt, 
die angestochen dünnes Blut entleerten; die Schleim- 
haut ganz erweicht, leicht abzuheben; die Muskelhaut 
zeigte starke Injection von Capillargefässen; der Pylo- 
Tustheil war blass und normal; der ZwölfSngerdarm 
normal; der obere Theil des Leerdarms hatte nur vier 
rothe entzündete SteUen von je 4 Linien Umfang; der 
untere Theil des Leerdarms und noch stärker der 
Krummdarm bis zum Blinddarme waren entzündet, 
ohne Geschwürsbildung; der Inhalt des Leerdarms ein 
grauer Schleim, der des Krummdarms ein dicklicher 
grünlicher schleimiger Brei; der Blind- und Dickdarm 
normal. Ein Phosphorgeruch ward nicht empfunden. 



' Die Erhitzung von etwas Mageninhalt auf Eisen« 
blech gab am selben Tage, also 3^ Tag nach dem 
Eingeben, das Leuchten und den Geruch von Phosphor, 
'Am- 24sten Juli, also 10^ Tage nach dem Tode und 
9^ nach der Section, fand sich bei Anwendung der De- 
stillatron keine Spur von Phosphor, 

Fünfte Beobachtung. Ein sehr grosses männ- 
liches Kaninchen erhielt am 19len JuH 6 Uhr -Abends 
0,007 Grammes Phosphor in "Aether gelöst mit zerklei- 
nertem' Kohl und Brot — eine Mischung, diii anfangs 
Starken Dampf ausstiess ^ nachdem es während der 
zwei letyAen Tage nicht zu viel zu fressen erhalten und 
12 Stünden gehungert »halte. Es frass während i*-| 
Stunden die in der Schaale befindliche Pörtioii unÄ 
ethielt dann noch Koh). ^Sein Benehmen änderte sieh 
nicht, es' lief umfaef, hatte Appetit und blieb so mun- 
t€iT bis zum Abende des 22sten Juli, wo es ein Kohl- 

iegen Hess. ' Am Morgen des 23sten 

war es todt, kalt, die Beine gestreckt/ die Glieder 
starr, die Hornhaut prall und nicht getrübt. Urin wai* 
in den Tagen wenig gelassen, Stühlentle^ruttg nach 
dem I9ten nur 2mal erfolgt. Am 23sten Vormittags 
begann ich die Section. • 

•Die Hautvenen waren nicht stark ausgedehnt; 
beim Eröffnet!" der' Bauchhöhle kein Phosphorgeruch; 
die Urinblase ton schleimigem alkalischen Urin sehr 
ausgedehnt, der Urin in Menge einer halben- Unze und 
mehr; die Blase zeigte gefüllte Gefässe und war am 
Corpus ^^igonum von Injection der Capillärgefässe ge- 
töthet, die Harnröhre aiti Anfange auch gerfithet, die 
Hülle^det- Hodi^ zeigte Gefä^ssinjection. öie äufdsere 
Fläche der Därme und die ausseife Bauchha titplatte 
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gl4txqrtjß..,un4. b^l^te qin sercVses Ansehen. Die Gefässe 
4ie£|,rfßt;K^s ut^ 4er. Gekröse waren ' stark, gefiillt, der 
i^NYQlffii^r^ßrqtl äugaerUch . Zjeigt^e geringe Injection, der 
l4^^vdßrxt\ war dunkelbraunroth mit $cbieferfarbigen 
Fl^ckßn in einer .Strecke von 10. Zoll, der Kruofimdarm 
ergab einige Gefässi^jection, nicht itie dicken. Gedärme. 
Afag^p uiid' Oarm waren stai^k mit Speiseresten gerüllt, 
Diif JHilx jWdr.'ktein und di^nkelbUu, die BaucbspeicheU 
4i;^s^» 4ie l^eb^r, die mit bräunlicher G^Ue gefüIUe 
Ga|Ie^bl^^ic> normal 9 die Nieren in der Riitdensubstanjt 
^{iftif^cber- Die Niereiiyenen zeigten siqh dick au$gß- 
IJielin):,, dutiJ^elblau., die untere. Hphlyepe ziemlich < $tark 
^it ! dwkeU>laueai. fm8sige,ip', Blute gefüllt, ebenso die 
^4e\^eji}i€iikW\ cU$Jer/a> weissröthliqh, enthieH nur wem* 
^fts ^n4lbi?}lQ^ .fli^ssig^s :ßliit. öei Eröffnung der re<rh- 
t^9,,,B£Ust(^(ib|e erschien ein wßssriges durchsichtiges 
Jßf;tr|ivaß0t im Betrage, yon. einem kleinen Theelöffel» 
4^^, .rechte Lung^ fleisehfarbenroth mit vielen, hraunro* ' 
f^;^W;]^le^jl(ien^,juot^ denen, das Gewebie mit Blut infil- 
(i^ij^t (>f af ; det hinter^ .untere Theil war mit Blut angp- 
füJHt; ;§J^lkh ilvftT di? Iink0 Lunge, dpch in ibren> 
PrujStfieUs^cke.iltejnn Extravasat. Iin; Herzbeutel .wair 
kein Extravasat, die Kranzgefa$$e.,wi^<'en. deutliqb,; der 
I^i;i]^€^;VenJ^ikel.imd die: Vorkammer finUiielton dunkles 
8iCh;Wi^rzliche$9 . ganz .dünnOüssigej$ ßlut» die Aorfa eben- 
fftUß; .Jfn; rechten Herzw war. das Bli^t $ch>varz. und 
dj^/^n^lüs^gx difi Lungenarterie, ^ie Hohladerui Ai^ Hais- 
und ,Ajch^i^}ii{enen, die Ludgenvenen waren stark gefüllt 
mit dunkelblauem Blute. Die Luftröhre zeigte zwi» 
^chen] den Ringen Gefössinjection, die Speiseröhre war 
oprn[i«al, ^ die Wurzel der Zunge und iXev. Gaumen wa- 
^epi^ptzündetroth^und die Röthe verbreitete sich auf 
'et 
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die obere Fläche des Kehldeckels und seitlich nach d^en 
Taschen des Kehlkopfes, eine dunkelblaue gefüllte Vene 
durchscheinen lassend. Die Sinus der harten Hirnhaut 
waren mit dunklem Blute gefüllt^ die Venen der Spinne* 
webehaut nicht besonders, mehr das Adergeflecht. Erst 
am andern Tage, aLs die Witterung eine drückend 
heisse geworden, konnte ich den Darmkanal untersu- 
chen und fand die Faulniss sehr vorgeschritten. Im 
Grunde des Magens und an der grossen Krümmung 
s^h ich eine braunrothe Färbung, welche bis in die 
Mu^kelsubstanz drang, nahe au der Pylorusöffnung eine 
deutlich entzündete kleine Stelle; das Duodenum schien 
nicht anomal; der Anfang des Lieerdarms war schwarz, 
matschig, leicht zerreissUch, am Krummdarm und am 
untern Theile des Leerdarms konnte, obwohl eine we* 
niger dunkle Färbung ^ stattfand , keine Gefässinjecti<m 
mehr unterschieden werden. Der starke faulige Geruch 
Hess mich die Untersuchung aufhören. 

Magen und Dünndarm mit ihrem Inhalte wurden 
in eine Flasche gethan und blieben bis zi^in 30sten 
stehen. . Die dani^ am 30s ten und Slsten Juli nach 
der Methode von Mitscherlich und nach Lipowitz ange- 
stellten Untersuchungen blieben ohne Resultat. 

Sechste Beobachtung. Ein eben so starkes 
Kaninchen wie das vorige, aber sehr wild, bekam am 
19ten Juli 7 Millegrammes Phosphor in Aether gelöst 
mit Brot. Es Hess die Masse hartnäckig sehr lange 
im Maule, und in einem fort entwickelten sich beim 
Eröffnen starke weisse Dämpfe ; viel Mas^se ging verlo- 
ren, und nut etwas schluckte es nach oft erm Fallen- 
lassen« Tndess liess ich das Thier frei um der Rein- 
heit des Versuchs willen. Erst am Slsten, nachdem es 

8* 
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$eit mehrern Stunden wenig Kohl erhalten hatte, schmolz 
ich 13 Milligrammes Phosphor in Wasser zu vier oder 
fiinf kleinern Kügelchen, wickelte dieselben in Kohl und 
steckte diesen dem Thiere ins Maul. Mit einigem Zö- 
gern und bei Dampfentwickelung schluckte das Tfaier, 
ich Hess es los, es putzte sich einige Male und frass 
ein Stückchen Kohlblatt; nach einer Stunde erhielt es 
mehr Futter. Am Nachmittage des Isten August frass 
es nur wenig und so auch bis zum Abende des 2ten. 
Das. Thier sass meist still, Urin- und Darmentleerung 
wurde mehrmals bemerkt; es zeigte keine Krankheits- 
erscheinung. Am Morgen des 3ten fand ich es todt, 
die Glieder steif, die hintern Beine gestreckt, die vor- 
dem etwas gebogen. Die Section geschah um 8 Uhr. 
Die Hautvenen, sehr ausgedehnt, enthielten venösrothes 
Blnt, die Därme Waten nicht lufthaltig, der Dickdarm 
äusserlich normal, die Gefässe des Netzes und der 
Gekröse sehr blutgefüllt; die äussere Fläche des Leer- 
und Krummdarms hatte starke Gefässinjection, und der 
mittlere Theil des Leerdarms war rosenroth gefärbt. 
Attf dei* Schleimhaut des Krummdarms fanden sich zwei 
vergtrösserte Drüssengruppen, die eine mit braunen, 
die andere mit dunkelrothen Drüsenmündungen; im 
obern Theile des Krummdarms beginnt die Schleim- 
haut, durch die Loupe betrachtet, viele kleine braune 
Punkte zu zeigen und dadurch ein schmutzigbraunes 
Anjsehen ^^u erhalten. Im Leerdarm zeigten sich drei ver- 
grösserte Drüsengruppen mit braunrothen Mündungen; 
die Schleimhaut ist hier ai>ch punctirt braun. Der 
Zwölffingerdarm war normal, seine Schleimhaut blass. 
Der Inhalt des Leerdarms war ein grauer, der des 
Krummdarms ein grlinlicher Schleim. Der Magen ist 
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gefüllt 9 seine Gefässe venöi»roth und ausgedehnt» der 
Inbalt zerkauter Kohl, bei dessen Herausnahme Stücke 
der Oberhaut folgen. Die Schleimhaut des Magens 
ist am Grunde und an der grossen Krümmung dunkel- 
braunrotb, sehr erweicht, leicht trennbar, es finden sich 
viele schwärzliche, fast linsengrosse Flecke, welche 
durch die Schleimhaut dringen und wie g^tzt aus- 
sehen, die Muskelhaut aber ist unverletzt. Die Leber 
war braunroth und ziemlich blutreich. Die untere 
Hohlader zeigte sich sehr stark mit schwarzem flüst^i« 
gen Blute angefurllt, welches nach dem Heraustreten 
theerartig gerinnt, ebenso die innern Hüftvenen, die 
Nierenvenen und Lebervenen. Die absteigende Aorid 
enthielt wenig Blut von hellerer Farbe. Die (Jrinblase 
war von saurem Urin ausgedehnt und ihre Schleiqi- 
haut normal; die Milz, die Eierstöcke, der Uterus ge« 
sund, die Nieren blutreicher. In der Brusthöhle er- 
schien kein Extravasat, die Lungen zeigten auf der 
Oberfläche einige braunrothe fleckige Färbung und an 
ihren untern hintern Theilen eii^ige Blutanrdllung. Im 
Herzbeutel war kein Extravasat, auf der Oberfläche des 
Herzens eine starke Ausbreitung von Getassen, die 
linke Herzkammer und die Nebenhöhlen enthielten 
kaum etwas Blut, im Bogen Aex Aorta erschien etwas 
dunkles Blut; die rechte Herzkammer und die Neben- 
räume waren von schwarzem dicklich flüssigen Blute 
bedeutend ausgedehnt, der rechte Vorhof namentlich 
strotzend. Die Pulmonararterie und die Hohladern mit 
demselben Blute erfüllt und sehr ausgedehnt, so auch 
die Halsvenen strotzend gefüllt. Die Sinus des Gehirns 
waren blutreich, die Spinnewebehaut ohne, besonder^ 
Gefässinjectioni im Gehirn keine Ausschwitzung. 
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Die chemische Untersuchung am 4ten August 
Abends, also 44 Stunden nach dem Tode, ergab: Auf 
Eisenblech erhitxt zeigte etwas Mageninhalt keine 
Phosphorerscheinung, Dünndarroinhalt auch nicht die 
geringste, aber — Dickdarminhalt ein deutliches 
Aufflammen und Leuchten von Phosphor, doch der 
Geruch verdeckt. Nach der Methode von Lipowitz wur- 
den iiß Mageninhalt bearbeitet, und da nahm ich bei 
der Digestion über der Lampe nach 20 Minuten zwar 
keine Lichterscheinung auf der Oberfläche wahr, aber 
es erschien das Licht des mit der äussern Luft com- 
municirenden Phosphorgases am Tubulus der Retorte, 
indem sich durch Zischen verrieth, dass der Stöpsel 
nicht genau schloss, während in dem Halse nur kurze 
Zeit ein scliwaches Leuchten stattfand. Die Prüfung 
der Schwefelstückchen am andern Tage ergab keinen 
Phosphorgehalt; der Versuch kann als missglückt an- 
gesehen werden. Die Gefässe mit der Contenta wur- 
den in den Ofen zurückgestellt. Am 6ten August nahm 
ich eine weitere Untersuchung vor. Ich sah 1) bei 
Erhitzung des schon einmal erhitzten Schälchens mit 
Dickdarminhalt noch ziemlichen Gehalt an Phosphor; 

2) bei Erhitzung eines andern geringen Theils von sehr 
verdünntem Dickdarminhalte keinen Phosphbrgehalt; 

3) bei Erhitzung voti Mageninhalt, wie früher, keine 
Erscheinung; 4) das Verfahren nach Lipowilz mit Mai- 
geninhalt zeigte keine Entwickelung von leuchtenden 
Dämpfen, aber die vier dabei verwendeten Schwefelstück- 
chen hatten die deutlichsten Zeichen des Leuchtens 
und des Geruches; 5) dagegen dasselbe Verfahren mit 
Dünndarminhalt ergab keinen Gehalt an Phosphor. Am 
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Stein Angu^ wurde die Erhitzung eines- dickem Tb^I^ 
von Dtckdarminbalt vergeblich wiederholt. ' ' ^ 

Endlich am ISten August, ako hkk ISTagebauh 
dem Tode und 15 Tage nach dein Eing'eiyen >der 43 
Milligranifnes iiess mich das Verfahren nafCÜ LffpouHUi'' 
mit dem noch' übrigen Dickdarminhalte wäkrenclder 
Destillation zwar keine Phosphorersdieitnitlg' wahfneii^ 
men, jedoch als 7.wet'der Schwefelstückchen an -einaoder' 
gerieben und zerbröckelt würden, fand eiri s^hr ^ÜeutU^' 
cbes wiederholtes Leuchten i^tatt. •....• 

Siebente Beobachtung, ein Jahr sfpüter wie 
die vorigen angestellt. Eih starkes kaninch^en cfrhielf? 
am 2ten Mai 1857, Voririittags 12 ühr, 20 MlÜigraiW-^ 
mes Phosphor in BrotpilleUi tiachdem es 4 — 6 Stunden' 
vorher gehungert hatte^ Nach dem Eingeben frass e^ 
etwas Kohl und wiirde erst aml Abend hinreichend ge*^ 
(iittert. Es zeigte keine Ktaiiktieit^erscbeintmg. Am' 
andiem Tage kam es* wohl zum Futter,' bieschntippef*te 
es, frass nicht und sass fkst ' förtSi^ällreilfd ^ill. Atn' 
4ten trat Entleerung des Urins^ nicht' des Darmkdth^s^' 
ein, davS Thier frass nicht, blieb an einer Stelle sitzen; 
Würde matter, streckte den reichten Vorderfuss vor, 
bald darauf den linken, um sich darauf itf ^tilt^^n ;' 
nach zwei Stunden lag es at>f der Seite, sti^tkte di^' 
Beine von sich, scbo(b sich eirtJge Male krattipAdft aK^* 
eine andere Stelle, zitterte mitäera iin)c6n' ¥brd'^rbein^' 
und war um 2 Uhj^ Mittags todt. - - 

Utii*'4 Uhr Macbmittags volUog ich ^^ie SectieihA 
Die Todtenstarre ' war nicht vollständig; ^<lie ' Horribä^t' 
klar; beim Abtrennen des 'Pellis vom Seitentbdie ' -dcl^" 
Kopfes wurde ein JSalsgefäss gdöffnet utfd es'f^^d'<iväh*' 
rend der Operation eine starke trbpfenfWelse-^Btuftiiigi 
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St»U. Die Haulvenen warai nicht stark aug^debnt,: 
blaue Flecice nicht vorhanden. Bei der EröffnUicftg der 
Bauchhöhle erschienen die Organe jaii seröäer Flüssig- 
keit überxagen, die. Qefäs^e der Netze und Gekröse von 
heUerm Blute massig alisgedehnU. Der Magen, der 
Dünndaria und der Dickdarm wurden einzeln unterbun- 
den und m besondere Gefäss^ gelegt; Bei der äussern. 
Unlteisstiehang ded Magens^'sah.icb die Gefassc nicht, 
besonders gefüllt, aber aip Grunde ..und dicr grossen 
Krümmung bläulich durchschimmernde, fast linsen- 
grosse und auch kleinere Flecke. Im Innern fand icii 
an der Cardiar Hälfte des Magens von der grossen bis 
zur kleinen Krümmung die Schl^mhaut aufgelockert, 
weich y beim Befühlen, sich lösend und unter derselben 
im Gewebe der Muskelhaut viele z^r st reifte schwärz- 
liche unregelrnässige, .stecknadelkopfgrosse und auch 
kleinere und grösser^e Blqtextravasate, deren Blut mit 
dem Messer hier und da abgenammei^, werden konnte, 
und welche auch^ den lAnblick von' Anätzüngen darbo- 
ten, nicht jedoch von einer. Entzündungsröthe umgeben 
waren; am Pförtner, war Dur eine, kleine entzündel^e; 
Stelle auf der Schleiinhauti Der mit Kohl gefüllte 
Magen izeigte neu,trale Reaqtion., , Der Z.wölffingerdai^ 
wie der obere Theil des Leerdarms in der, Ausdehnung 
einer £He, bot äus$erlicheinirosäivrothe Färbung un4i 
ziemlich statke V^rästeluipg der.Gefässe dar; im Innern 
zeigte sich ebenda eine sammet^ifrtige puncitirte.'Eot«. 
zündungsröthe .ohne Blutergiessung und Aniät^ung? der 
Inhalt des , Dünndarms reagirtie neutral; , der übrige 
Theil dies Dünndarms erschien normal« Der..Dickdar;nv 
war normal^ sein grünlicher breiigcir. Inhalt auch, neutral 
reagiroad. Leber, Milz, Mieren, Harnblase jers^rbiemen. 
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normal , - nirgends eine BlutoberrüUung. Die untere 
Höhlvene w^ar massig mit blauem dünnflüssigen. Blute, 
die INierenyenen aber stark gefüllt. Gegen das Ende 
dea JKrummdarms wurde eine an4eribalb Zoll lange 
Därmein^cbiebung • gefunden. In den BrustCellsäcken 
sah ich kein Extravasat, die Lungen normal, schön 
fleischfarben und ohne die geringste Blutsenkung; im 
Herzbeutel kein Extravasat, seine Gefässe deutlich, an 
einzelnen Stellen unter dem Herzüberzuge kleine hell- 
rothe Blutextravasate, die linke Herzkammer und die 
Nebenhöhlen, ferner die Aorta blutleer, die rechte 
Herzkammer und die Nebenhöhlen mit sehr wenigem 
dünnen venösen Blute versehen; die Lungenschlagader 
und die Hohlvenen nur massig gefüllt, dagegen die 
Halsgefässe sehr ausgedehnt. Die starke fortdauernde 
Blutung hatte ohne Zweifel die Depletion des Herzens 
bewirkt. Die Luftröhre, der Kehlkopf, die Schlund- 
röhre und der Gaumen zeigten sich normal. 

Am Abende des 4ten August wurde eine Drachme 
Mageninhalt, ohne Gewebe, erhitzt und gab keine Er- 
scheinung von Phosphorgehalt ; ebensowenig eine halbe 
Drachme Dünndarminhalt; eine Drachme Dickdarminhalt 
dagegen ein deutliches Aufleuchten. Am 14ten August 
wurde der ganze Dickdarm und sein Inhalt dem Ver- 
fahren nach LipowUz vergeblich unterworfen. Am 15ten 
Abends nahm ich den ganzen zerschnittenen Magen 
und die Hälfte des Mageninhaltes, welche leicht 
zugedeckt bei kühler Witterung des Mai im Zim- 
mer gestanden hatten, zur Prüfung nach LipowUz. 
Der Erfolg war lohnend; denn nicht nur Dampf ent- 
wickelte sich im Rohre der Retorte, sondern auch 
alle sieben erbsengrosse Schwefelstückchen zeigten 
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beim Abtrocknen, beim Reiben und beim Zerbröckeln* 
ein starkes anhaltendes blendendes Leuchten, wäh- 
rend der Geruch verdeckt war. Dies hatte drei- 
zehn und einen halben Tag nach dem Eingebeii 
und elf und einen viertel Tag nach dem Tode statt- 
gefunden. — 



1 . 
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4. 
Gutachtlicher Bericht 

über den 

Körper- md Seeleunstuul der Brandstifterin 

Christiane Wilhelmine Freudenberg 

ans Tharand. 

Von 

Dr. Ila]biiei>t9 

Königl. Sachs. Bezirksarzt in Tharand. 



Die 16jährige F. aus Tb. hatte in einem ganz 
kurzen Zeiträume drei Brandstiftungen, die bedeutende 
Brände bewirkten , verübt, und war durch Angaben 
ihres Mitgesindes , als des Verbrechens verdächtig, in 
Haft gebracht worden, wo sie auch bald die einzelnen 
Brandlegungen mit allen Nebenumständen eingestand. 
In der ersten und zweiten Vertheidigung hatte der 
Defensor dringend auf das Vorhandensein des soge- 
nannten Brandsttftungstriebes bei diesem Mädchen hin- 
gewiesen, demgemäss die gcrichtsärztliche Untersu* 
chung der JF. veratilas^t wurde. 

Mit besonderer Berücksichtigung des nachstehen« 
den Gutachtens wurde vom Königl. Appetlationsgericht 
zu Dresden die junge Vetbrecherin zu 15 Jahr Zucht« 
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haus zweiten Grades verurtheilt, welches Strafmaass 
das Konigl. Ober- Appellationsgericht auf acht Jahre 
Arbeltshaus verminderte. 



Dem Antrag^e des Königlichen Justizamtes GrüUen- 
burg zu Tharand pflichtgemäss nachgehend, habe ich 
in verschiedenen Zeiträumen die im dortigen Arrest- 
hause in Haft befindliche Christiane Wilhelmine Freuden- 
berg aus Tharand, die einer dreifachen Brandstiftung 
geständig geworden ist, gerichtsärztlich rücksichtlich 
ihres Körper- und Seelenzustandes explorirt und habe 
nun, nachdem die in der Untersuchung ergangenen 
Acten zur genauen Durchsicht mir vorgelegen haben, 
sowohl über die Vergangenheit des Mädchens, als auch 
über deren Körper- und Seelenzustand, Nachstehendes 
zu referiren und gutachtlich zu deponiren für Pflicht 
gehalten : 

Christiane Wilhelmine Freudenberg ist die älteste 
Tochter des Zimmergesellen Carl Gottfried Freudmberg 
zu Tharand, dieselbe ist jetzt 16 Jahre alt und ihre 
Eltern, sowie ihre drei noch Jüngern Geschwister, las- 
sen weder Körperleiden noch Seelenstörung wahrneh- 
men. Sie hat die Schule zu Tharand grösstentheils 
regelmäss^ig besucht, hat dieselbe Ostern 1851 verlas- 
sen und ist am 13. April 1851 confirmirt \ind zum 
heiligen Abendmahle zugelassen worden. Ueber den 
Schulbesuch selbst und die dort erzielten Resultate 
sagt die Schultabelle, Bl. 95 der Acten, sowie die 
Auslassungen des Cantors Marschler j ingleichen die 
Aussage der Mutter, dass die Untersuchte -selten die 
Schule versäumt habe^ allein da ihr das Lernen schw^ 
gefallen^ so habe sie wenig- (gelernt upd habie im Uebi;i 
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gen neben Faulheit . auch geringe geistige Fähigkeiten 
gezeigt. Im pfarraintlichen Zeugniss heisst es schliess- 
lich noch, sie habe nie Zeichen von gewetiktem Sinne 
und besondern Anlagen gegeben, f?ie sei nicht fleissig 
gewesen, habe aber in der Schule verträglich und gut- 
müthig sich gezeigt, so dass über ihre Gemiithsart 
keine besondere Klage eingekommen wäre. 

Dieselbe ist seit Verlassen der Schule bis zu 
Anfang des Monats August d. J., also etwas über 
ein und ein halb Jahr, im elterlichen Hause verblieben 
und hat da, wie schon vorher während ihrer Schulzeit, 
die Aufsicht und Wartung der kleinen drei Geschwister 
besorgen müssen, d^ ihr Vater täglich auf Arbeit, die 
Mutter aber mit Waschen ausser dem Hause beschäf- 
tigt, sich um die Kinder nicht viel bekümmert haben 
soll, so dass zum Theil unter fremder Aufsicht,' zum 
Theil sich selbst überlassen, die Kinder aufgewachsen 
sind. 

Wie nun dieses Mädchen in der Schule gutmüthig 
und verträglich sich gezeigt hat, so soll selbige doch 
im Elternhause mit ihren Geschwistern, mit denen sie 
oft ganze Tage lang sich selbst überlassen war, lieb- 
los, gehässig und lügenhaft gewesen sein und selbst 
kleine Diebstähle verübt haben; auch ist sie zeitweise 
bettelnd umhergezogen. Bei der abendlichen Zurück- 
kehr der Eltern nach Hause soll die Untersuchte sehr 
streng gehalten worden sein und mag dabei, um ihr 
Benehmen gegen die kleinen Geschwister zu verbergen, 
durch Lügen den Vater öfters aufgebracht und gereizt 
haben. In ihrem zehnten Lebensjahre ist si^ durch 
einen herunterfallenden Ast beim Holzlesen im Walde 
bedeutend an der Nase und auch an den Augen ver- 
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letzt worden, wobei das rechte Nasedhdin eingeschla- 
gen war; mehrere Tage soll die Verletzte in einem 
irrenden Zustande gelegen haben und durch ärztliche 
Hülfe erst nach einiger Zeit wieder hergestellt worden 
sein. Von den gewöhnlichen Kinderkrankheiten soll 
sie nur am Scharlachfieber erkrankt gewesen sein, 
woran auch nach Aussage der Mutter eine langwierige 
Halsentzündung sich anschloss; bei dieser Krankheit 
ist aber keine ärztliche Hülfe gesucht worden, und ohne 
Störungen zurückzulassen, gingen diese Leiden vorüber, 
Während von der Verletzung eine Deformität der Nase, 
erschwertes Athmen durch das betreffende Nasenloch 
und zeitweiliger Kopfschmerz, der betreffenden Seite 
des. Kopfes zurückgeblieben sein soll. Andere Krank* 
b^iten bat diei^as Mädchen nicht überstanden. Die 
Scbutzblattern sind derselben eingeimpft. 

Den 12ten August ,a. c. trat dieselbe das erste 
Mal in einen Dienst (in Fördengersdorf) ein, blieb dort 
nur bis zum 23. desselben Monats, also 11 Tage, wo 
sie ohne Vorwissen der Dienstherrschaft entlief und 
als Grund ihres {Intlaufeiis angab,, sie sei zu schwach 
zu dieser Arbeit; von . ihrer Mutte^r wieder in diesen 
Dienst gebracht, entUef sie nochmals und begab sich 
in einen andern Dienst (Hinterg^rsdqrf) den 24sten 
August, wo sie nur bis zum 29!sten September, also 
26 Tage, verblieb. 

In diesem Zeiträume legte sie nun zuerst den 
2ten September in Tharand in einer Mühle und sodann 
den 18ten September in Hintergersdorf in dem Gute 
ihrer damaligen Dienstherrschaft Feuer an. Den 19ten 
ej* m. ausser Dienst gekommen, suchte dieses Mäd« 
eben, da ihre Elterii sie nicht zu Hause behalten 
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MToUteO) QiQ pnderweites Uoterkommen und trat aber- 
mals den 5ten October (in Somsdorf) in Dienst, wo 
jsie nun nach zwei Tagen (den 7ten October) abermals 
das Gut ihrer Dienstherrschaft in Brand steckte. 

In der ganzen Zeit, wo die Freudenberg in den 
verschiedenen Diensten \rar und wo auch die Brand- 
stiftungen von ihr verübt wurden, hat dieselbe nur 
über zeitweiliges Zahnreissen geklagt, welche Schmer- 
zen aber nach Herausnahme des hohlen Zahnes aufge* 
hört haben sollen; sie ist der Schmerzen wegen auch 
nach Hause gekehrt, aber von den Ihrigen wieder in 
Dienst zurückg^endet worden. Andere Leiden oder 
Abweichungen von dem gewöhnlichen Befinden des 
Mädqhcns wollen weder die Angehörigen noch die 
Untersuchte selbst damals wahrgenommen haben« 

Rücksichtlich des Körperbaues fand ich bei der 
Untersixchuag die Freudenberg fiir ihr Lebensalter von 
zieo)lich Jang^r Statur, sie ist vierundsechzig Zoll lang, 
dabei aber von dürftiger Ernährung und schlaffer Mus- 
kulatur. Deren. Kopl ist rundlich geformt, wobei die 
scbn>al^> Stirn abgeflacht^ rasch nach hinten zurück- 
^^eich^d erscheint ; die Ohren stehen weit von dem 
n^it. dunkelblonden Haaren besetzten Schädel ab. Die 
Augen siqd hervortretend (gleichsam glotzend) mit 
erweiterter Pupille, zeigen aber keine Spuren der frü- 
her erlittenen Verletzung mehr vor; die Nase ist etwas 
gebogen und lässt als Folge des früher erlittenen Schla- 
ges einen jetzt verheilten Knochenbruch des rechten 
Nasenbeines erkennen. Störungen der Respiration in 
dem rechten Nasenloche habe ich nur sehr gering vor« 
gefunden, so auch keine Schmerzen in dort gelegenen 
Theilen. Mund und Kinn bieten nichts Bf^merkenswer* 
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thes dar. Das ganze Gesic&t selbst ist-hag^ ui<id''yoTi 
länglicher Form. Der Gesi(^htsaasdruck ht bei deiii 
stieren Blicke der Augen mehr ein nichtssagender, und 
selbst Gespräche oder sonst Anspannungen des Seelen- 
lebens verändern und beleben nicht wesentlich die 
schwerbeweglichen Gesichtszüge dieses ' Mädchens, 
gleichviel, ob Wahrheit oder Lügen von ^detselben 
zu Tage gefördert werden. Der magere Hais der Un- 
tersuchten zeigt strumose Anschwellung, der Brust- 
kasten ist schmal und die Brüste sind nocH unent- 
wickelt, der Unterleib ist teigig aufgetriebeti , 'die Ge- 
gend der Genitalien ist aber noch ohne alle Fettlage- 
rung und die' Genitalien selbst noch gänzlich unent- 
wickelt, und nur spärliches WöHhaär zeigt sieh am 
Schaamberge. 

Die Menstruation fehlt hier noch gänzlich, und 
weder Schleimabsonderung aus ' den Genitafiett iibch 
irgend Empfindungen am Unterleibe und' aet »Kretiz- 
gegend beurkunden ein Erwachen des* Sexüall^beris. 
In den Functionen der Brustorgane, sind' von mir keine 
Störungen vorgefunden worden,' und rücksichtlich der 
Verdauung ist zu erwähnen, dass der Appetit gut sein, 
der Schlaf ruhig und grösstentheils ohne l^räume stärtt- 
finden soll und die Stuhlausleerungen ebenfalls Regel- 
mässig erfolgen. 

* » 

Der früher von der M\iller des Mädchens und' von 
dieser später selbst angegebenfe Kopfschmerz auf der 
rechteti Seite des Kopfes soll auch während 4brer nun 
längern Haft zeitweise dagewesen sein, ich ha biß aber 
gerade im Momente des Schmerzes Jceine Verändei'ang 
iti dem Befinden des Mädchens nach 'allen Richtungen 
hin entdecken können, und als die Stella des Schmer- 
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zes. wurde mir diQ. rechte äuss.ere Si^lafgegend und 
zwar mehr die oberflächlichen Partien gezeigt 

Bei meinen verschiedenen Besuchen des. Mädchens 
in ihrer Zelle fand ich dieselbe jedesmal mit aufgeschla- 
genem GesaDgbuche, wahrscheinlich aber hatte sie nic^ 
aufmerksam darin gelesen, da sie niemals mir das. .Ge^ 
lesene sagen konnte, ihr ganzes Wesen hl unbefangen, 
aber leicht. zum Jähzorn, den sie auch unverhohlen ai^ 
den Tag legt, geneigt. Sie kann nothdjürftig diesen und 
schreiben, hat aber von Geographie» von Geschichte, 
biblischer sowohl wie Weltgeschichte, von Rechnen, 
und überhaupt, von allen Dingen, wo das . Gedächtntss 
thäfcig sein und der Verstand als geübt sich zeigen 
soll, sehr geringe Begriffe ir sie kann wohl upthdürftig 
einzelne Gebote aus dem Catechismus^ aber nur in der 
Reihenfolge fortgehend » hersagen, gleiches gilt auch 
von den einzelnen Glaubenssätzen, aber gänziich .unbe^ 
kannt ist sie mit der Auslegung und Nutzanwendung 
dieser Sätze für's innere und äussere. Leben; wohl 
sind ihr aber die Begriffe Recht, und Utirecht nicht 
unbekannt, doch wusste sie hauptsächlich nur das als 
Unterscheidungsmerkmal mir anzugeben, dass Unrecht 
deswegen Unrecht sei, weil die Ausübung mit weltli- 
cher Strafe bedroht werde. 

. . Zuneigung oder Anhänglichkeit ernsterer Art an 
Vater, Mütter und Geschwister habe ich. bei den ver- 
schiedensten Anlässen niemals bei diesem Mädchen 
wahrnehmen können; und ebenso raseh als sie nach 
dem. Vorhalten alF des Unglückes , was sie angestiftet 
hat, in Thränen ausbricht, ebenso r^sch springt sie 
auf gar nicht hergehörige Sai^hen, selbst grelle Unwahr 
heiten, über und wird, sofern die Lügen ihr wider- 

Bd. XIII. Hft. 1. 9 
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9pTdchen werden, nicht selten heftig und ungezogen, 
oder blickt sehet» und verlegen zur Erde und wird 
äusserst einsilbig. 

Ueber ihre frühere Vergangenheit befragt, gab sie 
Wohl die einzelnen mir aus den Acten bekannt gewor- 
denen Momente an, ohne aber ebenfalls streng an die 
Wahrheit sich zu halten und wie sie theilnahmlos die 
Folgen der durch sie verübten Verbrechen für die Ab- 
gebrannten anhört und selbst darüber spricht, so sorglos 
ist sie auch röcksichtlich ihrer Zukunft, und wenn auch 
]k einmal momentan ernste Gedanken in ihr geweckt er** 
Scheinen, so lässt sie doch in kurzer Zelt tJnbd&om-' 
mertsein und grossen Leichtsinn von Neuem blicken« 

In Hinstarren auf das Gesangbuch oder in anderer 
müssiget Stellung verbringt sie Stunden ihrer Zeit, da 
bei ihrer Faulheit und Trägheit, desgleichen Unor- 
dentlichkeit eine Handarbeit ihr aufzugeben, nicht gut 
thunlich ist. 

Wie erwähnt, zeigt dieselbe über die von ihr ver* 
Sbten Brandstiftungen nicht die geringste Reue, und 
bei meinen verschiedenen Besuchen gab sie jedesmal 
mir, wo sie die einzelnen Hergänge erzählte, ohne nur 
eine Miene od^ den Ton der Sprache zu verändern, 
genau die Gründe an, die sie zu der furchtbaren That 
veranlassten, und erzählte dabei in scherzhafter Weise, 
oft mit vielen Unwahrheiten durchmengt, Wege und 
Mittel, die sie eingeschlagen. Nichtsdestoweniger weiss 
Ae aber dabei sehr gut, dass sie Verbrechen begangen 
hat, und auf mein Einhalten, warum sie es dennoch 
gethan, äusserte sie gewöhnlieh: „ich wollte nicht 
mehr dienen^ oder: „sie hatten mich böse gemacht^. 
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Durchgehends drängt sich bei allen drei Brand»! 
Stiftungen in den Vorstellungen der Freudenberg der' 
Gedanke hervor, dass sie theils widerfahrene Unbill 
habe rächen, theils sich von ihr lästigen Dienstverhält-> 
nissen und von anstrengender Arbeit habe befreien 
wollen. 

Bei dem Vorhalten, dass bei dem Feueranlegen in 
der Mühle zu Tharand die Bewohner derselben noch 
geschlafen hätten und so sehr leicht Menschen mit ver-<' 
brennen konnten, legte die Freudenberg 'eine ungemeine 
Geftihllosigkeit an den Tag^ wie denn überhaupt das 
Gefühlsleben derselben noch durchaus nicht erweckft 
und erwärmt erscheint. Dagegen weiss sie die Sachen 
des gewöhnlichen Leb«ns und namentlich idle Vorkommr 
nisse, die ihrem Lebenskreis nahe stehen, wie ihre 
Dienstverhältnisse rücksichtlich des Lohnes und der 
dafür geford^ten Arbeit^ ihre Stellung z.u dem übrigen 
Mitgesindc u, s. w. genau zu würdigen und' weis« oft 
recht klug die ihr zur Last gelegte Thafsachen 2U. be^ 
mänteln und abzuläugnen. 

Liegt nun hier die Frage vor; „Ist das Mäd- 
chen durch krankhafte Körper - und Seeleozustände 
ihres Vernunftgebrauches dauernd und überhaupt be* 
raubt? oder ist sie nur zur Zeit der einzelnen, von 
ihr verübten Brandstiftungen so geistig gestört ge« 
Wesen, dass sie während der kurzen Zeiträume ^U 
unzurechnungsfähig betrachtet werden kann?^ so habe 
ich die zuerst gestellte Frage dahin zu beailtwor- 
ten: dass weder em Körperleiden, noch; irgend eine 
als Seelenstörung zu bezeichnende Abweichung in dem 

Seelenleben des Mädchens gefunden wird , die bei sel^ 

9* ■ • • 
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biger das vernünftige Denicen und Handeln beeinträch- 
tige oder gar aufhebe. 

Die FretAdenberg hat die ersten Kinderjahre frei 
von allen Krankheiten verlebt, sie ist günstig geimpft 
worden, und weder von Krämpfen noch andern tief ein- 
schneidenden Kinderkrankheiten wissen die Angehörigen 
zu erzählen ; im zehnten Lebensjahre erlitt sie die Ver- 
letzung an dem Gesicht, wobei ihr das rechte Nasen* 
bein eingeschlagen wurde, sie soll damals nach Aussage 
der Mutter einige Tage im irren Zustande gelegen 
haben, aber durch ärztliche Hülfe völlig geheilt wor- 
den sein. 

. ' Wenn nun auch nicht im Abrede gestellt werden 
kann, dass damals eine Gehirnerschütterung dem Mäd- 
chen zugefügt worden ist, deren Begleiter und Folgen 
eben jener irre Zustand war, so ist doch mit dem 
Ablaufe des irren Zustandes , auch gewiss genannte 
Gehirnerschütterung abgelaufen, und die erlittene Ver- 
letzung liess bei dem Mädchen nichts, als den schon 
erwähnten Defect an der Nase zurück. 

Die Begründung dieses Ausspruchs liegt in den 
Thatsachen, dass die Untersuchte, nachdem sie wieder 
hergestellt war, in gleicher Weise den Ihrigen und der 
Umgebung sich darstellte, wie sie vor der Verletzung 
war, sie wuchs und gedieh körperlich, wie es vor der 
erlittenen Verletzung geschehen war, und aus der 
Schilltabelle, sowie aus der Auslassung des Cantors, 
geht hervor, dass auch ihre geistige Fassungskraft, ihr 
Fleiss und ihr sonstiges psychisches Verhalten nichts 
von dem gewöhnlichen, ihr eigenen Gange verloren 
hatte. Der von jener Zeit herrührende, von mir mehr- 
fach bei dem Mädchen vorgefundene Kopfschmerz ist 
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aus dem, was schon oben darüber gesagt;, lu uiib^- 
deutend, um als wesentliche Folge hiev in Betracht 
gezogen zu werden. 

Später erkrankte nun die Freudenherg am Schar« 
lachfriesel und litt längere Zeit darauf an der mit jener 
Krankheit zusammenhängenden Halsentzündung; aber 
auch diese Zustände gingen vorüber, . ohne dass Folgen 
in dem Befinden des Mädchens sich zeigten. Von dort 
bis zur jetzigen Zeit ist die Untersuchte ausser Zahnr 
schmerzen nicht krank gewesen, und jetzt findet sich 
bei der Untersuchuilg auch keine Abnormität in ^ den 
Aeusserungen des somatischen Lebens derselben vor. 
Das noch gänzliche Zurnckgedrängtsein des Sexual- 
lebens und das Unentwickeltsein der dorthin gehörigen 
Organe und Körpertheile muss bei dem langgestreck- 
ten Körper und bei der noch schlaffen Muskelbildvmg 
des Mädchens als Beweis der normalen Oeconomie des 
Organismus angesehen werden, wodurch ein zu grosser 
Verbrauch der Kräfte und Stoffe im VerhSitniss zum 
Ersätze vermieden wird. Ist nun hierdurch hinlängUcfa 
dargethan, dass einerseits die Freudenberg mit keinen 
Körperleiden zur Zeit behaftet ist, was die Thätigkeit 
des Seelenlebens störe und den Vernunf^gebrauch auf- 
hebe, so findet sich auch andererseits in den Aeusserun- 
gen des Seelenlebens bei diesem Mädchen keine Spur 
vor, welche die Annahme . einer hier vorhandenen See- 
lenkrankheit rechtfertigen und begründen können Die 
Untersuchte antwortet vernünftig und klar auf die ihr 
vorgelegten Fragen und ist in ihrem Lebenskreise voll-, 
kommen zu Hause, sie ist dabei schlau und weiss folge- 
recht für jede ihrer Handlungen Gründe und zwar oft 
weit ausgesponnene anzugeben. Dabei ist aber ihre 
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Auffassung eine rohe und uiij^ebildete und verräth eine 
gtofise Armuth des Gemüths, näcfastdem zeigt sie aber 
auch eine ungemeine Trägheit des Verstandes, der Re- 
ligion, Moral und Sitte zugewendet, während sie eine 
unglaubliche Gewandtheit im Lügen und im Verbinden 
von Lügen mit einzdnen Wahrheiten, um absichtliche 
Täuschui^en hervorzurufen, an den Tag^^ legt. 

Lässt nun, wie aus dem Referirten hervorgeht, die 
sorgfaltige Exploration bei diesem Mädchen keine See- 
lenstörüng bei derselben auffinden, und ist £erner noch 
deren Körper rücksichtlich seiner Ausbildung und seiner 
Gesundheit im Verhältniss ^um Lebensalter so gestellt, 
dass von hier aus in'keiner Weise ein Hemmniss in der 
ifeeien Thätigkeit. der Seelenkräfte nachgewiesen werden 
kömie, so >dar{ doch nicht . in ' Abrede gestellt werden, 
dasbi die.Untevsuchte als eine Person betrachtet, wer- 
;di^n miissy die nicht, durch die Religion gebildet und 
erbeben, die Schwelle d^ Kinderjahre überschritten 
hat, vielitiehr als dne sittlich und moralisch Verwafar- 
Joiste aus däm Elternhause in die Welt hinaustrat. 

Sqhon als' Kind hatte dieselbe eine grosse Schwer- 
fälligkeit des Geistes und, geiiinge Fähigkeiten zum Ler- 
nen :Und Merken gezeigt, dabei aber auch Faulheit und 
Leichtsinn an den flüatg gelegt. Wenn nun bei so ge- 
iringer Capacität, bei Trägheit und Leichtsinn das El- 
ternhaus in keiner Weise als Fortsetzung der Schule 
wirkte, vielmehr die Untersuchte dort theils Zeugin von 
Ausbrüchen roherer Art wurde, theils, sich selbst über- 
lassen, zur Willkür gegen ihre: Jüngern Geschvi^ister 
and 'Zum Mässiggdng; hinlängliche Müsse hatte, und 
.Schliesslich' noch durch üble GesellscUaft beim Betteln- 
«g^hen- und anderm sittei^sen Umherziehen zeitig von 
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mancfaein La»ter Kenntniss erhielt, ^o dsirf les nicht 
wundern, dass eben dieselbe beim Fortw^chsen de3 
Körpers in jeder Bildung des Verstandes und Herxens 
zurückblieb, aber um so wuchernder in Lügen,' im Ei- 
gensinne, der sich zum Trotz gesteigert hatjte, und all 
den andern hierher gehörigen Lastern fortwuchs und 
gedieh. 

Aber auch zur Zeit der einzelnen, von dem Mäd* 
eben verübten Brandstiftungen lasst sich das vollstän* 
dig freie Bewusstsein derselben im Ueberlegep und HaUr 
dein genau und sicher erkennen. Die Freudenberg ist 
bei allen drei Brandstiftungen sich vollkommen des 
Zweckes, was und warum sie es tfaun wollte, bewusst 
gewesen. Blatt 65 b der Acten erzählt sie ausführlich 
die Brandstiftung in Hintergersdorf und giebt als Grund 
Rache gegen den Knecht, desgleichen Blatt 64^, 72b 
schwere Arbeit und Härte der Hausfrau, spw^ endlicl^, 
um ausser Dienst und wieder nach Haus^ zu kommcjn, 
an, und sagt dort noch, sie habe schqn Vf^rb^r bei sich 
gedacht gehabt: „gebt es nicht, legst Du Fjeuer. 9n^. 
Blatt 79 der Acten giebt sie ebenfalls die Gründe zur 
Brandstiftung der Mühle an und fügt 204 noch aus- 
filhrlich als Grund der Brandstiftunig die ihr widetfah- 
rene harte :Behan^uqg Seitens der Mjühlpäcbterin bei ; 
aber auch bei der Brandstiftung in Somsdorf h^it ^ie 
Rache gegen Dienstboten des Nachbarguteß, und u;pi 
abermals ' aus dem Dienste zu kommen, zur That ge- 
iltet .(Blatt 48 der Acten). ,.. 

Dieselbe ist aber auch ferner der zu gebrauchenden 
MHtel sich vollkommen bewusst gewesen, Blatt 42b, 
'65b, 105 und 200 der Acten geben davon Zeugniss. 
Endlich hat auch diese Verbrecherin die Folgen ihrer 
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Tbat, wenn auch nur in ihrer rohen und gefühliesen 
Weise, Vor dem Vollbringen deutlich vor Augen ge- 
habt. Blatt 72 der Acten sagt sie ganz deutlich, in Hin- 
tergersd^rf habe sie schon früher Feuer anlegen wol- 
len, sei aber durch Anwesenheit der Menschen daran 
verhindert worden; des Nachts habe sie es aber nicht 
anbrennen wollen ^ weil die Treppe schlecht gewesen 
und man nicht gut habe Nachts auf selbiger gehen 
können: sie wusste sonach klar die Folgen und Gefahr 
ihrer That. 

Wenn nun nach dem Dargelegten der Verstand 
genügend sein volles freies Walten kund gab, so be^ 
weist auch die sorgsame und ja mehrfach versuchte 
und ausgeführte That die ungestörte Wirksamkeit des 
Willens. 

Der von der F^eudenberg erzählte Vorgang *) ist hier 
rücksichtlich seiner Glaubwürdigkeit nur der Blatt 70 
und. 71 vött derselben gemachten Erzählung beizugesel- 
len, und die Blatt 43b gethane Auslassung, dass sie (die 
Freudenberg), nachdem sie die Kohle in's Grummt gesteckt 
gehabt, ganz dumm gewesen sei und nicht ge- 
wusst habe^ was sie denken solle, darf durchaus 
nicht als eine Seeienstörung angesehen werden,' da der 
Umstand nur eine plötzliche Angst documentirt, wie 
solche bei rohen Gemüthern in diesem Lebensalter ge- 
funden wird. 

Gestützt auf die ausführlich hier niedergelegten 
Thatsachen und die daran geknüpften t^'olgerungen, habe 



1) Beim GeitftndniM der Brandstiftung in Somadorf sagt die Freu- 
dinberg^ „ea aei ihr ünmer gewesen , als ob eine innere Siimme ihr 
ingerufen liabe: leg' Feuer an''; weiter sagt sie, eii^ ityr fremder 
Mann habe sie zu der Brandstiftung beredet. 



^ 137 - 

ich nun nach Wissenschaft und Erfahrung den gutacht- 
lichen Ausspruch niederzulegen: dass die 16 Jahre 
wählende Christiane Wilhelmine Freudenherg aus Tha- 
rand, obwohl sie eine in Erziehung und Geistesbildung 
gänzlich vernachlässigte und verwahrloste Person dar- 
stellt, weder durch Korper- noch durch Seelenkrank- 
heit ihres Vernunftgebrauches beraubt ist und die von 
ihr verübten Brandstiftungen: den 2. September 1852 
zu Tharand, den 18. September 1852 in Hintergers- 
dorf und den 7. October 1852 in Somsdorf , in völlig 
zurechnungsfähiger Seelenstimmung von ihr beschlossen 
und ausgeführt worden sind. 

Nach pflichtmässiger u. s. w. 
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5. 

Kaai ans der Lage und Besckaffeoheit einer Ver- 
letzung anf die Absiebt des Tbäters recbtsglfltig 

znrfickgescblossen werden? 

Dr. Blfimlefn 

in Gräfrath im Reg. -Bez. Düsseldorf. 



Diese Frage im Allgemeinen zu bejahen, würde in 
vielen Fällen zu Inconsequenzcn, zu voreiligen, ja zu 
falschen Schlüssen fähren, indem die Lage und Beschaf- 
fenheit einer Verletzung von so vielen zufalligen Ne- 
benumständen bedingt sein können, dass die Erkennt- 
niss der Absicht des Thäters ganz ausser ihrem Be- 
reiche liegt. Es ist allerdings die Aufgabe des Gerichts- 
arztes, nur den objectiven Thatbestand einer Verletzung 
nach seinem ganzen Umfange zu constatiren und den 
ursächlichen Zusammenhang zwischen der Verletzung 
und ihrem rechtswidrigen Erfolge dem Richter vorzu- 
legen, ob dieselbe nach Maassgabe der §§. 185., 192 a., 
193. des Preuss. Str.-Ges.-B*s. zu den leichten, schwe- 
ren, erheblichen oder tödtlichen gehört; indem haupt- 
sächlich nur das corpus delicti und nicht der Thäter 
seinem Ressort anheimfällt. In zweifelhaften Rechts- 
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fallen jedoch, in Ermangelung anderer aus der gericht- 
lichen Untersuchung sich sonst ergebender Beweise 
über dolus, culpay Zurechnungsfähigkeit, wird der Rich- 
ter in die Nothwendigkeit versetzt und ist befugt, ans 
dem Gutachten des Gerichtsarztes das zur Beweisfüh- 
rung ihm Fehlende zu ergänzen. Ist der Arzt im 
Stande, in der Lage und Beschaffenheit der Verletzung 
Momente zu finden, welche die muthmaassliche, wahr- 
scheinliche oder sichere Absicht des Thäters verrathen, 
so kann er den Richter hiervon in einer motiyirten 
Vorlage in Keiintniss setzen, und wäre es auch nur, 
um das ürtheil des Richters um so begründeter dar- 
zustellen; besonders aber würde und muss Letzterm 
solcher Auf^chluss willkommen sein, wenn die gericht- 
lichen Acten ein bloss zweifelhaftes oder nur wahr- 
scheinliches Resultat folgern lassen. Der Richter ist 
alsdann berechtigt, seine WahrscheinlichkeitHgründe 
durch den Ausspruch des Arztes zur Gewissheit zu er- 
heben und demgemäss auf die Absicht des Thäters, ein 
Verbrechen oder Vergehen vorsätzlich oder nicht vor- 
sätzlich haben begehen zu wollen, zurückzuschliessen; 
oder zu schliessen, dass die an und für sich ge.setzwi- 
drige Handlung durch die bei der That stattgehabten 
Umstände ihre Gesetzwidrigkeit verlor und somit als 
eine straflose zu betrachten ist. In dieser Hinsicht halte 
ich den hier folgenden Fall aus der Praxis der Mittbei- 
lung werth. 

Am löten December vorigen Jahres wurde ich durch 
einen Boten aufgefordert, den, eine Stunde von hier ent- 
fernt sich befindenden, 30 Jahre alten M, tV. zu be- 
suchen, angeblich, weil derselbe geschlagen worden sei. 
Bei 'meinem Eintreffen gegen* 2 Uhr Nachmittags er- 
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klärte det auf dem Bette liegende M. W,j durch Schuss- 
wunden desselbigen Tages, Morgens gegen 10 Uhr, be- 
deutend verletzt worden zu sein. Die ärztliche Unter- 
suchung ergab hinsichtlich dessen, was uns hier von 
Interesse sein kann, Folgendes: 

1 ) dass fiinf Hagelkorner unterhalb der linken Achsel- 
grube, auf der Convexität der Rippen, in die linke 
Brustwand eingedrungen waren; 

2) dass sechs Hagelkörner die linke Weiche getroffen; 

3) dass gegen dreissig Körner die äussere Fläche des 
linken Oberschenkels verletzt hatten; 

4) dass auf der vordem Bauch wand linker Seits, in 
der Haut festsitzend, sich zwei Hagelkörner be- 
fanden, welche einen Zoll lang die Haut gestreift 
hatten ; 

5 ) dass am Hinterkopfe auf der linken Seite ein Korn 

in die Kopfschwarte eingedrungen war; 
6) dass am linken Arme, auf der vordem Fläche 
desselben, sich sechs Wunden durch Hagelkörner 
befanden. 

Alle Hagelkörner, mit Ausnahme der beiden auf 
der Bauchfläche und einiger des linken Armes, waren 
in die Tiefe gedrungen und dadurch unzugänglich ge- 
worden. Der Verletzte will von der Stelle des Ge- 
hölzes, wo er den Schuss erhalten, bis zu seinem 
jetzigen Aufenthaltsorte, welche Entfernung eine halbe 
Stunde betragen mag, viel Blut durch Nase und Mund 
verloren haben, dreimal ohnmächtig hingestürzt sein, 
den Weg jedoch zu Fuss zurückgelegt haben. 

Von diesem Tage an (ISten December) behielt ich 
den Verwundeten in meiner ärztlichen Behandlung bis 
zu seiner Wiederherstellung, und hatte somit Gelegen- 
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heity mir den Hergang dieses Vorfalles von ihm selbst 
erzählen zu lassen. Er bekannte mir aufrichtig, in den 
Morgenstunden des 15ten Decembers in dem Jagd- 
revier des Grafen v. Seh. unbefugter Weise {sc, als 
Wilddieb) gejagt und einen Hasen erlegt zu ha- 
ben. Durch diesen Schuss sei der im Walde eben- 
falls befindliche Unterjäger des Grafen aufmerksam auf 
ihn geworden und habe ihn aufgesucht. In dem Au- 
genblicke, wo er {M. W.) am Ende des Busches einen 
Weg links einschlagen wollte, traf er auf den Udter- 
jäger, welcher alsdann ohne Weiteres auf ihn geschos- 
sen; diese Wendung des Körpers nach links wäre auch 
der Grund gewesen, weshalb der Schuss seine linke 
Körperseite getroffen. Inwieweit dieses Referat der 
Wahrheit gemäss ist, lasse ich einstweilen dahingestellt, 
indem das audiatur et altera pars nicht in meiner Bc- 
fugniss stand, übrigens für mich auch kein Interesse 
haben konnte. 

Da der Verwundete während seiner Krankheit in 
einer andern Gemeinde, als wo das Factum geschehen, 
sich aufhielt, so setzte der Bürgermeister dieser Ge- 
meinde das öffentliche Ministerium zu C. von diesem. 
Vorfalle in Kenntniss, welches alsbald den Kreisrichter 
beauftragte, den M. W. an Ort und Stelle protocoUa- 
risch zu vernehmen. Gleichzeitig jedoch stellte sieh 
der Unter Jäger des Grafen v. Seh. persönlich dem Bür^ 
germeister derjenigen Gemeinde, in welcher die That 
stattgefunden, als Thäter und gab das am loten De- 
cember Geschehene zu ProtocoU, ^welchem meine schrift- 
liche Constatirung der Verletzung des M* W^ durch 
Schusswunden unterm 21sten December, deren Haupt- 
inhalt bereits oben erwähnt, worden, beigefügt wurde« 
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That und Tbäter waren somit zur Kenntnissnahme 
des öffentlichen Ministeriums gekommen. Da indessen 
die That ohne einen glaubwürdigen Zeugen war, so 
konnte über die Schuld oder Nichtschuld des Thäters^ 
nur nach den beiden vorliegenden ProtocoUen entschie* 
den werden. Der Verwundete, als Wilddieb schon 
mehrere Male bestraft, hatte sich auch am Morgen des 
I5ten Decembers durch das Erschiessen eines Hasen 
in dem Jagdrevier des Grafen v. Seh* dieses Dieb- 
stahls > seinem eigenen Geständnisse gemäss, schul- 
dig und dadurch straffällig gemacht. Der Thäter 
steht zwar als Unterjäger im Dienste des Grafen 
V. Seh* und hat dessen Jagd zu beaufsichtigen, ist 
jedoch unvereidet und entbehrt somit der poh'zeili- 
eben Autorität vor Gericht, kraft deren seinen Aus* 
sagen aufs Wort unbedingt hätte geglaubt werden 
müssen, was demnach in diesem Falle nicht geschehen 
konnte und durfte. 

Unter diesen eines entscheidenden Beweises erman- 
gelnden Umständen sah sich das öffentliche Ministerium 
veranlasst, das Factum selbst näher in's Auge zu fas- 
sen, ob vielleicht die Lage und Beschaffenheit der Ver* 
letzung des Jf. W. Aufschluss über die gegründete 
oder nicht gegründete Absicht des Thäters zu geben 
vermochten. Ich erhielt deshalb am 22sten December, 
als am achten Tage post factum, die unter dem 20sten 
December vom Herrn Instructionsrichter zu C. ausge- 
stellte schriftliche Anfrage, unter Vorbehalt eines nähern 
Referates: ^ob die Verwundung des Jf. W, von der 
Art ist, dass dieselbe den Tod zur Folge haben wird?'^ 
Im Augenblicke, wo diese Frage bei mir anlangte, war 
deren Beantwortung, in meiner Constatirung der Ver- 
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letzung bereits enthalten, schon in den Händen der Ge- 
richtsbehörde. Sie lautete dahin, dass der körperliche 
Zustand des Verletzten vom Tage der Verwundung an 
sich gebessert, dass der Kopf frei, ohne Schmerzen' 
wäre; dass keine Afchmungsbeschwerden mehr vörhan* 
den seien, kein Husten sich bisheran eingestellt habe, 
der Puls fieberfrei sei. Das Allgemeinleiden sei dem- 
nach heute (am 21$ten December) ohne Bedeutung 
und die Lebensgefahr des M. W. als nicht mehr vor* 
handen zu betrachten. Dagegen könne die Däner der 
Gesundheitsstörung und der Arbeitsunfähigkeit noch 
nicht definitiv angegeben werden. Hiermit war also die 
Frage des Herrn Instructionsrichters* erledigt. Diese 
vor Empfang meiner Constatirung der Verletzung ge* 
stellte Ft^ge fordert von mir -bloss die prognostische 
Erklärung 2 ob die Verwandung des W. M. den Tod 
zur Folge haben wird? d. h. ^Iso, ob sie eine tödt^ 
Kche, die physisch wirkende Ursache des Todes sein 
werde? Die einzige und auch wohl gegründete Absicht 
des Herrn Richters bei dieser nackten Fr»ge konnte ge- 
wiss nur die sein, um je nach Beschaffenheit der Ant- 
wort einen Anhalt für das einzuschlagende Verfahren 
zu bekommen und die Sache schleuniger zu betreiben, 
%nmt\ zur Zeit ihrer Stellung die beiden Protocolle 
über That und Thäter noch nicht in seinen Händen wa- 
ren, um auch von dieser Seite einigen Aufschlüss ge- 
winnen zu können. Ich zweifle auch nicht daran, dass 
in dem vorbehaltenen Referate nachtraglich eine Beklei- 
dung, eine Motivirung der zu erwartenden nackten 
prognostischen Antwort eingeholt sein würde, da das 
Gesetz eine fieurtheilung der Verletzungen vom ätiolo- 
gischen Gesichtspunkte aus, also einen Nachweis über 
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das ursächliche Verhälloiss zwischen ihr und ihrem 
Erfolge verlangt und sich nicht mit der blossen Prognose, 
welche subjectiv und darum unsicher ist, begnügt. Es 
ist gewiss ein Fortschritt zu nennen; wenn dieser sab- 
jective Standpunkt mit dem objectiven ätiologischen 
und concreten in der neuern Zeit vertauscht wurde. 
Diesem Fortschritte folgend, hatte auch ich in meinem 
Gutachten über die Verwundung des M. W. hauptsäch- 
lich den objectiven Thatbestand vor Augen und ihn, 
soviel als möglich , detaillirt. Da indessen der Thäter 
in demselben und mit ihm der subjective Thatbestand 
unberücksichtigt geblieben, weil vorerst nicht zu mei- 
nem Forum gehörig, die Absicht des Thäters je4och 
durch di^ecte Beweise aus den Acten nicht, hergestellt 
werden zu können schien, sq erhielt ich ^ unter dem 
SOsten December v. J. folgende dahiuzielende Fragen 
vom Herrn Instruction srichter zugeschickt: 

a) Ob sich die Stellung des Verwundeten zu. der 
Person, die ihn geschossen bat, in dem Augen« 
blicke, wo der Schuss fiel, aus den vorhandenen 
Wunden mit voller oder doch mit ziemlicher Ge- 
wissheit ergiebt? 
. b) Eventuell, welche Stellung der Verwundete hatte? 
. c) Oh angenommen werden muss, oder ob es Widhr- 
scbeinlich ist, dass der Verwundete in jenem Au- 
genblicke selber im Anschlage gegen seinen Geg^ 
ner lag? 
d} In welcher Richtung die oben nd 4 erwähnten 
beiden Schrootkörner, welche, die Richtung des 
Schusses am unzweifelhaftesten andeuten dürften^ 
den Körper des Verwundeten getroffen haben? 
e) Insbesondere, in welcher Richtung die ad. 6. er- 
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wähnten sechs Scbrootkorner den linken Arm de» 
Verwundeten getroffen haben? Ob aus diesen 
Wunden auf die Stellung des linken Armes mit 
Besiimmtheit oder mit Wabrsefaeinlicbkeit ge*' 
. schlössen werden kann , und welches jene Stel- 
luhg im Augenblicke des Schusses gewesen ist, 
oder doch gewesen zu sein seheint? 
D Ob sich nicht an der linken oder vielleicht auch 
rechten Hand und den Fingern des Verwundeten 
Spuren einer Verletzung gefunden haben oder 
noch finden? 
Der Zweck dieser Fragen ist unverkennbar der, 
aus der Beschaffenheit (Fr. d und e) und fjage (Fr. a 
und b) der Wunden den subjecliven Thatbestand zu 
ergründen • und das gegenseitige Verhältniss zu er- 
mitteln, in welchem Thäter und Verwundeter im Au- 
genblicke des Schusses standen/ Es handelt sich also 
darum y dieses Werk eines Augenblicks in seinen Ein- 
zelheiten scharfer aufzufassen, um das Maass zu be< 
stimmen, in wie weit der Thäter gravirt werden kann. 
Zu dem Ende verändern wir die Reihenfolge der hier 
gestellten Fragen, welche alsdann einen logischen Schluss 
durch sich selbst folgern lassen. 

7) Die Frage d verlangt Aufschluss über die Rich- 
tung der beiden ad 4 erwähnten Schrootkorn€fr, welche 
die Haut gestreift hatten. Die durch die beiden Schroot- 
kömer herbeigeführten Wunden ' befanden sich auJF der 
Baoohwand, links vom Nabel, bildeten jede för sich in 
der Haut eine Furche von einem Zoll Länge, hatten 
die' Richtung voh aussen nach innen , von links nacb 
rechts, so dass das rechte Ende jeder Furche das 
Schrootkorn enthielt. Der Kör|)er des Verwundeten 

Bd. XUI. Ufk. 1. 10 
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wav abmit uiizweifelhftft in der Richtung von links nach 
rechts getroffen worden. 

8) Die Frage e sucht die Richtung zu ermitteln^ 
in welcher die ud 6 genannten Schroptkömer den lin- 
ken /Arm verwundet haben, um auf des letztern be- 
stimmte oder wahrscheinliche Stellung im Augenblicke 
des Schusses xu. schliessen. In meiner Antwort hiess 
eSy dass die durch diese Körner verursachten Wunden 
sich auf der vordem Fläche des linken Armes befan- 
den , d^ss einige derselben gestreift und die Richtung 
des Schusses von links nach rechts, ihrer Bescfaaifen- 
heit gemäss, nicht verkennen Hessen. Die Stellung des 
linken Arme^ während des Empfangs der Ladung musste 
dabei nothwendig eine im Achselgelenke mehr oder 
weniger rechtwinklig gehobene und zugleich im £l}en*» 
bogeQgelenke gebogene gewesen sdn; jede andere Stel- 
lung ifl^ürde eine derartige Verletzung, wie die vorhan- 
dene , ^o6a/f<€r unmöglich gemacht haben. Hätte der 
Verwundete den linken Ann im Augenblicke des Schus«* 
ses auf dem Rücken gehabt, so würde, da der Haupt- 
schuss auf den mittlem Körpertheil (Nr. Z und ä) 
gezielt war, der Arm entweder keine Spuren von Ver- 
letzung oder doch nur am Unterarme, an seiner in*' 
nern Fläche, gezeigt haben. Wäre der linke Arfn in 
einer längs des Körpers herabhängenden Lage gewe- 
sen, so würde der Schuss, welcher, wie oben unter 
Nr» 3 angeführt, im vollsten Maasse den linken Ober- 
schenkel getroffen , auch den linken Unterarm und he- 
sonders die linke Hand bedeutend verletzt haben, welche 
g^gentheils frei geblieben sind. Die Stellung des lin- 
ken Armes nach vorn, dem Bauche zugewendet, würde; 
an : seiner äussern oder innetn Flache die Verwnnf- 
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düng haben entdecken lassen; bei einer ftitihtdng gt^ 
radä aufwärts wäre er gänzlich ausserhalb der Schusi^ 
weite gewesen. 

9) Die drei erstem Fragen (a> b, c) beziehen 
sieh auf die Stellitng des Verwundeten im j^genblicke 
des Schusses seinem Gegner gegenüber. Dieser Mo- 
ment ist von der grösslen Wichtigkeit, denn er beweist 
evident die Absieht des Thäters» Aus der Menge der 
Schuss wunden y aus ihrer Lage und Oertlicbkeit, aus 
der Beschaffenheit der Schussfcanäle sind wir zu schlies- 
sen berechtigt, dass beide Personen sowohl in ziem- 
licher Nähe, etwa auf fünfzehn Schritt, einatade^' -^ci^en:- 
überstanden, als auch» dass deir Verwundete Seinem 
Gegner die Unke Körperhälfte präsentirte. Dass diese 
Präsentation eine zufällige durch das Einschlagen eines 
andarn Weges nach links am Ende des Busches be- 
dingte » wie der Verletzte angiebl, gewesen sein soff, 
wäre immerhin mö^ich > und muss diese Aussage in 
Ermangelung eines glaubwürdigen Zeugen so lange zu 
Recht bestehen, bis ein anderer Umstand diesen Zufall 
unwahrscheinlich macht, ja ihn gänzlich aufhebt. ])ie^ 
sen Umstand finden wir aber in der Lage und: Bescbaf'- 
Cenbeit der Wunden des linken Armes (Nr. 8) und iii 
dessen idleioiger Stellung heita Emjifange des Schus- 
ses. Diese Wnudeo- konnten die vorhandenen charak- 
teristischen Zeichen nur erhalten» als der Arm in di^r 
beschriebenen Stellung sich befatid/ Diese Stellung 
nun unter Vorschieben der linken KörperbäKle stimmt 
genau mit derjeiiigen übereihy welche ein Jäger ein« 
iHnunt» sobald er auf ein Qbject zielt Wollte der 
Verwundete vorschützen , die Lage des linkea Annes 

wäre eine zufällige) durch irgend eine andere Manipü» 

10' 
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Ution bevb^efUlirte gewesen^ soi v^ürde der ZaHaU^al^ 
djie r^|ch&te , Quelle . unliekannteE ^ Ursachen ilaslehen. 
Dagegen sind \vir den Grundsatz aufzustellen befbgt, 
das8, der Körper nqit seioen Gliedera nur diejenige^Lage 
un4St^ll)ipg.i9oiK>eiidt«ieiBniinmt, welche irgend eine 
Hi^dlf^ig/ trhei9<iht. . Wir gelange» demnach zu dem 
S.qhL^sae :{Rr. c), . dass angenemmen werden muss, 
der Verv(^i;in4^e habe im Augenblicke den ' Schusses im 
Anschlfige,g^g§9/ seinen Gegner i^^legen. 

...PJe.Fr^g^ /'.:blieb;au]heaittv^rtety da weder au den 
Hänften noch.. an den füngerhi-des VerWundeien Ver- 
leUufigen sich vorEandeuit 

.,.£^ bleibbuna liu«i>.noeb ^zu ermittetn übrig, welche 
dieser beiden Personen j^ie erste'*Veranlassnng, die erste 
A,uffor^.Qrujag9 das Gewehr - ^anzi^Iegen, iiich in den An- 
sf*blag. gegen seinen Gegner zu: stellen ^ herbeigefiihrl 
bft; d^n i^ucb^der Tbater, da ef geschossen, musste 
diese ^.Si^Uu^g notbwendigerwelse gehabt • haben. Be- 
denken (^iiTy dassderTbatef zwar im Dienste dff^'Gra- 
f^ 0.; Sch.f} aber nur als Aufseher der Büsche, als'Un- 
terjfiger{$4^.t ulid der polizeilichen Macht und des'Rech'> 
tfis entbehrt, v.on. seinen I^ Waffen gegen Menschänfebc^ 
fipaufgefordert Gebra»ch''zui machen, (Mied.) so wlird« 
er.£|Uo iiFi Falle des ers4:en Anschlages' seine Befiignis's 
überschriUen haben, Was gewiss» *nicht anzunehmen, 
noch w.eniger erwiesen ist.(l> Wollten wir ferner den 
möglichen» dach hoebst unwahrscheinKthen Fall anneh*- 
meo» der Jäger habe zum i Scheine werst auf den M. W. 
angeschlagen^ wodurch dieser veranlasst- wordcfn wäre, 
ebenfalls das Geweht', anzulegen, so würde er absurd 
gebAUdeli haben, tindem -er dnrch -solchen Scheinansehla^ 
defi(. Wilddieb, in Aiigst und Sbhre^ken gesützt und 
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fliiditig ^emiurfil' haben Wü We, slalt' ' s^ef i ' ' \l^iö^.^ 
Pflicht ^ar, habhaft ^^zuwetdeiij! Wir titidleti' dab^^^di^ 
Anfaahme begKündbt/ fiass 'der ^Wilddieb, in seiüe'm 
strsfffllKgen Gewerbe ! d«rrcb^ den piöt^libhiefn' Atlbtkk ^U 
Jägers gestört ; (euepst ^»ein Gcrwebr anf sen/en* ^iegtl^ 
anlegte/, tind' dadurch- diesen aufforderte, ^i|i''^ei^h^s 
211 ' thim. '^ Auf die • Gefahr seines eigeitM Li^btsns hih 
sah dieser sich' natürlich iirf di^ Ntttliw^hdiglcdt V^t^ 
9etit,> 'demr Schtiss^e des ' WiWidtebes dtircti^seitien' erstell 
Schuss zuvorzukommen. Di6^em raschen' >EBts^hlii^se 
ist es gewiss auch zuzuschreiben, dass hauptsächlich 
auf den mittlern ]Körper,thei| gezielt..wpi:ße.-.j Folgerich- 
tig ächlieasen wir daherv-dass: die Handlung des Jager a 
äurch die Nofhwehr geholfen war, üiri den gegenwar-, 
tigen rechtswidrigen Angriff auf sein Leben von sich 
abzuwenden. (Red.) 

Da meinem Gutachten gemäss die Verletzungen 
des M* W. nach §. 192 a. des Preuss. Str.-Ges.-B's. 
nur zu den erheblichen und nicht zu den schweren 
(§. 193.) gerechnet werden konnten, so wurden die 
Verhandlungen vom Zuchtpolizeigerichtc aufgenommen 
und von diesem der Thäter auf Grund des §. 41. des 
Preuss. Str.-Ges.-B's. freigesprochen, indem die an und 
für sich gesetzwidrige Handlung des Unterjägers durch 
die gebotene Nothwehr ihre Gesetzwidrigkeit verlor 
und als eine straflose betrachtet werden musste. 

Kommen wir nach dieser Abhandlung auf unsere 
Frage: „Kann aus der Lage und Beschaffenheit einer 
Verletzung auf die Absicht des Thäters rechtsgültig 
zurückgeschlossen werden ?'' zurück, so finden wir, 
dass im vorstehenden concreten Falle die Lage und 
Beschaffenheit der Schusswunden des M. W> den In- 
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be^iff der Merkmale, welche »idi auf* daa handcliide 
$Bbject^ den Thäter, belieben, enthalten, und so den 
subjectiven Thatbefttand dem Richter klar darstelleü. 
Pie Scbusawunden selbst lassen mit Recht annehmen, 
d|iS8 der. Verwundete xnerst auf seinen Gegner das Ge- 
wehr anlegte und diesen zur nothwendigen Selbstver* 
tbeidignng, zur vom Gesetze sanctionirten Nothwehr, 
zum ersten Schusse, herausforderte; sie lassen auf die 
Absiebt des Thäters, i^sein Leben zu retten^, rechts* 
gültig zurückscbliessen. ^) 



i««*^ 



^■•^ 



i) Wir können nicht nrnhin, darauf aufmerksam sn machen, daas 
dia fttletat im «higen Gataehtan gegebenen DednctioneB gar nickt var 
dasFornm des (gerichtlicken) Arite^ gehören, sondern lediglich den 
Richter angehe. Red. 
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6. 



Vermischtes. 



a. Zur ContagiositUtslehre. 

. 1. Iq dem Dorfe Malga, an der Neidenburger Gränze 
d^s Kreises OrteUburg gelegen? herrscht seit der ersten 
Hälfte des Monats Juli die epidemische Cholara. Der 
erste Fall 9 welcher auch der erste diesjährige in Süd« 
preussep war, betraf einen Viehhändler, welcher ans 
einer entfernten Choleragegend in West4>reussen schon 
erkrankt dorthin gekommen war; Am 17ten Julr kam 
ein ialter^ kränklicher Miinn von Malga nach dem drei 
Meilen entfernten Doife Mielucken (Kr. Orteisburg), 
um seine Verwandten zum Begräbniss seines an der 
Cholera in Malga verstorbenen Sohnes einzuladen. Er 
starb nach 24 Stunden (mü Ascites?!). Vom 21sten bis 
28lten Juli erkrankten darayf in. Mielucken fünfPerbo* 
nen an der Cholera, von. welchen zwei starben. Wei* 
tere Fälle sind bis jetzt (den 14ten Augost) weder ini 
Dorfe noch in der Umgegend vorgekommen. 

Am 23sten Juli wurde aus dem CholerÄörte Malga 
ein Cholerakranker nach dem Dorfe Safaidlen gebracht, 
welches ebenfalls drei Meilen von Malga in einer Bien^ 
lieh entgegengesetzten Bichtung des Kreises Ortelsburg 
liegt. Der Kranke starb nach einier halben Stundd 
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Am SOsten und Slsten Juli erkrankten drei Personen 
in Sabiellen an der Cholera, von denen zwei nach 24 
Stünden starben. In den nächsten Tagen erkrankten 
noch sechs Personen, von welchen eine starb und 
noch jetzt nicht alle genesen sind. Alle erkrankten 
Personen haben notorisch sich selbst mit dem Cholera- 
kranken aus Malga während des Lebens oder nach 
dem Tode beschäftigt; oder [wenigstens haben es ihre 
Mitbewohner gethan. Erst seit der zweiten Woche 
des August tritt, ^ie epidemisx:he Chqlc^a in Orten auf, 
welche an Sabiellen gränzen. 

'. ' 2. Die Anregung der Frage über «dfe Contagioisität 
der Hundswuth und Specifieität^der Hydro'phobre; welche 
neuerdings' Von Hamburg und Prag ausgegangen, auch 
in dieser Zeilschrift (1855 Nr. 15.) durch Wald und 
ffaisftacA beantwortet ist, veranlasst mich ^ einen von 
mir neulich beobachteten Fall mitzutheilen. * ' 

Ii^ vergangenen Jahre,' zu einer Zeit, wo öfter in 
meiner Gegend vermut^blich^ nini notorisch wulhkranke 
Hunde lieobachtet wurden, hatte sich in einem Döife 
des hiesigen Kreises ein fremder Hund gezeigt; lein 
paar Schweife gebissen, den 11jährigen Sohn dis^ 
Dorflehrers ' mit dem M^le aA der OberIipi)e oberflä<*h- 
lieh >Veitwiindet und sich sofort nieder entfernt. Die 
Schreine 'Wurden n^acb etWa acht Tagen von nicht nähet 
festziistellenden KrankHeitssymptomen ergriffen und "ge- 
tödtet. * ' ,. ' 

Die Wundb des gebissenen 'Knal>en heilte schnell 
ohne Heilmittel und er blieb vier Wochen hindurch 
gesund. Nach dieser Zeit bem^rk%en'dU Eltern eine 
^ulf&Uige Unruhe und eigenthiimliche geistige Erregung 

dem sonst tragen Kndben; au<?Iif klagte er tib^^ 
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Athembeschwerde ' und Sclimerz in der Sternalgegemi. 
Diese Erscheinungen exacerbirten bald darauf in den 
Nächten zu grösserm Constridionsgeföhle im Halse 
und in der Brust, grosser Beängstigung und Schlaflo- 
sifgkeit« Die liegende Stellung wurde gar nicht 'mehr 
ertragen. In den nächsten' Tagen war^n nur noch ge* 
ringe Tagesremissionen vorhanden: Nvn wurde ich 
zum Kranken geholt und fand die bekanntet hydrophob 
bischen Erscheinungen vollständig ausgebildet. Ohtte 
auf diese hier speciell einzugehen, nachdem durch die 
obige Mittheilung die contagtöse Ursache der Erkran« 
kung hinlänglich erwiesen erscheint, hebeich einzelne 
von ihnen hervor, welche als specifische oder pathogno- 
monische besonderes Interesse haben. 

Die eigenthümlfchen Veränderungen in der Geistes* 
und Gemüthsstimmung, welche mehr oder weniger deut- 
Keb in den geschilderten Fällen von Hydrophobie ermähnt 
werden, zeigten sich bei meinem Kranken «»iehllich in 
der Weise 9 dass der früher geistesträge, wortkarge 
Knabe rege und redselig geworden war und dass 
duf der Höhe der Krankheit sich diesie' Erscheinungen mit 
t r a u'r i g an gs t lieh er GemUthssthnmung ' bei bestimm- 
ter Todesahnung verbanden. Da zu Hause eine ange* 
messene Behandlung' nicht thunlich,' die Witterung 
nicht ungünstig, wenn auch etwas kühl war und -die 
Kranlibtii den höchsten Grad nicht erreicht hatte, so 
nahm ich d^n Knaben nebst der Mntter in die eine 
Meile entfernte Stadt. Anfangs sträubte er sich angst* 
lieh und scheu, doch ohne bestimmte Gründe anzöge« 
ben,- mitzufahren, Hess sich später aber da^u überreden, 
kleidete sich selbst an und verhielt' sich unterwegs in 
sitzend gekauerter Stellung äueserlich vuhig, selfcisl 
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olme erkennbafre Krampfanfalle. Dnterwegs begegneten 
wir seinem Vater, welcher von der Stadt nach Hauae 
giö^. Kaum sab er ihn, als er plötzlich zu heulen 
und zu schluchzen begann:, ihn umarmte , beschwor, 
mit ihm zu kommen (er hatte früher der weniger stren- 
gen Mutter mehr angehangen), und ah dies verweigert 
wurde, mit beredten Worten von ihm ewigen Abschied 
nahm, weil er gewiss sterben müsse. Nach die- 
ser Scene würde er wieder ruhig, redselig und fuhr 
willig zur Stadt. Meine genauen ^Fragen, ob früher 
dem Knaben . über die Folgen des Bisses von einem 
wuthkranken Thiere etwas mitgetheilt sei, würden b.e* 
stimmt verneint. 

Das oben erwähnte Ausblaben oder Remittiren 
der Krampfanfälle während der Fahrt widerlegt die 
Ansicht, dass Luftscheu (so genannt in der Medic. 
Zeitung 1855 Nr. 14.) ein eben so pathognomonischc^ 
und wichtiges Symptom der Hydrophobie sei, wie die 
Wasserscheu. 

Diese letztere war beim, Kranjken von der Art, 
daßs er von einem mit Wasser gefüllten Eimer, an 
welchen er zufällig, trat, scheu und ängstlich sich ent* 
fernte. Es gelang übrigens noch, dnige Stunden vor 
dem Tode, tbeils durch Zureden, tbeils gewaltsam, 
ihm . einige Flüssigkeiten einzuQössen. Jedesmal exa* 
cerbirte. aber dann das Constriction^gefubl im Halse, 
Kehlkopf und Luftröhre, welches sich durch gesteigerte 
Angst und Klage zu erkennen gab, sowie die Auscul- 
tationserscheinungen und die Cyanose Krampf als Grund 
desselben nachwiesen. Ein vorgehaltener Spiegel hatte 
diese Wirkung ebeü ^o wenig, als jedes Mal ein mit 
F^ssigkeit geriilltes Gefass. Ist derGrufid der, Was« 
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serscheu also nidit in dem Bewusstsein des Kranken 
attt suchen, dass der Genuss der Flüssigkeit einen un« 
erträglichen Leidensanfall hervorrufe und in der gestei* 
gerten Reflexerregbarkeit, welche vom psychischen Cen* 
tralorgane aus dieselben abnormen motorischen Er«- 
scheinungei^ (Krampf) erzeugt, als wenn die Flüssigkeit 
wirklich geschluckt wäre, ähnlich wie in dem erwähn- 
ten Falle der Medic. Zeitung die Kranke init der ängst- 
lichsten Besorgniss bat» keinen Luftzug an sie kom- 
men zu lassen? 

Bei den hochgradigen maniacalischen Insulten, 
welche beim Kranken eintraten, zcrriss er. seine Kleidev 
und spie mich an, aber Beisswuth war nicht vorhan- 
den, ausser dass er das gereichte Trinkgefass krampf« 
haft einbiss. 

.Der Speiche Ifluss war in den letzten Stunden des 

Lebens sehr bedeutend. 

Orteisburg. HeflnigBM, 

Kreis «Physicai. 



h, lieber die Natur des In geräuchertem Fleisch 
und Würsten sich bildenden Giftes. 

Das Wesen des Giftes, weldies sich zuweilen im 
Rauchflieische und in verdorbenen Würsten bildet, hat 
trotz der zahlreichen Untersuchungen noch nicht erniifi' 
telt werden k&ntien. Aus dbii über das Wurstgift er- 
scliiepieDeii Schriften ergiebt sich die bemerkenswerthe 
Tbatsache, dass yoo 100 Vergiftungen wenigstens GO 
im April vorgekommen sind, folglich der Frühling der 
3iMung dieses Giftes besonders günstig sein anisa. 
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Alle bis jetzt zur Rettuh;^ der in. Folge cles O^nusse» 
verdorbener Würste erkrankten Personen sind erfolglos 
geblieben. E. van den Carput widerspricht der Annahme 
Liebig'Sf dass nicht zubereitetes Fleisch^ welches bereits 
in Fättlniss übergegangen war, und selbst dann, wfenn 
^s von kranken Thieren herrührte, nach dem Kochen 
nicht ohne Nachtheil gegessen werden kann; es könne 
daher von einer fauligen Ver^ftung "(VergifHung durch 
Uebertragung der Fäulnis s) nicht die Rede sein. > 

Anders verhält es sich mit schimmlig gewordenem 
Fleische oder solchem,: welches secundlir eine Verande- 
mng erlitten; denn von dessen Genüsse sind Fälle von 
Vergiftung vorgekommen. Beweise von ebenso schäd^ 
lieber Wirkung kennt man vom Genüsse schimmligen 
Brotes, ranzigen Fettes, faulen Käses und anderer ver^ 
dorben^r. thierisc^her Nahrungsmittel. Die Art def ^Wir- 
kung war stets ähnlich derjenigeti ytrti verdorbeiiej 
Würsten. Main hat dabei fast stets die Gegenwart von 
Schimmel oder eine von der eigentlichen Fäulniss sich 
unterscheidende Veränderung- ^er Speisen beobachtet, 
aber bis jetzt vergebens sich bemüht, die Natur des sub> 
tuen Giftes zu e^gründeu. Ple yerscl)^4^nen Hypothesen^ 
welche ms^^ bis jetz^ zur Erklärung der f Giftig)ceit ver- 
dorbener Würste und Fleisches gegeben hat, sind nach 
E, van im Corput unhaltbar. Derselbe- stellt eine't'heo- 
rie auf, welcher zwar noch materielle BeöbachVungeiii 
fehlen, die aber nach ihm die eintig haltbare zuseid 
sdidnt. Er leitet nämlich die Giftigkeit Von Fleisch 
und Würsten aus der Gegenwart einer* eten^e^taren 
Pflanze (Pilz oder Alge) ab, welche zu' den Sarcinen 
gehöre und wegen ihres Vorkommens an' WurslöÄ 
Sufdna botuUna genannt werden äiiffte. 'firwlgr i^li 
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die merkwürdige^,Ue1iereinstiIn^lung der BediDgungen, 
unter dene» die Wurstvergiftungen und die Entwicke- 
lung cryptogamiKcher Pflanzen stattlGnden, sowie die 
ähfjicbe giftige Wirkung, welche auf den Genuss von 
»Ghimroligem Rauc^bflcisch und andern schimmligen 
Fleiacbspeisen eintritt y so wird man unwillkürlich auf 
die Spur .des wahren Wesens des Giftes geleitet, und 
man. gelangt^ zn der Deberzeugung , dass dasselbe in 
der Bildung von kaum sichtbaren oder mit blossem 
AÄge gar nicht wahrnehmbaren Mucedineen oder Algen 
auf der ranzigen organischen Materie liiBge. 

• .£. van dm Corput weist deshalb die Aufmerksam- 
keit der Gelehrten, welche Gelegenheit haben, sich sol- 
ches Fleisch zu verschaffeTi, auf die Noth wendigkeit 
hin, dasselbe einem genauen microscopischen Studium 
zu. untofwerfen. Nach vari den Corput ist die Bildung 
gewisser Mucedineen auf giftigen Würsten erwiesen^ 
^o auch von Seklossherger* selbst] jedoch- ist keinem 
dieser Beobathter in den Sinn gekommen, darin die 
Ursache "der giftigen Wirkung derselben zu suchen. 
Zu Gunsten seiner Theorie sprechend, hebt van den 
CofptU den Umstand hervor', dass man eine Phöspho- 
re^cenz an gewissen organischen Materien und beson- 
ders an" geräuchertem Fleisch und Würsten wahrge* 
noknmen hat. Bekanntlich gehört diese merkwürdige 
Erscheinung wesentlich einigen cryptogamischen PflaH* 
Ken und unter diesen besonders den Bhizomorphen an. 
Lange Zeit glaubte man, diese Lichters^faeinunged, 
welche auch bei gewissen Weich thieren und Fischen 
beobachtet wurden, der BHdung von selbstenti^iündtf- 
ich^m Phosphorwasserstoffgas zuschreiben zu müssen; 
jedoeh genauere Untersuchungen haben dieses nicht be- 
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stäiigt Belkr haben wir jetst Anfscbluss darüber zu 
verdankeo; derselbe hat zuerst nachgewiesen^ dass das 
Leuchten gewisser» in anfangender Zersetzung begrit 
fener thierischer Materien von der Entwickelung ^ner 
microscopischen Pflanze aus der Gruppe der Isocarpeen 
(Familie der Algen), welcher er den Name» Sarcma 
noctiluca giebt, herrührt. Dieses Cryptogam bildet sich 
auf gewissen sauer werdenden thierischen Materien, be^ 
sonders auf Cadavern von Seethieren, und erfoidert^ 
wie die Rhizomorpben, stets einen gewissen Grad von 
Feuchtigkeit. Was die eigentliche Ursache der Lichte 
ausstrahlung betrifflt, so scheinen die mei^teii Umstände 
für die Annahpie zu sprechen^ dass es eine Ellectrici» 
tätsetvtwickdang während des Vegetationsactes !sei, nkht 
aber . eine Eremacausis oder langsame Verbrennung} 
denn alles, was. die letztere beg&nstigt,. i^t ohne Ein* 
fluss auf dic{ Hervorbringung der in Rede stehenden 
Erscheinung. In den letzten Jahren hat man wiederum 
leuchtendes Rauchfleisch und leuchtende Wür^ beob* 
achtet. Dr. Wedel in Wien berichtete 1853 von so* 
genannten Ai;igsburger Würsten, welche im Dunkeln 
eine lebhafte Phospborescenz zeigten, Brücke ^ UeÜ0r^ 
Fenzl und Pokorny ebendaselbst von. leuchtei^deai 
Schweinerauchfleiscb;. aber keiner dieser Herren ahnte 
den ZttSjammeohang, welcher zwischen diesem. Factuni 
und den giftigen, Wirkungen von dergleichen verdotf 
benen Fleischspeisen ohne Zweifel besteht und welcher 
van den CorpiU auf die Quelle des Wurstgifts leitete. 
Im Jahre. 1849 veröffentlichte van den Cprput im Joutt 
nal de la Soc» des Sciences mid. et not. de Bruxelles 
eine Notiz über ein von Goodsir in dem von gewissen 
Kranken Erbi^pchenen entdecktes Entophytun^, waches 
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derselbe Sardna vtfnirieuii genannt hatte. Es ist dk 
Merismopoedia ventrieuli Ch. Robin, M. puneUUa Meyen, 
und wahrscheinlich identisch mit denii Gnonium iran- 
quillum Ehrenberg. Hier dürfte nun der geeignete Platz 
sein 9 die merkwürdige Uebereinstimmung hervorzuhe- 
ben, welche wahrscheinlich zwischen den von der Ge- 
genwart dieser Alge herrührenden pathologischen Er- 
scheinuQgen und den durch die Würste bewirkten Ver- 
giftungssymptomen besteht. Hasse sah die sarcinischcn 
Erbrechungen stets von so bedeutenden Störungen des 
ganzen Organismus begleitet, dass er ihr Eintreten als 
besonderes Merkmal von Dyspepsie betrachtet. Nebel 
und Henle behaupten sogar, verschiedene Fälle beobach- 
tet zu haben, wo die Entwickelung der Sarcinen den 
Tod nach sich zog, ohne dass sie die Ursache dessel- 
ben einem andern Umstände zuschreiben konnten. Alle 
dagegen angewandten Mittel waren vergebens; es waren 
dieselben, welche man auch ohne Erfolg gegen die 
Wirkungen der giftigen Würste und Pilze gebraucht 
hat, und dies bestärkt van den Corput in der Ansicht« 
dass die Giftigkeit verdorbener Fleischspeisen in der 
Gegenwart eines Cryptogams begründet ist. 

Werden nun die verschiedenen hier mitgetheilten 
Erfahrungen auf die Ermittelung der Natur des Wurst- 
giftes angewendet, so findet man, dass sie sämmtlich, 
sowohl in symptomatologischer und theriapeutischer, 
als auch in microscopischer und analytischer Bezie- 
hung sich zu einem Büschel von Beweisen vereinigen, 
welche hinreichend sind, um, wenn auch kein greifbar 
res Kennzeichen, doch wenigstens die rationeHsten und 
positivsten VermutÜungen zu Gunsten einer wissen- 
stchaftlichen Theorie über die vegetabilische Natur des 
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Giftes geräucherter Würste und anderer Fleischspeisen 
festzustellen. (TFt^^^im's Viertel|ahrsschrift IV. Archiv 
fßr Pharmacie, Jianuar 1856.) 



c. Antidot des Stiychnins. 

In einem amerikanischen Journale theilt ein Dir. 
Pindell merkwürdige Beobachtungen mit über die spe- 
cifische Eigenschaft des Fettes, die giftigen Wirkungen 
des Strychnins zu vernichten/ Während er z. B.* im 
Stande war, mit 4 Gran Strychnin einen Hund zu töd- 
tcn, äusserten selbst 3 Gran Strychnin, die aber zuvor 
mit Fett vermischt waren, auf einen ähnlichen Hund 
keine Wirkung. 

Der Verfasser stellte im Gänzen zwanzig Versuche 
an, elf mit Strychnin allein, neun mit Strychnin und 
Fett; dort erfolgte jedesmal der Tod, hier niemals un- 
geachtet der hohen Dosen des Giftes. Wenn sich alles 
so verhält, wie hier erzählt ist, so muss das Fett eine 
mehr als bloss einhüllende Wirkung ausüben. Jeden- 
falls wäre es wünschenswerth, diese Versuche' wieder- 
holt zu sehen. {iVittslein's Viert elj. f. pr. Pharm. V. 
S. 452.) 



!-<■ 



a. Vollständige Skelettirung eines JMannes durch 

"..'■- * ' 

Wiiroier und Insecten in zwei Monaten. 

' •' • 

. Am. 8ten August 1854 begab ich mich mit der De- 
putation des . hiesigen Kreisgericbts • nach dem Fabrik- 
berge in. der Grüne, um einen dort' am Tage vorher 
entdeckten Leiehnam zn besichtigen. . 

An dem sehr steilen Abhänge des Berges, ungefähr 
40 Schritte von einem Fusswege entfernt, üanden wir 



j 
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im Gebüsche eine aus Halstuch, Kittel, Beinkleid, 
Weste, Hemde und Stiefeln bestehende, stellenweise 
mit Schimmel bedeckte, aber gut erhaltene und unver- 
letzte männliche Kleiderhülle, welche den Rumpf eines 
Skeletts so vollständig umschloss, dass nur die linke 
Hand sichtbar, war, während Aie rechte von dem Kör- 
per bedeckt wurde. Jene hatte noch einige Sehnen- 
reste und wurde von ihrer aufgeblähten, trocknen, 
schwarzbraunen, mumiiicirt aussehenden Haut wie von 
einem weiten Flandschuhe umgeben. Neben ihr lag 
eine halb mit Branntweiq gefüllte Flasche und hinter 
der Schulter derselben Seite ein Unterkieferknochen. 

Ueber letzterm hing an dem Zweige einer jungen 
Buche eine wunderbare Becherfrucht, nämlich ein von 
einer wollenen Nachtmütze, deren Zipfel hängen geblie- 
ben war, grüsstentheils umhüUter Schädel, auf dem die 
mit grauen Haaren besetzte Kopfhaut zusammengerollt 
lag. Das von einem doppelten Bruchbande umgebene 
Becken stand noch durch Beste der fascia iliaca mit 
dem linken Oberschenkelknochen in loser Verbindung. 
Alle übrigen Weichtheile des Körpers waren vollstän- 
dig verschwunden, alle Knochen aufs Sauberste prä- 
parirt und nirgends, selbst in den Stiefeln, Spuren der 
Fäulnissjauche. 

Ausser dem linken Arme, welcher aus dem 
Schultergelenke gefallen war, und dem grösstentheils 
in der Luft schwebenden Kopfe hatten alle Knochen 
ihre normale Lage; doch konnten sie durch einen leich- 
ten Stoss von einander getrennt werden. 

Verletzungen fanden wir nicht, auch enthielten die 
Taschen der Kleider etwas Geld und andere Gegen- 
stände. 

Bd. Uli. HA. 1. Ij^ 
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um einen ziemlich starken Zweig derselben Buche, 
welche di^ Nachtmütze mit ihrem hirnlosen Inhalte 
trug, war das dicke Ende einer Birkenruthe festge- 
schlungen, dessen anderes herabhängendes Ende unge* 
fähr 2 Fuss über dem Erdboden in eine aus ihren 
sehr, dünnen Endzweigen gebildete Schlinge von nur 
drca 2 Zoll Durchmesser auslief, an der einige Kopf- 
haare und Maden sassen. 

In der Nähe zeigten sich weder Ameisen, an denen 
die Gegend indess keinen Mangel leidet, noch Käfer, 
überhaupt keine Thiere ausser einem jungen Vogel, 
welcher dreist zwischen unsern Füssen umheihüpfte. 
Vermuthlich hielt dieser junge Erdenbürger uns für 
ebenso harmlas, als den Knochenmann neben seinem 
Neste, der die einzige menschliche Figur sein mochte, 
welche er in seinem jungen Leben gesehen hatte. 

Später wurde unzweifelhaft festgestellt., dass das 
von den kleinen Anatomen so künstlich präparirte Ske- 
lett der sterbliche Ueberrest eines erst zwei Monate 
vorher wegen seiner Trunksucht aus dem Dienste ent- 
lassenen Mannes war. 

Iserlohn. Dr. DomoieS, 

Kr. - Physicus. 
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7. 



Amtliche Verfügangen. 



I. Betreffend die Verunreinigung dps Schnupftabacks. 

Auf den Bericht vom — erwiedere ich der Königl. Regierung, dass, 
obgleich die Verunreinigung des Schnupftabacks mit Bleioxyd und das 
Vorkommen von Lähmungserscheinungen in Folge des Gebrauchs des- 
selben auch anderweitig bekannt geworden sind, doch Anstand genom- 
men werden muss, allgemeine diesem Uebelstande entgegentretende Be- 
stimmungen zu erlassen, weil eine wirksame Ausführung der letztern 
äusserst zweifelhaft erscheint und im günstigsten Fall mit unverhält- 
nissmässig grossen Schwierigkeilen verbunden sein würde. Zum Schutz 
des Publicums gegen die aus der Verunreinigung des Tabacks mit Blei- 
oxyd möglicherweise für die Gesundheit erwachsende Gefahr erscheint 
die von der Königl. Regierung durch das Amtsblatt publicirte Warnung 
nach Lage der Verhältnisse ausreichend. 

Berlin, den 20. Juni 1857. 
Der Ministsr der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal- Angelegenheiten. 

Im Auftrage: LehnerL 
An 
die KönigL Regierung zu N. 



I 

II. Das ärztliche Personal und die Apotheken in der preuft- 

sischen Monarchie. 

Der Königl. Regierung übersende ich anliegend zur Kenntnissnabme 
eine Zusammenstellung statistischer Verhältnisse des ärztlichen Persor.als 
und der Apotheken nebst einer Erläuterung, welche sich an die mit- 
telst Verfugung vom 19. Februar 1855 (Nr. 163. M.) der Königl. Re- 
gierung zugefertigten Zusammenstellungen u. s. w. anschliessen. 

Berlin^ den 18. August 1857. 
Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal- Angelegenheiten. 

An 
sänimtliche Königl. Regierungen. 

11' 
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ZusammeiisteUniig 

der stafiislischen Verhältnisse des ärztlichen Personals in den einzelnen Regierungs« 
Bezirken des Preussischen Staats am Schlüsse des Jahres 1856. 
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Eriäatemde Bemerkungen 

zu der Zusammenstellung statistischer Verhältnisse des 
ärztlichen Personals und der Apotheken in Preussen am 

Schluss des Jahres 1856. 

Nach der Zählung von 1855, welche in Ermangelung anderer 

Zahlen auch pro 1856 zum Anhalt dienen muss, hatte der Staat, ohne die 

Hohenzollernschen Lande und das Jadegebiet, 17,127,548 Einwohner, 

seil der vorletzten Zählung einen Zuwachs von 269^461 Einwohnern. 

Am Schluss des Jahres 1856 waren nach den vorliegenden Listen 

4019 practische Aerzte ; gegen 1853 189 mehr und 

1785 W undärite; gegen 1S53 135 weniger, 

zusammen 5804 Aerzte und Wundärzte; gegen 1853 . 54 mehr. 



— 165 — 

Die Vermehrung des ärztlichen Personals bat mit der Vermehrung 
der Einwohnerzahl nicht gleichen Schritt gehalten; wahrend der Unter- 
schied von 1849 zu 1853 nur 2 betrug, beträgt er von 1853 zu 1856 
20, da 1856 auf 1 Arzt 2951 Einwohner kommen, 1853 nur 2931. 
Eine Zunahme der Anzahl der practischen Aerzle ist in allen Regier 
rungs-Bezirken nicht eingetreten, die Abnahme der Wundärzte ist 
deutlicher zu bemerken. 

Die Zunahme des ärztlichen Personals überhaupt war ziemlich be- 
deutend in der Provinz Preussen, in den Regierungs - Bezirken Posen 
und Arnsberg, Berlin nicht zu gedenken, zu welchem gegenwärtig auch 
Charlottenbnrg gerechnet ist. vMehr oder weniger hat sich eine Ab- 
nahme in der Provinz Sachsen und in den Regierungs- Bezirken Stettin, 
Potsdam und Münster herausgestellt; während in der Provinz Schlesien 
und in der Rheinprovinz eine nennenswerthe Veränderung im Zahlen- 
Verhältniss des ärztlichen Personals nicht eingetreten ist. Im Regie- 
rungs-Bezirk Trier ist die Bewegung zur Verbesserung der in Rede 
stehenden Verhältnisse auch im abgelaufenen Triennium eine stetig 
fortschreitende gewesen. 

Von dem ärztlichen Personal waren jm Jahre 1856 gegen 1853 

mehr, weniger, 
im Regierungs- Bezirk Königsberg 15 — 

Gumbinnen 4 — 



Danzig 
Marienwerder 


26 
12 


— 


Stettin 


.^ 


"i 


Cöslin 






Stralsund 


3 


t 


Posen 


39 




Bromberg 
Breslau 


3 


2 


Liegniti 

Oppeln 

Berlin 


14 


4 

1 


Potsdam 


— 


6 


Frankfurt 


1 


— 


Magdeburg 
Merseburg ' 
Erfurt 


— 


22 

3 

13 


Munster 


• 


19 


Minden 


4 


— 


Arnsberg 
Cöln 


10 


7 


Düsseldorf 


— . 


5 


Coblenz 


3 


•~- 


Aachen 


— 


1 


Trier 


7 


— 



Die Anzahl der Niederlassungsorte der practischen Aerzte ist 
1856 um 37 auf 1188 gestiegen, die der Wundärzte allein um 72 auf 
616 gefallen, hat sich daher zusammen um 35 auf 1804 vermindert. 

Diese Verminderung trifft hauptsächlich die Provinz Schlesien mit 
11 und Sachsen mit 18 Wohnorten. 

In beiden Provinzen haben auch die Wundärzte am meisten abge- 
nommen. 

Durch diese Abnahme der Niederlassungsorte und bei der Zunahme 
der Einwohnerzahl kommen 1856 auf einen ärztlichen Wohnort 9494 
Einwohner, d. 1, 328 mehr als 1853 bei 9166 Einwohnern« 
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Die Vcrhftltnisfle des Flächenraiiins zu den Aeriten nnd ihren 
Wohnorten stellen sich 1856 durchschnittlich fast unverändert wie 
1853 dar. 

Apotheken sind in den drei Jahren von 1863 bis 1856 15 nen 
eingerichtet und zwar: 

3 im Regiernngs-Bezirk Guinbinnen, 

1 - - - Stettin, 

2 - - - Posen, 
1 - - - Oppelo, 
1 in Berlin, 

1 im Regierungs-Bezirk Frankfurt, 

4 - - - Münster, 
1 - - - Minden, 
1 - - - Coblenz; 

dagegen sind 2 Apotheken, 1 im Regierungs- Bezirk Potsdam und 1 
im Regieron gs-Bezirk Trier, eingegangen, so dass 13 Apotheken mehr 
vorhanden sind. 

Unbeachtet dieser Vermehrung kommen durchschnittlich auf jede 
der 1510 Apotheken im Jahre 185b t8l Einwohner mehr, uumlich 
11,342 gegen 11,261 im Jahre 1853. Dieser Unterschied ist zwar an 
sich nur unbedeulend: die vorhandene Anzahl der Apotheken aber 
bleibt immer noch gegen die nach dem Dorcbschnittssatz von 10,000 
Einwohnern auf 1 Apotheke mögliche Anzahl derselben von circa 
1700 sehr zurück. 

In den Hohenzollernschcn Landen sind die im Yorslehenden be- 
rührten Verhältnisse ziemlich dieselben geblieben. 

Aus dem Jadegebiet liegen specielle Nachweise nicht vor. 



In der 7jährigen Periode von 1849 bis 1856 ist bei der um 844,975 
Seelen grössern Einwohnerzahl des Staats (excL llohenzoUern und 
Jadegebiet} die Anzahl der practischen Aerzte von 3518 auf 4019, 
d. s. 501 gestiegen. Die Wundärzte haben sich von 2040 auf 1785, 
d. 8. 255 vermindert. Mithin ist zusammen eine Zunahme des ärztli- 
chen und wundärztlichen Personals um 246 eingetreten: jährlich durch 
schnittlich 35. 

Bei den Aerzten haben sich daher noch jährlich 70 mehr nieder- 
gelassen, als abgegangen sind. Doch ist diese Zahl sehr verschieden 
in den einseinen Jahren, 



nämlich 1850 


34 Zugang, 


1851 


149 


1852 


107 - 


1853 


22 - 


1854 


25 


1855 


129 - 


1856 


35 - 



Die Durchschnittszahl der jährlich approbirlen Aerzte beträgt un- 
gefähr 200, es müssen daher gegen 130 practische Aerzte jährlich ge- 
storben oder ausserhalb Landes gegangen sein. 

Der Abgang der Wundärzte stellt sich in diesem Zeiträume fol- 
gendermaassen : 

im Jahre 1850 waren 42 Abgang, 

- - 1851 - 16 Zugang, 

- - 1852 - 21 - 

- - 1853 " 115 - 

- - 1854 - 3 - 
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im Jalire 1855 warf» 3t Abgang, 
- - 1856 . - 101 . .-, 

Der Abgang ist dcmnaGh in den Jahren. 1851 und 1852 unter- 
brochen und in den Jahren 1854 und 1855 ^n sehr geringer gewe- 
sen, vielleicht dadurch, dass nach der Aufhebung der chirurgischen 
Lehranatalten die Miiitair-Unterärtte in grosser Menge die Prüfung zu- 
rücklegten, andere Prüfungen nicht mehr stattfanden und bo den Ab* 
gang mehr oder weniger deckten. 

Der Unterschied der auf einen Arzt und Wundarzt kommenden 
Einwohner ist 1856 22 mehr, als im Jahre 1849: bedeutend gegen 
den Unterschied von 2 in de'n Jahren- 1849 und 1853. 

Die practiscbeo Aerzte hatten 1856 62 Wohnorte mehr als 1849, 
die Wundärzte dagegen 87 Wohnorte, in denen kein prattischer Arst 
domicilirte, weniger; im Ganzen eine Abnahme der Wohnorte um 5. 
Diese geringe Abnahme scheint nicht dafür zu sprechen, dass durch 
den ziemlich bedeutenden Abgang der Wondfirzte ein eben so grosser 
Ausfall in den IViederlassungsorten überhaupt eintreten werde. 

Die Apotheken haben sich in diesem Zeitraum um 45 vermehrt, 
was auf 1 Jahr 6 macht. 

Unberührt sind davon in der ganzen Zeit geblieben die Regie- 
rungs-Bezirke Marienwerder, Stralsund, Magdeburg, Erfurt. und Cöln. 
Diese Bezirke hatten schon 1849, wenn auch nicht vorwiegend, ein 
günstiges Verhältniss in Beziehung auf die auf eine Apotheke durch- 
schnittlich fallende Einwohnerzahl, und nur bei Marienwerder stieg 
diese letztere 1856 auf 13,181. 

Im Regierungs-Bezirk Breslau fiel diese Zahl durch die Anlegung 
von 5 neuen Apotheken von 15,255 auf 14,964, in Posen durch 3 
neue Apotheken von 14,020 auf 13,575 und in Münster durch 5 neue 
Apotheken von 7961 auf 7479. Im Regierungs -Bezirk Oppeln hat 
die Anlage von 3 neuen Apotheken nur ein Fallen jener ZM von 
18,939 auf 18,784, zuwege gebracht, und im Regierungs-Bezirk Gura- 
binnen ist nach der Anlage von 6 neuen Apotheken in derselben Zeit 
sogar eine Steigerung dieser Zahl von 15,531 auf 15,630 entstanden. 

Die räumrichen Verhältnisse pro 1849 und 1856 sind im Wesent- 
lichen ziemlich dieselben geblieben. 

III. Bcircflend die Enlrichtan^ des Haasstandgeldes der 

Aerzte. 

Die nebst Anlagen wieder beigehende Beschwerde des practischen 
Arztes Dr. N, zu N. erscheint, wie ich Ew. auf den gefälligen Bericht 
vom 16. d. M. erwiedere, begründet. 

Ich kann die Ansicht nicht theilen, dass die Etablirung eines prac- 
tischen Arztes an dith solche häusliche Einrichtungen bedinge, welche 
der ConstituiruDg eines selbatständigen liansstandes im Sinne des §. 52. 
der Städte-Ordnung vom 30. Mai 1853 gleich zu achten seien. 

Aus der eben gedachten Gesetzesstelle ergiebt sich vielmehr klar, 
dass sich Jemand an einem Orte niedergelassen haben und dort seinem 
Erwerbe nachgehen kann, ohne deshalb schon zur Entrichtung von 
Uausstandgeld verpflichtet zu sein, dessen ungeachtet^ dass jede Nie- 
derlassung die Nothwendigkeii mH sich führt, die Befriedigung der 
Bedurfnisse an Wohnung und Kost am Orte der Niederlasauag lu sucbeB. 
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Es masi also die Begranduiig eines selbstständigen Haasstandes la 
der Niederlassung hinzutreten, um den Anspruch auf Entrichtung eines 
Hausstandes za rechtfertigen. Hiernach kann aber unter der Begrün- 
dung eines selbstständigen Hausstandes nichts Anderes, als die Einrieb- 
lang einer eignen Wirthschaft verstanden werden. Diese Voraussetzung 
trifft nun im vorliegenden Falle nicht zu, da der Dr. N, bei seiner Mut- 
ter wohnt und an deren Tische isst, wobei es völlig gleichgültig er- 
scheint, ob ihm ein besonderes Zimmer zur Benutzung überlassen ist, 
und ob er hierfür, sowie für Kost, eine Vergütigung gewährt. 

Ew. ersuche ich daher ergebenst, der Beschwerde des Dr. N, ge- 
fälligst Abhülfe verschaffen und denselben mit Bescheid versehen zu 
wollen. 

Berlin, den 30. Juni 1857. 

Der Minister des Innern. 
J. A, Suher, 



IV. Beireffend die Cholera -Qaarantainen. 
Der Königlichen Regierung eröffnen wir auf den Bericht vom 
15. d. Mts., dass die Vorschrift im %. 31. des Regulativs vom 8. Au- 
gust 1835, wonach die von Orten, wo die Cholera herrscht, über 
See eingehenden Schiffe einer viertägigen Beobachtungs-Quarantaine un- 
terworfen werden sollen, nur auf die von der Cholera inficirten Orte 
im Auslande Anwendung findet» 

Berlin, den 28. September 1857. 
Der Minister für Handel, Gewerbe Der Minister der geistlichen, Unter- 
und öffentliche Arbeiten. richts- u. Med.-Angelegenheiten. 

(gez.) von der Heydt. (gez.) von Raumer. 

An 
die Königl. Regierung zu Danzig und abschrift- 
lich an die andern Königl. Regierungen der Ost- 
seeprovinzen. 



y. Beireffend die Babaiibe willigung bei Apoiheker- 

rechnungen. 

Auf die Vorstellung vom — eröffne ich Ihnen, dass hinsichtlich 
des bei Lieferung von Arzneien an öffentliche Kranken- u. s. w. Anstalten 
zu bewilligenden Rabatts eine besondere Bestimmung über die in den 
betreffenden Arzneirechnungen vorkommenden ermässigtea Halbpfund- 
preise einzelner, in grössern Quantitäten verlangter, Arzneimittel bis- 
her nicht erlassen ist. Es kann daher auf dieselben auch bei dem aus 
dem Gesammtbetrage der Arzneirechnung zu ermittelnden Rabatt nicht 
Rucksicht genommen werden. 

Hiernach ist es in der Ordnung, dass die Direction der u. s. w^ An- 
stalt den Rabatt von der Gesammtsumme der Arzneirechtiungen , ein* ^ 
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schliesslich der darin vorkommenden Hdlbpfundpreise, berechnet und 
in Abzug bringt. 

Berlin, den 5. October 1857,. 
Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal-Angelegenheiten. 

(gez.) fDon Raumer, 
An 
den Apothekenbesitzer Herrn N. zu N. 



VI. Betreffend die pharm aceniiscfae Staatsprüfung. 

Auf Ew. u. s. w. Antrag in dem Bericht vom 19. v. Mts. geneh- 
mige ich hierdurch: 

1) dass Candidaten der Pharmacie, welche in dem Tentamen den 
Anforderungen nicht genügt haben, zur Wiederholung desselben 
erst in dem zunächst folgenden Prufungs- Semester zugelassen 
werden, und 

2) dass denjenigen Candidaten, welche in einem der übrigen Pro- 
fungsabschnitte nicht bestanden sind, deren Wiederholung in 
demselben Prufungs -Semester nur in dem Fall gestattet werde, 
wenn sie nachweisen, dass sie während der Zeit ihrer Zurück- 
stellung dem Studium obgelegen und keine Condition in einer 
Officin angenommen haben. 

Den Schluss der pharmaceutischen Prüfungen will ich auf den 
15. Juli jeden Jahres hierdurch festsetzen. 

Berlin, den 20. October 1857. 
Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal-Angelegenheiten. 

(gez.) eon Raumer, 



YII. Betreffend die Gebühren bei forensisch - chemischen 

Analysen. 
Von dem Herrn Justiz-Minister sind mir drei Schreiben der Königl* 
Regierung an die Kreisgerichte zu Darkehmen, Insterburg und Stallu- 
poenen resp. vom 6. November v. J., 16. Juni und 10. Juli d. J. 
(A. d. J. 727/10. 724/6. und 752/6.) mitgetheilt, in welchen Dieselbe 
bei Festsetzung von Gebühren-Liquidationen der betreffenden Gecichts- 
ärzte und Chemiker die Ansicht ausgesprochen hat, dass die pos. 13. 
Abschnitt V. der Taxe vom 21. Juni 1815 für die b6i Vergiftungen 
erforderliche chemische Untersuchung festgesetzte Gebühr von 2 bis 
3 Thlrn. dem Physicus und dem Chemiker für die Untersuchung jedes 
einzelnen, bei der Obduction ihnen übergebenen Leichentheils zu zah- 
len sei. Demgemäss hat die Königl. Regierung es für gerechtfertigt 
erachtet j dass die betreffenden Sachverständigen bei einer Vergiftung 
nicht für die stattgefundene chemische Untersuchung überhaupt, son- 
dern für die Untersnchung des Magens, der Speiseröhre, des Darm- 
kanals u. s. w., abgesondert den vollen Gebührensatz, sonach anstatt 2 bis 
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3 Thir. , 6 bis 9 Thlr. u. s. w. liquidirt hatten und hiernach die Liqui- 
dationen festgesetzt. 

Das hiergegen Seitens der Königl. Ober-Rechnangs-Kanittier gezo- 
gene Monitum rouss für begründet erachtet werden. 

Nach dem Wortlaut der allegirten. Taxbestimmnng erhalten der 
Physicas und der Chemiker die Gebühr von 2 bis 3 Thirn. für die bei 
Vergiftungen erforderliche chemische Untersuchung. Dass diese Gebühr 
verdoppelt resp. verdreifacht u s. w. werden solle, wenn nach dem Er- 
messen des Chemikers oder Physicus einzelne Leichentheile besonders 
untersucht oder mehrere Analysen auf verschiedene giftige Substanzen 
vorgenommen worden sind, ist nicht vorgeschrieben. Es kann daher 
jene Gebühr in der Regel nur einfach fiir die zur Feststellung des 
Tfaalbestandes erforderliche chemische Untersuchung überhaupt bewil- 
ligt werden. Hiervon findet eine Ausnahme nur dann Statt, wenn das 
requirirende, Gericht ausdrücklich die besondere chemische Untersuchung 
jedes einzelnen Leichentheils oder mehrere Analysen auf verschiedene 
giflige Substanzen verlangt bat. In diesem Fall ist für die Untersu- 
chung jedes einzelnen Leichentheils resp. für jede Analyse der tax- 
mässige Gebuhrensatz zu entrichten. 

Die KönigL Regierung hat sich hiernach bei der Festsetzung ge- 
richtsärztlicher Liquidationen zu achten. 

Berlin, den 28. October 1857. 
Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und Medioinal-Angelegenheiten. 

(gez ) von Räumer^ 
An . 

die Königl. Regierung zu Gumbinnen. 

Abschrift hiervon zur Kenntnissnahme und Nachachtung. 

Berlin^, den 28. October 1867. 
Der Minister der geistlichen^ Unterrichts- und Medicinal-Angelegenheiten. 

An 
sämmtliche Königl. Regierungen^ excL 
Gumbinnen und Sigmaringen , und an 
das Königl. Polizei-Präsidium hierselbst. 



VIII. BelrefTend die sanitätspolizeiliche Einrichtung der 

Zündwaarcn - Fabriken. 

Nachdem wir die in Folge unrerer Circular- Verfügung vom 21. De- 
cember 1855 eingegangenen Berichte der Königl. Regierungen und 
des Königl. Polizei'-Präsidinms hierselbst über -die durch deq Phosphor 
bewirkten Krankheiten der Arbeiter in den Zundwaaren-Fabriken, so 
wie über die zur Verhütung dieser Krankbeiteii etwa getroffenen Ein- 
richtungen einer sorgfältigen Prüfung haben unterwerfen lassen, finden 
wir uns veranlasst, bei der verschiedenen Beachtung und Behandlung, 
welche dieser Gegenstand in den einreinen Verwaltungs-Besirken bis- 
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her erfahren hat, in Betreff der Einrichtungen, welche zur Verhütung 
der durch Phosphor bewirkten Krankheiten der Arbeiter in den Zund- 
waaren-Fabriken von den Fabrikbesitzern zu fordern sind, Folgendes 
zu bestimmen: 

1) Mit Rucksiebt auf die bei dem erheblichen Umfang der Fabri- 
cation von Pbosphorzündhölzern verhältnissmässig geringe Zahl von 
Erkrankungen der Arbeiter in den Fabriken und mit Rücksicht darauf^ 
dass die Versuche wegen Darstellung gleich bequemer Streichzündwaar 
ren aus rothem Phosphor noch nicht genügend gelungen sind, ist der 
Anwendung des gewöhnlichen Phosphors zu diesem Zweck zur Zeit 
nicht entgegenzutreten. 

2) Bei Neu-Anlagen von Zundwaaren-Fabriken ist darauf zu ach- 
ten, dass die Fabrikgebäude eine möglichst freie Stellung gegen an- 
dere bewohnte Gebäude erhalten. 

3) Die Arbeitsräume müssen in denselben zu ebener Erde ange- 
legt werden, Sie müssen eine Höhe von mindestens 15 Fuss haben, 
geräumig und gewölbt sein, und dürfen weder mit Wohnzimmern noch 
mit andern Geschäftsräumen in unmittelbarer Verbindung stehen. 

4) Die betreffenden Arbeiten (mit Ausschluss des Schneidens der 
Hölzer) m(issen wenigstens auf zwei grössere Räume und einen klei- 
nern Raum, welcher am zweckmässigsten zwischen beiden liegt, ver- 
theilt werden. 

In dem einen grossen Raum werden die Hölzer in die Pressen 
(Rahmen) gelegt. In dem kl einem Raum, der ganz aus Steinen auf- 
gemauert und gewölbt sein muss, ist der hintere Theil zum Trocken- 
raum einzurichten; in dem vordem Theile dieser Abtheilung kann die 
Pfanne zum Schwefel und der Behälter zum Eintauchen in die Zünd- 
masse aufgestellt werden, für den Fall, dass diese Operationen zu 
einer Zeit ausgeführt werden, in welcher zum Trocknen nichts ans- 
liegt. I^t dies nicht ausführbar, so muss für das Eintauchen in Schwe- 
fei und Zündmasse ein besonderer Raum in der Nähe angelegt werden. 

In dem zweiten grossem Raum werden die Hölzer aus den 
Pressen genommen und eingepackt. 

5) Die Verdampfung des Phosphors in Räumen, in denen sich 
Arbeiter aufhalten, muss so viel als möglich beseitigt, und wo sie nicht 
ganz zu vermeiden ist, muss für schnellen und guten Luftwechsel ge- 
sorgt werden. 

Der Luftwechsel kann nur durch warme Luftheizung gehörig 
bewirkt werden. Am besten wird diese im Keller eingerichtet. Das 
Feuer im Heizungsofen erregt einen fortdauernden Zag in dem Schorn- 
stein. Die durch den Ofen im Kellergewölbe erv. ärrote Luft ist in den 
Trockenraum durch eine im Boden desselben angebrachte Oelfnung mit- 
telst Aufziehens eines eisernen Schiebers einzulassen und durch Ver- 
schliessen desselben sogleich wieder abzusperren. Nach vollendetem 
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Trocknen wird die warme, mit Phosphordämpfen erfüllte Luft dieiea 
Raumes darch mehrere unten im Schornstein angebrachte Oeffnungen 
in diesen wieder abgeführt. 

Während der kalten Jahreszeit wird die warme Luft des Heizung«- 
raumes gleichfalls in die beiden Arbeitslocale geleitet und von dort 
wiederum entweder nach aussen durch OefTnungen, die sich nahe am 
Boden in der Mauer befinden, oder durch Kanäle, die in den Schorn- 
stein oder unter den Feuerungsrost münden, entfernt. Das Zuströmen 
reiner Luft in diese Locale muss durch Oeffnen der Fenster und Thu- 
ren oder durch Kanäle, welche in der PTähe der Zimmerdecke ein- 
münden und mit der freien Luft in Verbindung stehen, bewirkt werden. 

6) Der Schornstein mnss mindestens 30 Fuss hoch sein und für 
den Fall, dass das Fabrikgebäude oder benachbarte Gebäude eine 
grössere Höhe als 30 Fuss haben, dieselben noch mindestens 5 Fuss 
überragen. 

7) Zur Bereitung der Phosphorzündmasse darf thierischer Leim 
durchaus nicht verwandt werden, sondern es ist an dessen Stelle nur 
der Gebrauch von arabischem Gummi oder Traganth zu gestatten. 

8) Die Bereitung und das Zusammenruhren der Zündmasse muss 
in einem besondern, ebenfalls mit hinlänglichem Luftzug versehenen 
Räume vorgenommen werden. 

9) Die Arbeiter müssen in den Arbeitslocalen einen besoadem 
Anzug haben, den sie beim Verlassen derselben ablegen und zurück- 
lassen. Zu diesem Zwecke muss ein besonderes Zimmer neben dem 
Fabrikgebäude vorhanden sein, in welchem abgesonderte Behälter zum 
Aufhängen der Arbeitsanzüge und der gewöhnlichen Kleidungsstücke 
hergerichtet sind. Ehe die Arbeiter dieses Zimmer verlassen, müssen 
sie sorgfältig Gesicht und Hände waschen und den Mund mit kaltem 
lYasser ausspülen. 

10) Die Arbeiter dürfen in der Fabrik selbst und ehe sie die 
Arbeitskleider abgelegt und sich gewaschen haben ^ durchaus nichts 
gemessen. 

11) Wenn die Arbeiter die Fabrik verlassen, müssen die Räume 
täglich gereinigt und der Abfall beim Anheizen des Ofens oder auf 
einem besondern Rost, der einen Abzug in den Schornstein hat, ver- 
brannt werden. Abfälle in eine gewöhnliche Hofgrube zu werfen, 
darf nicht gestattet werden. 

12) Die Vorräthe fertiger Zündwaaren sind in eignen, von den 
Arbeitslocalen getrennten feuersichern Räumen aufzubewahren; am 
beste/i in einem unter dem Fabrikgebäude befindlichen Keller. 

13) Der Besitz» r einer Zündwaaren-Fabrik hat eine Betriebsord- 
nung mit einer kurzen Belehrung für die Arbeiter in Bezug auf die 
zum Schatze ihrer Gesundheit zu empfehlenden Vorsiohtsmaassregeln 
SU entwerfen, ein Exemplar davon jedem eintretenden Arbeiter einzu- 
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händigen und desgleichen einen Abdruck derselben im Fabriklocal an 
einer (jedem allgemeinen Arbeiter) zugänglichen Stelle auszuhängen. 

14) Der Inhaber der Fabrik hat die Ueberwachuug des Gesund- 
heitszustandes der Arbeiter einem Arzte zu übertragen, welcher die 
Ausfährung der Vorsichtsmaassregeln zu controliiren und sowohl die 
Arbeiter, als auch den Besitzer auf vorgefundene Mängel aufmerksam 
zu machen hat. Ausserdem ist dem Kreis- oder ßezirks-Physicus der 
Eintritt in die Fabrik jeder Zeit zu gestatten, damit dieser sich von 
der nachhaltigen Befolgung der vorgeschriebenen Anordnungen lieber- 
Zeugung ver8cha£fe. 

15) Zur ControUe über den Wechsel und Verbleib der Arbeiter 
ist der Fabrikbesitzer verpflichtet, ein Buch zu fuhren, welches Vor- 
und Zunamen, Alter, Wohnort, sowie den Tag des Ein- und Austritts 
iedes Arbeiters enthalten rouss. 

16) Für die vorhandenen, bereits concessionirten Fabriken von 
Zundwaaren können die unter Nr. 2., 3., 4., 5., 6., 12. in Bezug auf 
bauliche Einrichtungen bei Neubauten gegebenen Vorschriften nicht 
durchweg maassgebend sein, <ia vorauszusetzen ist, dass die Inhaber 
dieselben mit polizeilicher Genehmigung angelegt und die ihnen bei 
deren Einrichtung gestellten Bedingungen erfüllt haben werden. Der 
Landespolizeibehörde ist indessen unbenommen, die vorhandenen der- 
artigen Anlagen nachträglich einer nähern Prüfung zu unterwerfen und 
diejenigen Einrichtungen oder Abänderungen der Betriebsstätte in je- 
dem einzelnen Falle vorzuschreiben, welche die Rücksicht auf den Ge- 
sundheitszustand der Arbeiter unerlässlich erscheinen lassen und welche 
die Umstände auszuführen gestatten. Die übrigen in Bezug auf das 
Verhalten der Arbeiter in den Fabriken und auf Ueberwachung des 
Gesundheitszustandes derselben erlassenen Bestimmungen finden auch 
auf die bereits bestehenden Zündwaaren-Fabriken Anwendung. 

Die Königliche Regierung veranlassen wir, diese Bestimmungen 
durch das Amtsblatt zur öffentlichen Kenntniss zu bringen. 

Berlin, den 29. October 1857. 
Der Minister für Handel, Gewerbe Der Minister der geistlichen. Unter- 

und öffentliche Arbeiten. richts- und Med.-Angelegenheiten. 

An 
•äramtliche Königliche Regierungen. 



IX. Betreffend die Uebernahnie kreiswondärztlicher Ge- 
schäfte durch promovirte Aerzte. 

Der Herr Minister der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal- An- 
gelegenheiten hat, was wir hiermit den Betheiligten bekannt machen, 
durch Verfügung vom 8. d. M. bis auf Weiteres bestimmt, dass alle 
diejenigen promovirten Aerzte, welche dereinst als Kreis-Physiker ange- 
stellt werden wollen, verpflichtet sind, den gerichtsärztlichen Functio- 
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nen der Kreis-Wundärzte gegen die den Letztem zustehenden Gebuhren 
und Diäten auf Anordnung der vorgesetzten Königl. Regierung resp, 
auf Requisition der Gerichte sich zu unterziehen und zu diesem Be- 
hufe die zur Verrichtung von Obductionen erforderlichen Instrumente 
nach Vorschrift des Circular-Rescripts vom 28. Januar 1817 in Bereit- 
schaft zu halten. 

Stralsund, den 27. September 1857. 

Königliche Regierung. 



X. Betreffend die geburishiil fliehen Handlungen nicht ap- 

probirter Frauenspersonen. 

Geburtshülfliche Handlungen werden oft von Frauenspersonen un- 
ternommen, welche nicht als Hebamme approbirt sind. Indem das 
Polizei-Präsidium unter Hinweis auf die Strafgesetze vor solcher Ge- 
setzwidrigkeit warnt, kann dem Publicum zur Vorbeugung gefährlicher 
Folgen nur dringend anempfohlen werden, sich ausschliesslich der Hülfe 
solcher Personen zu bedienen, von denen überzeugend bekannt gewor- 
den ist, dass sie als Hebammen wirklich angestellt sind. 

Berlin, den 5. August 1857. 

Königliches Polizei-Präsidium, 
(gez.) Freiherr von Zedlitz-Neukirch, 

XI. Betreffend die Rettungsversuche bei Verunglückten 

und Scheintod ten.' 

Das einzige sichere Zeichen, wodurch der wirkliche Tod vom 
Scheintode sich unterscheidet, ist der Uebergang des Körpers in Ver- 
wesung. Bei jedem plötzlich verunglückten Menschen, bei dem dies 
Zeichen fehlt, und der nicht so bedeutend verwundet ist, dass sich an 
seinem Tode nicht weiter zweifeln lässt, mnss; wenn er nicht von 
einem sachverständigen Arzte für wirklich lodt erklärt wird, Rettung 
sofort versucht werden. Es ist diese Pflicht schon im göttlichen Ge- 
bote der Nächstenliebe begründet, aber auch die Landesgesetze bestra- 
fen die Vernachlässigung und belohnen deren Erfüllung. In derartigen 
Fällen müssen vor allen Dingen die Ursachen entfernt werden, welche 
den Scheintod hervorbrachten und die den wirklichen Tod veranlassen 
können. Kein Umstand kann entschuldigen, diese erste Bedingung zur 
Rettung des Lebens zu verzögern. Der Ertrunkene muss sofort aus 
dem Wasser gezogen, der Erstickte aus idem Dampfe entfernt, der Er- 
frorene erwärmt, dem Erhängten muss der Strick abgeschnitten wer- 
den u. 8. w. So einfach diese Regel scheinen mag, so häufig wird 
dagegen gefehlt; denn Aberglauben und schädliche Irrthümer verhin- 
dern oft die Rettung eines Menschenlebens. Der Eine behauptet, der 
Verunglückte müsse so lange an dem Orte, wo er den scheinbaren 
Tod fand, liegen bleiben, bis die richterliche Obrigkeit sich überzeugt 
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habe, aaf welche Weise der Mensch um's Leben gekommen; der An- 
dere glaubt, wenn man den Verunglückten auch mit dem Kopfe aus 
dem Wasser hervorziehe, müsse er doch mit dem Leibe und den Füs- 
sen darin bleiben, bis die Gerichtspersonen angekommen; der Dritte 
glaubt gar, das Abschneiden des Strickes bei einem Selbstmörder sei 
eine entehrende Handlung, und was dergleichen irrige Ansichten 
mehr sind. 

Ausser der ersten Hülfeleistung ist die möglichst schnelle Herbei- 
Schaffung eines Arztes, die Entfernung aller beengenden Kleidungs- 
stücke, Fortscbaffung, womöglich durch Forttragen, die Anwendung 
zweckmässiger Mittel cur Wiederbelebung (Erwärmung des Körpers) 
dringend geboten, während die Anwendung der für jeden einzelnen 
Fall angemessenen Maassregeln sich nach den Umständen und dem ver- 
nünftigen Ermessen der zunächst Hinzukommenden zu richten hat. 

Wir schärfen wiederholt die möglichste Sorgfalt in Fällen der vor- 
gedacbten Art ein. 

Coblenz, den 10. Juli 1856. 

Königliche Regierung. 

XII. Betreffend die öffentliche Anpreisung von Geheim« 

mitteln. 

Republ ication. Nachstehende Polizei-Verordnung: ^Mit Bezug 
auf §. 345. des Strafgesetzbuches für die Preussischen Staaten, wo- 
nach derjenige straffällig ist, der ohne polizeiliche Erlaubniss Gift oder 
Arzneien, soweit deren Handel nicht durch besondere Verordnungen 
frei gegeben ist, zubereitet, verkauft oder sonst an Andere überlässt, 
verordnet das Polizei-Präsidium auf Grund der S§. 6. und 11. des Ge- 
setzes über die Polizei -Verwaltang vom 11. März 1850 (Gesetz- 
Sammlung S. 267) für den engern Polizei-Bezirk Berlins: Wer die im 
§. 345., Nr. 2 des Strafgesetzbuchs für die Preussischen Staaten bezeich- 
neten Waaren, deren Handel durch besondere Verordnungen beschränkt 
ist, die im §. 46i. Tit. 8. Theii IL des Allgemeinen Landrechts ange- 
führten Geheimmittel (Arkane) oder auch bekannte Stoffe als Heilmit- 
tel gegen Krankheiten oder Körperschäden ohne polizeiliche Erlaubniss 
zum Kaufe öffentlich anpreiset oder feilbietet, oder die letztern ver- 
kauft oder an Andere überlässt, verfällt in eine Geldstrafe bis zu 10 
Thirn. , an deren Stelle im Unvermögensfalle eine Gefängnissstrafe bis 
zu 14 Tagen tritt. 

Berlin, den 30. September 1854. 

Königliches Polizei-Präsidium, 
(gez.) Lüdemann, ' 
wird hierdurch wieder bekannt gemacht. 
Berlin, den 8. Octobcr 1857. 

Königl. Polizei-Präsidium, 
(gez.) Lüdemann. 
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XIIL Betreffend die Anpreisung der sogenannten 

Revalenta. 

In verschiedenen öffentlichen Blättern ist die Reealenia arahica 
EU wiederholten Malen als 9 ein Gesandheits-Mehl für Kranke jeden 
Alters und schwache Kinder'' angepriesen worden, ^welches die aller- 
sch wachste Verdauung^ Brust^ Lungen und Nerven stärkt,'' und gleich- 
seitig zu ihrer Empfehlung auf das Zeugniss einiger genannten Perso- 
nen und von tausend andern Patienlen Bezug genommen worden. 

Dieser Anpreisung gegenüber, welche in Verbindung mit dem der 
angepriesenen Waare beigelegten mysteriösen Namen durchaus geeignet 
sein durfte, bei dem unerfahrenen und leichtgläubigen Theile des Pu- 
bltcums den Glauben an eine der Revalenia arahica beiwohnende ge- 
heimnissvolle Heilkraft zu erregen, bringen wir hierdurch zur öffent- 
lichen Kenntniss, dass die über die Zusammensetzung der Revalenta 
angestellte microscopische und chemische Untersuchung das Resultat ge- 
liefert hat, dass das Mittel aus einem Gemisch von Wicken und Ger- 
stenmehl, unter Zusatz einer kleinen Menge von Gewürzen besteht und 
mithin seinem Wertbe nach zu seinem Verkaufspreise in keinem Ver- 
hältniss steht. 

In einem Specialfalle, wo die ReteUenta arahica in der oben an- 
gegebenen Weise angekändigt wurde, sind nun auch von den Gerich- 
ten, gestützt auf das Gutachten der Sachverständigen, die Ankündiger 
auf Grund des Art. 36. des Gesetzes vom 21. Germinal XI und 29. Plu- 
viose XIII zu einer Geldstrafe von 7 resp, 80 Thlrn.; und der verant- 
wortliche Redacteur des Blattes, welches die Ankündigung enthielt, 
auf Grund des §. 37. des Pressgesetzes vom 12. Mai 1851, zu einer 
Geidbusse von 5 ThJrn. rechtskräftig verartheilt worden. 

Cöln, den 29. Juli 1857. 

Königliche Regierung. 



XIV. Betreffend das Matterkorn. 

Auf Grund des $. 11. des Gesetzes vom 11. März 1850 wird für 
den ganzen Umfang des Regierungs-Bezirks Münster hierdurch ange- 
ordnet : 

$. 1. Müller, welche mit sogenanntem Motterkorn gemischtes Ge- 
treide zum Vermählen annehmen, oder im Betriebslocale der Mühle 
aufbewahren, oder auf ihrer Mühle vermählen, verfallen in eine Poli- 
zeistrftfe bis zu 10 Thlrn. 

S. 2. Gleiche Strafe trifft: 
a. die Bäcker, welche Mehl, worin augenscheinlich Mutterkorn enthal- 
ten, verbacken, oder unter den zum Verbacken bestimmten Mehlvor- 
räthen aufbewahren; 
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b. alle Diejenigen, welche mit Mutterkorn gemischtes Getreide verkaa- 
fen, oder zum Verkauf ausstellen. 

§. 3. Die vorstehende Verordnung tritt sofort in Krafl. 
Munster, den 29. October 1856. 

Königl. Regierung. 



XV. Betreffend die Verhöiang der Verbreitung anstecken- 
der Krankheiten. 

Durch unsere Verfügung vom 19. April 1841 (Amtsblatt Jahrgang 
1841 S. 115) sind alle Beamte der administrativen Polizei, Medicinal- 
Personen und Pfarrgeistliche angewiesen worden, sich mit den sanitäts- 
polizeilichen Vorschriften bei ansteckenden Krankheiten bekannt zu 
machen und soll die von uns veranstaltete Sammlung derselben bei den 
Polizei-Unterofßcianten , Armen-Aerzten und Wundärzten, Hebammen, 
Vicarien und Schullehrern auf Kosten der betreffenden Sammtgemein- 
den unentgeltlich verabfolgt werden. 

Wir finden uns veranlasst, jene Verfügung von neuem in Erinne- 
rung zu bringen und fordern die Landräthe auf, mit Strenge über die 
Ausfdhrnng derselben zu wachen j insbesondere haben sie auch darauf 
zu halten, dass die Herren Armen-Aerzte bei Gelegenheit der periodi- 
schen Untersuchungen der Schule in sanitätspoliceilicher Beziehung 
nicht vers&umen, in Gemässheit unserer Circnlar- Verfügung vom 21. 
März 1842. B. 5126. zu erforschen, ob s&mmtliche Lehrer und Lehre- 
rinnen sich im Besitze jener Sammlung befindet^ und sich hinreichend 
damit bekannt gemacht haben. 

Das Resultat dieser Nachforschungen ist in den nns ailj&hrlich za 
erstattenden Berichten über die in den Schulen vorgekommenen an- 
sieckenden Krankheiten jedesmal anzugeben. 

Cöln, den 18. Juni 1857. 

Königliche Regierung. 



XVI. Betreffend die Ansteckung durch Rofz. 

Nachdem in neuerer Zeit Todesfälle von Menschen in Folge der 
Ansteckung durch rotzkranke Pferde vorgekommen sind, findet sich 
das Polizei-Präsidium veranlasst ^ das betreffende Publicum nicht nur 
an die mit Bezug auf die Rotzkrankfaeit der Pferde erlassenen gesetz- 
lichen Bestimmungen im Allgemeinen zu erinnern, sondern auch insbe- 
sondere darauf aufmerksam zu mackent 1) dass zur Wartung von Pfer- 
den, welche an langwieriger; sogenannter verdächtiger oder bösartiger 
Druse leiden oder des Rotzes oder Wurmes verdächtig sind, nur solche 
Personen gewählt werden müssen, die gesond und namentlich sowohl 
an den Händen wie im Gesichte ohne Wunden, Risse oder Geschwüre 
sind ; 2) dass dieselben über die Gefahr der möglichen Ansteckung belehrt 
ML IUI. HM. 12 
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und angewieMn werden mdssen, nicht länger als nothwendig in den 
St&lien zu verweilen, des eignen Gebrauchs von Decken und aller an- 
dern bei den kranken Thieren benatiten Gegenstände, bevor sie gerei- 
nigt sind, streng sich in enthalten, jede Verunreinigung ihres Körpers 
mit dem Nasenausflosse der kranken Pferde oder mit der Jauche aus 
Wurmgeschwnren möglichst zu vermeiden, ihre Hände vor Verrichtung 
der nöthigen Geschäfte an dergleichen Thieren mit Oel oder Fett zu 
bestreichen und nachher mit Seifenwasser wieder gründlich zu reini- 
gen; 3) dass wenn einem Menschen Rotz oder Wurmjauche auf eine 
zart flberhäutete oder gar verletzte Hautstelle gekommen ist, sofort die 
gründlichste Reinigung derselben mittelst Seifenwassers oder Chlorkalk- 
Auflösung geschehe, und ärztliche Hälfe In Anspruch genommen wer- 
den muss; und 4) dass wenn nach geschehener Einwirkung des Rotz- 
giftes sich dennoch die erste Spur des Erkrankens in der Gestalt einer 
örtlichen Entzündung oder durch andere verdächtige Krankheitssymptome 
kundgiebt, schleunigst ärztliche Hülfe geholt und polizeiliche Anzeige 
gemacht werden muss. 

Berlin, den 26. Juli 1857. 

Königl. Polizei -Präsidium. 
Freiherr fDonZedlitz, 



XVII. Beireffend das Beziehen neuer Wehnungen. 

Die Nachtbeile, welche aus dem unvorsichtigen Beziehen nicht 
gehörig ausgetrockneter neuer oder in Mauerwerk reparirter Gebäude, 
sowie frisch geweisstor und neu gemalter Zimmer für die Gesundheit 
der Bewohner entspringen, veranlassen uns unter Bezugnahme auf un- 
sere Bekanntmachung vom 23. Juli 1834 (Amtsblatt pro 1834 S. 298) 
die Warnung vor dem za frühzeitigen Beziehen solcher Wohnungen 
zu erneuem und die Anwendung der darin angegebenen , zur Begeg- 
nung jener Nachtheile dienenden Mittel wiederholentlich anzuempfehlen. 

Diese Mittel bestehen in Folgendem: Zur Entfernung der Feuchtig- 
keit und der schädlichen Ausdünstungen nasser Wände ist, ausser dem 
Erneuern der Luft durch Oeffnen der Thüren und Fenster , das Aus- 
stellen von gebranntem Kalk in einem Winkel der Zimmer von sehr 
gutem Erfolge. Derselbe saugt die Feuchtigkeit ans der Atmosphäre 
begierig ein, und sind etwa 5 Pfund Kalk hinreichend; um ein Zimmer, 
welches 18 Foss lang und eben so breit ist, auf wenigstens sechs 
Monate trocken zu erhalten. 

Zur Zerstörung des Kalkdonstes In frisch geweissten Zimmern 
kann das Räuchern mit Essig angewendet werden. Noch zweckmässi- 
ger aber bedient man sich hiezu des brennenden Schwefels und kann 
ein Zimmer vorgedachtea Raum -Inhaltes durch das Verbrennen von 
4 Loth Schwefelfäden von allem Kalkdunste befreit werden. Eine ähn- 
liche vortheilhafte Wirkung hat das Verbrennen des Schiesspulvers, 
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welches Mittel jedoch wegen der damit verbundenen Gefahr nur mit 
grosser Vorsicht angewendet werden darf. Zur Verhinderung des 
Eindringens der Feuchtigkeit aus dem Boden in die Wohnräume ge- 
reicht es, wenn die Grundmauer der Gebäude bis zur Höhe von i\; 
bis 2 Fuss über den Erdboden aufgeführt wird, wodurch bei Fach- 
werks-Bauten auch die dauerndere Erhaltung der Grund schwellen er- 
zielt wird, weshalb wir auf die Verordnung vom 2S. April 1828 (Amts- 
blatt pro t828. S. 166) zur Beachtung hinverweisen. Zu gleichem 
Zwecke dient die Anwendung einer sogenannten Isolirschicht zwischen 
der Grund> und Ober>Mauer, weiche entweder von Asphalt, Portland- 
Cement oder durch das Auflegen von Gl;isstucken gebildet werden 
kann. 
Münster, den 24. März tS57. 

Königliche Regierung. 



XVIII. Betreffend die Nachtheile des Gaskalkcs. 

Aus Veranlassung eines stattgehabten Unglücksfalles, wodurch meh- 
rere Menschen das Leben verloren haben, wird die Königliche Regie- 
rung auf die Gefahren aufmerksam gemacht^ welche bei Anwendung 
des in den Gasfabriken zum Reinigen des Leuchtgases verwendeten 
Kalkes, sogenannten Gaskalkes, in den Lohgerbereien unter Umständen 
entstehen können. Dieser Kalk entwickelt bedeutende Mengen Wasser- 
stoffgas, sobald er mit Säure in Verbindung tritt Dies geschieht^ wenn 
alte abgenutzte Lohbrube, welche bekanntlich mehrere organische Säu- 
ren enthält, sich mit Gaskalk mischt. Es ist daher, wenn zum Ent- 
haaren der Häute Gaskalk angewendet werden soll, — was an und 
für sich ohne Beeinträchtigung der Gesundheit der Arbeiter geschehen 
kann, insofern nur die Gruben im Freien, d. h. nicht in abgeschlosse- 
nen Räumen, angelegt sind, so dass ein genügender Luftwechsel statt- 
finden kann, — darauf zu halten, dass jede Vermischung dieser Flüs- 
sigkeit mit saurer Lohbrühe vermieden werde. Demgemäss ist bei der 
Einrichtung von Gerbereien dahin zu sehen, dass die Kalkgruben in 
gehöriger Entfernung von den Lohkasten angelegt und dass Vorrichtun- 
gen getroffen werden, welche jene Vermischung zu verhindern geeig- 
net sind. Bei dem Betriebe des Gewerbes darf Gaskalk nach dessen 
Gebrauch mit abgenutzler (saurer) Lohbrühe nicht zusammengeschüttet 
werden. 

Da sich die Gasanstalten mehr und mehr verbreiten und dadurch 
der Gaskalk vermehrte Anwend* ng findet, so wird die Königliche Re- 
gierung veranlasst, bei Ertheilung der landespolizeilichen Genehmigung 
für Lohgerbereien demgemäss geeignete Bedingungen in die Concession 
aufzunehmen; auch bleibt derselben überlassen, an denOrten, wo Ger- 
bereien bereits bestehen und muthmaasslirh Gaskalk zur Anwendung 
kommt, die betreffenden Gewerbetreibenden durch die Ortspolizei-Be- 

12' 
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hörden auf die oben erwähnten Gefahren aufmerksam su maclien und 
cur sorgfältigen Vermeidung der nachtheiligen Vermischung anweisen 
au lassen. 

Berlin, den 9. Juli 1856. 

Der Minister für Handel, Gewerbe und öffentliche Arbeiten. 
In Vertretung: (gez.) von Pommer-Esche, 
An 
die Königl. Regierung zu Königsberg. 

Vorstehende Verordnung wird hierdurch, Behufs genauer Beach- 
tung derselben^ zur Kenntniss des gewerbetreibenden Publicums gebracht. 
Königsberg, den 29. Juli 1856. 

Königliche Regierung. 



XIX. Betreffend die Arbeiter in den Nadelschleifereien. 

Bereits seit Jahren ist vielfach auf die Gefahr hingewiesen wor- 
den, welcher die Arbeiter derjenigen Werkstätten ausgesetzt sind, in 
welchen Nadeln jeder Art geschliffen werden, sowohl durch das häufig 
vorkommende Zerspringen der Schleifsteine, als durch das Einathmen 
des bei ihrer Arbeit entstehenden Metall- und Steinstaubes. Auch hat 
es insbesondere in letzter Beziehung an menschenfreundlichen Vor- 
schlägen zur möglichsten Beseitigung dieser mit der Nadelfabrication 
verknüpften Nacfatheile für Gesundheit und Leben nicht gefehlt. Die 
Aufforderungen; welche unsererseits unter dem 22. Juni 1836 (Amts- 
blatt S. 285), unter dem 2. September 1839 (ibid. S. 433), am 9. April 
1853 {ibid, S. 101) und am 14. August 1854 {ibid. S. 276) sowohl 
an Fabrikanten, wie an Arbeiter gerichtet worden sind, haben indessen 
den gewünschten Erfolg keineswegs überall herbeigeführt, indem nur 
wenige Fabrikanten die Kosten nicht gescheut haben, welche mit der 
ersten Anlage geeigneter Schutzvorkehrungen gegen das Einathmen 
des Schleifstaubes unumgänglich verbunden sind. Dagegen fehlt es in 
der grossen Mehrzahl der Nadelschleifereien unsers Bezirks theils an 
jeglichen, theils an zulänglichen Vorrichtungen zur Abwehr. 

Nachdem Untersuchungen über die Zweckmässigkeit der bekannt 
gewordenen Schutzeinrichtungen angestellt und Erfahrungen darüber 
gesammelt worden sind, wie sich längere Zeit in Betrieb stehende Ap- 
parate bewährt haben, ist es an der Zeit, nunmehr mit der zwangs- 
weisen Einfuhrung wirksamer Vorrichtungen zur Abführung des Stau- 
bes in den Nadelschleifereien vorzugehen, zu welchem Ende die nach- 
folgende Polizei- Verordnung erlassen worden ist. 

Wir bemerken zu derselben noch, dass als wirksam und dem 
Zweck entsprechend die sogenannten Respiratoren oder Lungenschützer 
höhern Orts nicht erachtet worden sind, weil diese Instrumente nur 
das Einathmen des Staubes durch den Mund, nicht aber auch durch 
die Nase verhindern. Ebensowenig kann die Einrichtung für genügend 
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erachtet werden, wonach unter gleichzeitiger Herstellang eines Laft- 
Ettgs durch gegen einander überstehende Fenster Wasserdampf in das,: 
Schleiflocal geleitel wird. Denn ehe die Niederschlagang des entwik- 
kelten und im Räume umherfliegenden Staubes durch den Dampf be- 
wirkt werden kann, müssen die Stanbtbeile eine ansehnliche Zelt in 
dem Räume umherschwebeB und werden alsdann von dem über den 
Schleifstein gebeugten Arbeiter eingeathmet. Ausserdem entsteht da- 
bei der in anderer Beziehung für die Gesundheit schädliche Nachtheil 
dass die Kleider der anwesenden Personen bei langerm Aufenthalte 
dorchnässt oder doch durchfeuchtet werden. <'— Es oiuss daher auf die 
g&nzliche Entfernung des Staubes aus dem Schleifraume sofort nach 
seinem Entstehen möglichst hingewirkt werden, und können wir wie- 
derholt nnr diejenige Vorkehrung als die zweckmassigste empfehlen, 
welche als eine Verbindung det Pas/or'schen Schutzka|)pe mit dem 
bei dem Fabrikanten Peugeot zu Herimoncourt in Anwendung gebrach- 
ten Ventilationssystem sich darstellt. Ueber beide Einrichtungen ent- 
halten unsere vorbezogeneo'Bekanntmachungen das' Nähere, und biete» 
die Schleiflocale der hiesigen Wwe. Stephan ^BeisseV scheu und der 
Printe und Preutz'schen Nadelfabrik, wo dieses combinirte Schuts- 
system in völlig befriedigender Weise zur practischen Ausfuhrunit ge« 
langt ist, Gelegenheit, genauere Kenntniss davon zu nehmen. Als 
den Zeitpunkt, bis wohin in sämmtlichen Nadelschleifereien unsers 
Bezirks der untenstehenden Verordnung genügt sein muss, haben wir 
den 1. Jtili d. J. festgesetzt, und bemerken schliesslich, dass Zuwider- 
handelnde nicht bloss die Strafe des §. 3. der Verordnung triflfk, son- 
dern wir dieselben zur Anbringung geeigneter Schutzeinrichtungen 
ausserdem in administrativem Wege durch fernere Zwangsmittel anhal- 
ten würden, welche event. bis zur Schliessung der vorschirifUwidrig 
eingerichteten Schleiferei zu steigern sind. 
Aachen, den 2. Februar 1857. 

Königliche Regierung. 

Polizei -Verordnung. 

Auf den Grund des §. 11. des Gesetzes über die Polizei- Verwal- 
tung vom 11. März 1850 wird zur Beseitigung der Gefahr, welche den 
Arbeitern in den Nadelschleifereien aus dem häufigen Zerspringen der 
rotirenden Schleifsteine und aus dem Einathmen des Metall- und Stein- 
staubes erwächst, für den Umfang unsers Bezirks verordnet, was folgt : 

§. 1. Jeder Schleifstein ist mit einer aus starkem Eisen bestehen- 
den Schutzvorkebrung zu versehen, welche verhindert, dass ein ab- 
springendes Stück des SchleifiBteins in den Arbeltsraum' fliege. 

§. 2. In jedem Schleiflocale mnss eine Vorrichtung bestehen, 
welche in wirksamer Weise verhütet, dass der beim Schleifen entste- 
hende feine Metall- und Steinstaub in den innern Raum des Locals 
sich verbreite. 

Die Entscheidung darüber, ob eine solche Vorrichtungf zweckent- 
sprechend ist and i^niAgt, steht, TorbehalUicii des Recnrses an an8| 
dem Königlichen Krei3-Baubeai|ite9 sn« 
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§. 3. Wer nach dem 1. Juli 1857 seine Nadelschleifsteine ohne 
die §§. i. und 2. bezeichneten Schutzvorkehrnngen betreibt, wird mit 
einer Geldbusse von 1 bis 10 Thalern oder verhfiltnissmässiger Gefäng- 
niasstrafe belegt. 

Aachen, den 2. Februar 1857. 

Königliche Riegierang. 



XX. BeirefTend den Verkauf von Säuren und Aeizlaugen. 

Die noch immer vorkommende Sor<;!osigkeit und Unvorsichtigkeit 
in der Aufbewahrung und bei dem Vertrieb von Säuren und überhaupt 
ätzenden Substanzen, namenflich der coucenlrirten Schwefelsäure (Vi- 
triotöl), welche Jetztere zu mancherlei gewerblichen und auch öcono- 
jnischea Zwecken, wie z. ß. zur Schnrilbipirhe, häaGg benutzl wirdi 
hat kurzlich wiederum zu dem Tode zweier Kinder von i^rrhs bib vier 
Jahren Veranlassung gegeben^ die, nach eingenommener Mittagsrnr^hlzeit 
an Durst leidend, und die in einem irdenen Topfe, wie man ihn ge- 
wöhnlich als Milchtopf gebraucht, und in einem unverschlossenen 
Schranke stehende Schwefelsäure für schw.irzen Kaffee haltend, von 
derselben nach einander tranken. Die FoJge davon war, dass da» jün- 
gere Kind nach 2f; Stunden und das ältere nach vierzehn Tagen starb. 

Indem wir diesen Unglfieksfall zur Verw 'inung hierdurch öffentlich 
bekannt machen, nehmen wir zugleich aus demselben zu nachstehen- 
der Verordnung auf Grand der §§. 6. und 11. des Gesetzes vom 11. März 
1850 über die Polizei>Verw»llung Veranlassung. 

§. 1. Concentrirte Schwefelsäure (Vitriolöl), concentrirte Salpeter- 
säure (Scheidewasser), sowie concentrirte Aetzkali- oder Aetzsodalauge 
darf von Fabrikanten oder Händlern unter einem Pfunde ohne Legiti- 
mation des Käufers nicht verkauft werden. Geringere Mengen dürfen 
nur gegen Aushändigung eines polizeilich beglaubigten und vom Ver- 
käufer wenigstens drei Monate aufzubewahrenden Legitimntionsscheins 
verabfolgt werden. 

§. 2. Verdünnte Schwefel- und Salpetersäure, desgleichen ver- 
dünnte Aetzlauge, worunter Mischungen von einem Theile concentrir- 
ter Säure resp. Lauge mit mindestens fünf Theilen Wasser zu verste- 
hen sind, darf in jeder beliebigen Menge auch ohne Legitimationssebein 
verkauft werden. 

§. 3. Die im §. 1. bezeichneten Substanzen dürfen nur in Ge- 
fässen, welche nach der Füllung mit einem Stöpsel fest verschlossen 
werden müssen, sowie auch nicht an Kinder oder überhaupt unsichere 
Personen verabfolgt werden. Auch sind dieselben nur in gut ver- 
schlossenen und mit einem Giftzeichen zu versehenden Gefässen vor- 
räthig zu halten. 

S. 4. Wer diesen Bestimmungen entgegen handelt, verfällt in eine 
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Geldstrafe bis zu Zehn Thalern oder im Unvermögensfalle in eine Ge- 
fängnissstrafe bis zu vierzehn Tagen. 
Minden, den 1. Februar 1856. 

Königliche Regierang. 



XXI. Beireffend denselben Gegenstand. 

Durch Unvorsichtigkeit und Sorglosigkeit bei dem Verkaufe und 
der Aufbewahrung des Vitriolöls ^ des Scheidewassers und der Aetz« 
sodalauge sind in letzterer Zeit mehrere Ungläcksf&lle herbeigeführt 
worden, und noch vor Kurzem ist in der Stadt Forst ein Knabe von 
anderthalb Jahren an den Folgen verschluckter Seifensiederlauge unter 
grossen Schmerzen binnen wenigen Stunden verstorben. 

Zur Verhätung ähnlicher Unglücksfälle durch den anvorsichtigen 
Gebrauch dieser ätzenden^ wie Gift wirkenden Flüssigkeiten verord- 
nen wir auf Grund der §§. 6. und 11. des Gesetzes über die Polizei- 
Verwaltung vom 11. März 1850 (Gesetz-Sammlung Seite 267), was folgt: 

$. 1. Concentrirte Schwefelsäure (Oleum, Vitriolöl), concentrirte 
Salpetersäure (Scheidewasser), sowie concentrirte Aetzsodalauge (Sei- 
fensiederlauge, Flaschenlauge, Pfundlauge), darf von Fabrikanten oder 
Händlern nur gegen Vorzeigung eines von der Ortspolizei- Behörde 
des EmpfiSingers (in grössern Städten vom polizeilichen Revier - Vor- 
stande) auszustellenden Legi timations- Attestes verabfolgt werden. 

§. 2. Verdünnte Schwefel- und Salpetersäure, desgleichen ver- 
dünnte Aetzlauge, worunter Mischungen von einem Theile concenlrir- 
ter Säure, beziehentlich Lauge, mit mindestens fünf Theilen Wasser su 
verstehen sind, kann in jeder beliebigen Menge anch ohne Legitima- 
tions-Attest verkauft werden. 

§. 3. Die im %. 1. bezeichneten ätzenden Substanzen dürfen nur 
in Gefässen, welche nach der Füllung mittelst eines Stöpsels fest zu 
verschliessen nnd mit dem üblichen Giftzeichen (bestehend in einem 
Todtenkopf nebst Grabeskreuz und dem Worte »Gift*) zu versehen 
sind, verabfolgt werden. — Mit demselben Etikett sind auch die Ge- 
fässe zu bezeichnen, in welchen diese ätzenden Substanzen von Fa- 
brikanten und Händlern vorräthig gehalten werden, sowie auch diese 
Gefässe sowohl Seitens der Verkäufer, als auch von Seiten der Käufer, 
an abgesonderten, schwer zugänglichen Orten aufbewahrt werden müssen, 

§. 4. Wer diesen Vorschriften entgegenhandelt oder den ihm in 
dieser Verordnung auferlegten** Verpflichtungen nachzukommen unter- 
lässt, verföllt in eine Geldstrafe bis zu Zehn Thalem. 

Frankfurt a. d. 0., den 28. Februar 1857. 

Königliche Regierung. 
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XXII. Betreffend den Bleigehali der Schnupftabacke. 
Durch das Verpacken in Blei werden die Schnupftabacke nicht 
•eilen bleihaltig, und es sind mehrere F&lle yon Lähmung in Folge von 
Bleivergiftung zn unserer Kenntniss gelangt. Wir warnen daher das 
Publicum vor dem Schnupfen in Blei verpackter Tabacke. 
Königsberg, den 26. Mai 1867. 

Königl. Regierung. 



XXIIl. Beireffend die Anwendung der mit Arsenik dar- 
gestellten Kopferrarben. 

Unter Besug auf das am 15. Mai 1850 erlessene Verbot der An- 
wendung der mittelst Arsenik dargestellten grünen Kupferfarben sum 
F&rben oder Bedrucken von Papier, namentlich zum Anstreichen von 
Tapeten und Zimmern, zum Bedrucken von Fenster-Rouleaux, Gardi- 
nen und Fenstervors&lzen, und des Handels mit den genannten, durch 
arsenikhaltige Farben geffirbten Gegenständen, kann das Polizei-Prast- 
diom nicht dringend genug das Publicum auf die Gefahren aufmerk- 
sam machen, welche die Benutzung der genannten, mit arsenikhaltigeu 
Farben gef&rbten Gegenstände, besonders das Bewohnen von Zimmern, 
deren Wände mit dergleichen Farben bemalt oder mit derartigen Ta- 
peten bekleidet sind, für die menschliche Gesundheit herbeiführt. Am 
meisten gefährdet sind erfahrungsmässig solche Zimmer, durch deren 
Feuchtigkeit die Verdunstung des Arseniks befördert wird. Die Ein- 
athmung dieser Dunste hat die Erscheinungen einer allmäligen Arse- 
nikvergifiung •— gestörte Verdauung, beengtes Athemholen, Husten, 
umherziehende Schmerzen, IM uskelsch wachen, Zittern und Lähmung 
der Glieder, Ausfallen der Haare, Haufgeschwure, Abmagerung und 
endlich sogar Zehrfieber und Tod — zur Folge. Um die an den 
Wänden vorhandenen Arsenikfarben zu entfernen, darf man sie nicht 
trocken abreiben. Man muss sie mit Salzwasser abwaschen, weil 
durch trocknes Abreiben von dem Arbeiter unvermeidlich eine grosse 
und leicht tödtlich wirkende Menge Arsenik eingeathmet werden 
wörde. Das Polizei-Präsidium empfiehlt den Herren Aerzten, weiche 
in ihrem Wirkungskreise vorzugsweise Gelegenheit haben, diesem Ge- 
genstande Aufmerksamkeit zu widmen, auf Beseitigung der arsenikhal- 
tigen Kupferfarben durch Rath und Belehrung einzuwirken. 

Berlin, den 3. September 1857. 

Königl. Polizei-Präsidium. 
Freiherr r. ZedliU-Neukirch. 



XXIV. Beireffend das Vergiften der Otäusc. 

Unter Aufhebung unserer Amtsblatts - Verordnung vom 7. Novem- 
ber 1854 (Amtsblatt pro 1854 S. 306) verordnen wir hierdurch auf 
Grund des §.11* des Gesetzes vom 11. März 1850 wegen des Ver- 
giftens der Mäuse ausserhalb der Gebäude und Gehöfte, Folgendes: 
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I. Das Aaslegen von Arsenik zum Vergiften der Mftuse ausser- 
halb der Gebäude und Gehöfte wird btermit unbedingt untersagt, und 
verfallen sowohl diejenigen, welche auf ihren eigenen oder Pacht- 
grundstücken selbst Arsenik auslegen oder durch Andere aaslegen las- 
sen, als auch diejenigen, welche sich zum Auslegen des Arseniks ge- 
brauchen lassen, Jeder für jeden einzelnen Fall der Uebertretnng dieser 
unserer Verordnung in eine Polizeistrafe von 10 Thlrn. 

Die Kammerj&ger, welche ausserhalb der Gebäude und Gehöfte 
Arsenik zum Vergiften der Mäuse auslegen, verfallen derselben Strafe 
und haben ansserdem zu gewärtigen, dass gegen sie das Verfahren 
wegen Entziehung der Concession eingeleitet werden wird. 

Zu den Apothekern unseres Verwaltungs- Bezirks haben wir das 
Vertrauen, dass sie Arsenik fiberhaupt nur auf Grund eines Giftscheins 
und nur an sichere und zuverlässige Leute und nachdem sie darüber 
Gewissheit sich verschafft haben, dass der Arsenik nicht zur Vertil- 
gung der Mäuse ausserhalb von Gebäuden und Gehöften verwendet 
werden soll, werden verabfolgen lassen ; den Ortspolizei bebörde^i machen 
virfr aber zur besondern POicht, darauf zu sehen , dass dieses Verbot 
des Vergiftens durch Arsenik aufs Strengste befolgt, jede Uebertretung 
bestraft und gegen contravenirende Kammerjäger das Verfahren wegen 
Entziehung der Concession eingeleitet werde. 

IL Dagegen wird der Gebrauch von Phosphor und Krähenaugen 
zum Vertilgen der Mäuse ausserhalb der Gebäude und Gehöfte unter 
nachstehenden Bedingungen hiermit ausdrücklich gestattet: 

1) Phosphor und Krähenaugen (Nux vomica) dürfen nur als Prä- 
parate, so wie diese Gifte in den inländischen concessionirten 
Apotheken zu dem bezeichneten Zwecke zubereitet sind, aus in- 
ländischen Apotheken bezogen und zur Vertilgung der Mäuse 
ausserhalb der Gebäude und Gehöfte verwendet werden, und 
verfällt Jeder, welcher zur Vertilgung der Mäuse ausserhalb der 
Gebäude und Gehöfte ein anderes als das in inländischen Apo- 
theken gefertigte Präparat in Anwendung bringt, in eine Polizei- 
strafe von 3 — 10 Thlrn. 

2) Das in den inländischen Apotheken zur Vertilgung der Mäuse 
ausserhalb der Gebäude und Gehöfte aus Phosphor oder Krähen- 
augen anzufertigende Präparat muss so zubereitet werden, dass 
für Menschen und Hausthiere voraussichtlich Schaden durch das- 
selbe nicht entstehen kann, und darf dasselbe nicht an einzelne 
Leute, sondern nur auf Grund einer Bescheinigung der OrtspoH- 
zeibehörde dahin, dass das Präparat zur Vertilgung der Mäuse 
ausserhalb der Gebäude und Gehöfte bestimmt sei, an die Orts- 
behörden zur weitern Verwendung abgegeben werden. Zu- 
widerhandlungen ziehen eine Polizeistrafe von 3 — 10 Thlrn« 
nach sich, 
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3) Das Auslegen des Präparats zur Vertilgung der Mänse geschieht 
nicht von Amts wegen, sondern nur auf den Antrag der Bethei* 
ligten, und hat die Ortsbehörde, nachdem sie sich zuvor mit dem 
Antragsteller wegen der Kosten geeinigt, dasselbe durch zuver- 
lässige Leute ausföhren zu lassen ^ indess kann ausnahmsweise 
von der Ortsbehörde auch als ganz zuverlässig bekannten Leuten 
von dem Präparate zum Selbstauslegen überlassen werden. Soll- 
ten diese Personen aber das in sie gesetzte Vertrauen nicht recht- 
fertigen, so ist ihnen fernerhin das Selbstauslegen des Präparats 
nicht wieder zu gestatten. 

4) Das Auslegen des Präparats rouss mit der grössten Sorgfalt aus- 
geführt werden, dergestalt, dass das Präparat vollständig in die 
Mäuselöcher gebracht und nicht auf den Grundstucken verstreut 
wird, und hat die Ortsbebörde dieses Geschäft so viel als möglich 
zu controlliren. Diejenigen, welche dabei offenbar leichtfertig zu 
Werke gehen, verfallen in eine Polizeistrafe von 3 — 10 Thirn. 
und dürfen, wenn sie von der Ortsbehörde zum Auslegen des 
Präparats bestellte Arbeiter sind, späterhin nicht wieder zu die- 
ser Arbeit verwendet werden. 

5) Besitzer von Gütern, welche einen Gemeinde-Bezirk für sich bil- 
den, unterliegen denselben BestimnHingen mit der Maassgebe, 
dass sie das Präparat unmittelbar aus einer inländischen Apotheke 
beziehen und verwenden können. 

Merseburg, den 1. September 1857. 

Königliche Regierung. Abtheilung des Innern. 



XXV. Betreffend die Rotz - und Wurm - und Räude - 

Krankheit. 

Auf besondern Anlass wird die Vorschrift Nr. 11. der in unserm 
Amtsblatt ergangenen Verfügung vom 10. November 1832 zur genau- 
sten Nachachtung hiermit von neuem verftffentlicht. Diese Vorschrift 
autet also: Um die Verbreitung der Rotz-, Wurm- und Rändekrank- 
heit der Pferde durch inficirte Ställe und Gerälhschaften in den Wirths- 
häusern möglichst zu verhüten, wird es den Gastwirthen und Krügern 
cur Pflicht gemacht, auf die bei ihnen unterzubringenden Pferde genau 
zu achten, und kein der genannten Krankheiten verdächtiges Pferd auf- 
zunehmen , vielmehr der Polizeibehörde unverzüglich von der Ankunft 
solcher Pferde Anzeige zu machen. Sie sind verpflichtet, wöchentlich 
die Krippen, Raufen und Wassereimer in ihren Ställen mit scharfer 
Lauge zu waschen und zu reinigen. ^Die Polizeibehörden haben des- 
halb auf die wöchentliche Reinigung der Ställe und auf die Untersu- 
chung der verdächtigen Pferde in den Gasthöfen ein genaues Augen- 
merk zu richten und in vorkommenden Fällen auf das Tödten der un* 
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heilbar kranken, sowie auf die Separation der verdächtigen und heilbar 
erklärten Pferde und das Reinigen der inficirten Ställe und Geräthe 
sorgfältig zu halten. 

Stralsund, den 6. Mai 1857. 

Königliche Regierung. 



XXVI. ReirefTend die Vcrheimlicliung anstecKendrr Thier- 

krankheileii. 

Amtlichen Ermittelungen zufolge haben einzelne Eesitzer, den Be- 
stimmungen des Gesetzes vom 8. Augast 1835 entgegen, die Anzeige 
von Erkrankungen ihrer Thiere an ansteckenden Krankheiten, nament- 
lich der Pferde an Rotz und Wurm, unterlassen und durch diese un- 
verantwortliche Verheimlichung, abgesehen von der verwirkten Strafe, 
nicht nur ihr und fremdes Eigcnthum, sondern auch die Gesundheit, 
ja das Leben ihrer Mitmenschen hdchst gefährdet. 

Dieses gesetzwidrige Verhalten veranlasst uns, das Publicum, ins- 
besondere aber die Besitzer von Thieren, hiermit unter Hinweisung auf 
das beregte Gesetz gemessenst zu verwarnen und zu verpflichten, jeden 
verdächtigen Erkrankungsfall unter den Hausthieren unverzüglich bei 
Vermeidung sirengster Ahndung zur Kenntniss der betreffenden Polizei- 
behörden zu bringen. 

Sämmtliche Polizeibehörden werden hierdurch angewiesen, mit 
aller Strenge die zur Angelegenheit erforderlichen Recherchen ancu- 
stellen und jeden Contra ventionsfall unnachsichtlich zu verfolgen. 

Bromberg, den 19. September 1857. 

Königliche Regierung. Abtheilung des Inaern 
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8. 

Kritischer Anzeiger. 

Medicinal-Kalender für den preussischen Staat auf 
das Jahr 1858. Mit Genehmigung Sr. Exe. des 
Herrn Ministers ton Raumer und mit Benutzung 
der Acten des Königlichen Ministeriums der geist- 
lichen, Unterrichts- und Medicinal-Angelegenheiten. 
Berlin 1858. 

Dieser beliebte und unentbehrliche Begleiter in der ärzt- 
lichen Praxis erscheint auch für dies Jahr in der gewohnten 
und bewährleu Innern Einrichtung. Abgesehen von der amt- 
lichen Uebersicht über das gesanimte Medicinal -Personal des 
Staats und dem Tages-Kaleoder finden wir die Taxe für die 
Medicinal - Personen , die Uebersicht sämmtlicher wichtiger 
Arzneimittel nebst Aneabe ihres Preises, ihrer Dosis und 
Gebrauchsweise, eine Phartnacopoea pauperum und militaris^ 
eine Darstellung der gebräuchlichsten balnea medica, eine 
kurzgefasste practische Toxicologie, eine Anleitung zur Harn- 
analyse, wie gewöhnlich eine Angabe der Brunnen- und Bade- 
orte und ihrer Aerzte« ein Verzeichniss der öffentlichen und 
Privat -Irren -Anstalten des Landes, die bezüglichen Bestim- 
mungen des Strafgesetzbuchs und, was besonders lehrreich, 
eine Zusammenstellung der Medicinal -Gewichte und Maasse 
mit der neuen Zollgewichtseintheiiung , die bekanntlich auch 
auf das Medicinal - Gewicht angewandt werden soll. Der 
Practiker wird sonach vielfache Gelegenheit haben, seinen 
Taschen -Kalender zu consultiren, und dieser wird ihn nicht 
in Stich lassen. 

Das Civil-Medicinal-Wesen im Königreich Baiern 
mit den dermalen in Wirksamkeit bestehenden Me- 
dicinal- Verordnungen, von Dr. Carl Richard Hoff'- 
mann, k. B. Regierungs- und Kreis-Medicinalrath. 
I. Band. Die private Medicin. Landshut 1858. 
Vm und 648 S. 8. 

Von einem Werke dieser Art verlaugt man möglichste 
Vollständigkeit, bei der doch unnütze Wiederholungen ver- 
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mieden werden, sorgsam-übersichtliche Anordnung des Stoffes 
und genaue Register zum Nachschlagen. Letztere sind für 
den zweiten Band zugesichert, erstere Bedingungen finden 
sich schon im vorliegenden ersten erfüllt. Vieles ist in Baiern, 
wie man hiernach sieht, den preussischen Bestimmungen ganz 
analog, manches sehr abweichend. So waren wir sehr — 
aber nicht unangenehm — überrascht, zu sehn, dass ärztliche 
Staatsdienst -Aspiranten, nicht nur wie andere Aspiranten, 
einer Genehmigung zum Eingehen einer Ehe bedürfen, son- 
dern dass auch pr actische Aerzte, „welche eine Ehe eingehen, 
die vom dienstlichen Standpunkt aus zu Bedenken Anlass 
giebt, eine Berücksichtigung ihrer alleufallsigen Anstellungs- 
Gesuche nicht zu erwarten haben''. Auch über das Bader- 
wesen in Baiern erhält mau hier die genauste Kunde, wie 
denn auch noch hervorzuheben ist, dass die Bestimmungen 
über den nachahm ungswerthen Pensionsverein für Wittwen 
und Waisen baierischer Aerzte lehrreich und eigenthümlich , 
sind. Der zweite, das Werk beschliessende Band soll in der 
Mitte dieses Jahres erscheinen. 

Handbuch der neuesten kaiserlich-österreichischen Sa- 
nitäts-Gesetze und Verordnungen für die k. k. 
Bezirks - und Kreisämter u. s. w. , chronologisch 
geordnet von Mathias Macher ^ Dr., k. k. Bezirks- 
und Gerichtsarzt u. s. w. II. Band. Erstes Heft. 
Jahr 1856 und 1857. Gratz 1858. 96 S. 8. 

Das Werk ist bereits ein ausführliches und wird es noch 
weit mehr werden, wenn der Verfasser fortführt, nicht nur 
allgemeine Landes- Verfügungen , sondern auch provinzielle, ja 
städtische Verordnungen in seinen Kreis zu ziehen, hauptsäcn- 
lich aber, wenn er, wie in diesem Hefl^e, auch Verordnungen 
aufnimmt, die in gar keiner ersichtlichen Beziehung zur eigent- 
lichen Sanitäts- Polizei stehen, wie z. B. eine Verordnung über 
zu schnelles Fahren, über die Verpackung der Reibzündfabri- 
kate, über die Zucht der Hengste, das Ehegesetz für Katho- 
liken, eine Feuerlöschung für Gratz, statistische Ausweise 
der Staatsanwaltschaften u. s. w. 

Practisch Handboek der geregtelijke Geneeskunde. Naar 
eigene ervaringen zamengesteld door Joh, Ludw. 
Casper. In hei nederduitsch uitgegeven door L. 
Ali Cohen. Thanatologisch GedeelUy Berste und 
ivoeede aflevering. Groningen 1857. 160 S. 8. 

Dem Herausgeber sind diese ersten beiden Lieferungen der, 
von einem ihm nersünlich nicht bekannten Schriftsteller verfass- 
ten, holländiscnen Uebersetzung seines Handbuchs der gericht* 
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liehen Medicin zugewandt worden. Dieselbe ist wortgetreu, 
mit sehr zweckmässiger Wcglassung der preussischen gesetz- 
lieben Bestimmangen des Originals. Die Uebersetzung er- 
scheint in Lieferungeu von fünf bis sechs Bogen und das 
Ganze soll 50 bis 55 Bogen stark werden, also ungefähr die 
Stärke des Originals erhalten. Druck und Papier sind sehr 
preiswürdig. 

Sammlung gcriclitsärztüchcr Gutachten aus den 
Verhandlungen der Prag er medicini sehen Fa- 
cultät und nach eigenen Erfahrungen von Dr. 
Jo9ef Maschka^ k. k. Gerichtsarzt und Privatdocen- 
ten an der k. k. Universität. Zweite Folge. Prag 
1S58. 351 S. gr. 8. 

Der Herausgeber dieser Sammlung ist einer der wenigen deut- 
schen Schriftsteller, die in der gerichtlichen Medicin auf eignen 
Füssen stehen, denn er ist durch seine amtliche Stellung in der 
glucklichen Lage, fortwährend eigene Beobachtungen m der 
Natur einerseits zu machen, und andererseits fortwährend mit 
Gerichtsbehörden, Staatsanwaltschaften n. s. w. zu verhian- 
dein. Daher haben auch sev.e Arbeiten einen wissenschaft- 
lichen Werth. Wir irren wohl nicht, wenn wir ihm einen 
Hanpfantheil auch an dieser sehr reichhaltigen und vielfach 
belehrenden Sammlung von Facnltäts-Guta<£ten zuschreiben, 
die fast alle wichtigen mcdicinisch-foreusischeo Fragen berüh- 
ren und sich, nebenbei gesagt, auch durch concentrirte Korse 
auszeichnen, nicht, wie so viele der gewöhnlichen Gutachten 
von Gerichtsärzten und aus den Acten referirenden Medici- 
nalbehörden , blosse breite Paraphrasen der vorangeschickten 
„Geschichtserzählung^^ sind. Als Beweis, dass nnd welchen 
Werth wir auf die Beobachtungen des Verfassers legen, 
wollen wir mehrere solcher Sätze aus einzelnen Gutachten 
hervorheben, von denen wir wissen, dass sie in der forensi- 
schen Praxis leicht zu Controversen Veranlassung geben nnd 
deshalb practisch wichtig sind. — „Ein Fall auf den Röcken 
(bei einer Misshandlung), wobei kein Abwärtsdrängen der 
Bauchorgane Statt findet, ist nicht besonders geeignet, ein 
Vortreten der Baucheingeweide zu veranlassen.^' (IMit der Be- 
hauptung von Brüchen nach Misshandlungen wird von den 
Denuncianten ungemein viel Missbrauch getrieben, Ref.) — ^ 
„Der Schrotschuss dürfte ungefähr in einer Entfernung von 
20 bis 30 Schritten abgefeuert worden sein, da die Entfer- 
nung der einzelnen Wunden von einander nur unbedeutend 
war.^^ (Ein sehr richtiges Kriterium, was auch fiir Schüsse 
mit Kugeln aus doppelläufigen Waffen gilt. Ref.) — „Dass 
bei Selbstmördern (bei Halsschnittwunden) die Schnittwunde 
am linken Winkel tiefer zu sein pflegt, als am rechten, ist 
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zwar riehiig, doch kommen mitunter Fälle vor, wo das Ge- 
gen theii Statt findet, wenn der Selbstmord zaghaft begonnen, 
dann aber herzhaft fortgeführt wurde. '^ (Das Gegeutheil ist 
uns sogar weit häufiger vorgekommen; übrigens sagt das 
Gutachten sehr richtig, dass der Verlauf solcher Schnittwun- 
den oft schwer zu bestimmen ist, wenn sich, wie in vielen 
Fällen, die Weichtheile stark zurückgezogen haben. Ref.) — 
„Blosse Hautabschürfungen, mögen sie während des Lebens 
oder erst nach dem Tode entstanden sein, bieten stets fast 
dasselbe Bild dar, und' können nicht leicht von einander un- 
terschieden werden/' (Wir haben dasselbe an einem andern 
Orte behauptet und bewiesen. Die Thatsache ist unzweifel- 
haft und kann Begutachtern ohne eigene Erfahrung nicht 
eindringlich genug gesagt werden. Der Fall übrigens, zu dem 
jene Bemerkung Veranlassung gab, gehört zu den interessan- 
testen, wie sie ähnlich auch uns vorgekommen, wo es nämlich 
2u entscheiden bleibt, ob ein Mensch lebend oder todt aufge- 
hängt worden. Das Gutachten ist vortrefflich und überzeu- 
gend. Ref.) — Im 35sten Falle wird sehr richtig bemerkt, 
dass die Blutkörperchen der Menschen und Säugethiere auch 
nicht einmal durch ihre Grösse differiren, was bekanntlich 
bestritten worden ist. — Nicht einverstanden ist Ref. mit 
der Annahme S. 156, dass das Kind nur wenige Augenblicke 
nach der Geburt gelebt haben konnte, „da sich die Harnblase 
und der Mastdarm noch nicht entleert hatten^^ Es muss hier 
irgend ein Missverständniss obwalten, da es ja allgemein be- 
kannt, dass diese Excretionen nicht immer „wenige Augen- 
blicke'^ nach der Geburt erfolgen. Doch ist zu bemerken, 
dass dieselbe Behauptung sich in einem andern Falle S. 203 
wiederfindet. Uebrigens sind fast sämmtliche Gutachten, Neu- 
geborne betreffend, sechszehn an der Zahl, von wirklichem 
Interesse. Dass die Beweiskraft der Athemprobe und die 
Möglichkeit der Tödtung durch Kindssturz nirgends ange- 
zweifelt wird, versteht sich bei einem gewiegten Practiker 
von selbst. Es folgen sechs Fälle von Vergiflungen , und 
zwar durch gestossenes Glas, metallisches Quecksilber, Ar- 
senik, Schwefelsäure und Phosphor, und sodann fünfzehn 
Gutachten Gemnthszustände betreffend, worunter zwei aus- 
serordentlich merkwürdige, fast unerhörte Fälle von Gatten- 
mord und Brandstiftung im typhösen Delirium. Auch zwei 
Fälle, betreffend jugendliche Brandstifterinnen, fehlen nicht 
und sie geben der Facultät Gelegenheit zu der kurzen und 
treffenden Aeusserung: „dass die sogenannte Pyromanie ein 
Unding ist'^ Endlich folgen in der reichen und lehrreichen 
Sammlung noch einige Gutachten, betreffend Stuprum^ Unter- 
suchungen von Blut- und Saamenflecken, aufgefundene Kno- 
chen (ein scharfsinniges, sehr gelungenes Gutachten) und ge- 
burtshülfliche Kunstfehler. 
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10. 

Mord oitt Selbstmord? 

Superarbitrium 

der Königlichen wissenschaftlichen Deputation för d^ 

Medicinalwesen. 



Erster Referent: ClMperi 



< 

(Der nachfolgende wichtige Fall war ein sehr schwierig cu entschei- 
dender, nndeben deshalb die Verschiedenheit der ärztlichen An<* 
'si<^bten wohl erklärlich. Diese Umstände rechtfertigen aber auch 
gewiss seine VerölTentlichang. C.) 

Jjie unterzeichnete wissenschaftliche Deputation hat 
in ihrer Sitzung vom 27sten September d. J. auf 
den Vortrag zweier Referenten das von dem Königl. 
Kreisgericht zu G. a. E. tinter dem !^ten Juli d. J. er- 
forderte Gutachten in oben rubricirter Sache beschlos- 
sen, das nachstehend,, unter Wiederbeifügung der zwei 
Vol. Acten, erstattet wird. 

QesehiGktsenUdiig. 

Am 9ten September 1850 Morgens wurde der 26 
Jahre alte Knecht T.y im Dienste des Mullers Z. zu E. 
in seiner Schlaf kamm^ vor ' seinem Bette todt gefun- 
Aeui Sein Dienstherr war wegen Verdachts der Brand- 
legung in -seinem Wohnhause, das am 21st'eh April ej, 
abgebfannt war, in Haft, und war die Vermolhung ent^ 
sftanden, dass Dendlus in dieser Sache einen falschen Eid 

Bd. xiu. uru 2 13 
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geschworen habe^ welches Gerücht jedoch durch die 
Untersachung weder bestätigt, noch widerlegt worden 
ist. Das. Local, in weicht man die Leiche T.'s auf- 
gefunden, seine gewöhnliche Schlafstelle, war die Häck- 
selkammer. Sie hatte eine Eingangsthiir nach der 
Scheune, welche mit einer Kette zu verketteln war 
und auch (von innen) verkettelt, gej^fti^n worden ist, 

und noch eine- zweite, in den Stall führende Thür, die 

• ' " ■ » * i" ■ 
von innen mit einier Kramme versehen war, an der 

sich ein Riemen niiit 'einer Schnalle zuni Beibstigen der 

Thiir befand« Die Befestigung war jedoch stets nur 

so lose, dass ,man bequem von aussen durch die Spalte 

der befestigten Thui* mit der Hand hineinreichen konnte. 

Diese Thür \var auch am Morgen des A.uffindens der 

Li^chfS: auf die ge\yöhDUche Weise vqn.innep befestigt, 

und miisste, nachdem T. vermisst und gesucht worden 

war, vom Müllergesellen E. mit Kraft aufgerissen wer- 

den, wonach man nun die Leiche fand. Dieselbe lag 

auf dem Bauche, mit Gesicht und Oberkörper auf einem 

Häckselbaufen, der vor dem Bette lae. Der vordere 

Theil des Hemdes starrt^ von Blut. Am Pussboden, 

unter der Stelle, wo die Kniee lagen, fand man eine 

Blutlache, sonst aber keine Blütspuren in der ganzen 

Kammer. Ebensowenig hat sich bei der Untersuchung 

des Schmutzes, der sich w deiti kleinen, 2 Fuss 

hohen uild 1 Fuss breiten Fenster, «eigte, eine Spur 

von Blut gezeigt. Dies Fenster, war durch .von aussen 

vorgesteckte Mägel festgehalten,, und unter demselben 

stand. die Bettstelle des T. Das Deckbett diarin fand 

man zurückgeschlagen» Bef&ug., Laken und dast oberste 

Kopfkissen mit vielen Blutflecken besudelt, dergleichen 

auch and» Wand i . einige ' zu sehen 'warte. Beiin 
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Nachsucben fand sich im Häcksel ^in 7 Zoll langes, 
% Zoll breites, mit geronnenem Blute beflecktes Rasir- 
messer ohne Schaale, mit einer 4 Zoll langen , sehr 
scharfen Schneide. Ob dies Messer dem 7. zugehört 
habe, der sich allerdings selbst rasirt hatte, ist nicht 
festgestellt worden und werden wir darauf noch eu* 
rückkommeu. Aenalus hatte einige Wochen vor seinem 
Tode eine entzündliche Brustkrankheit gehabt , war 
aber tdayon. schon seit vierzehn Tagen bis drei Wo- 
chen wieder völlig hergestellt, und noch Abends vor 
sdnera Tode beim Abendessen^ gesund und in seiner 
ganz gewöhnlichen, nichts Auffallendes darbietenden 
Weise gesehen 'worden. Namentlich hat ihn der Zeuge 
R, noch Nachts elf Uhr vor dep That gesehen, und 
„nicht die geringste Spur von Niedergeschlagenheit an 
ihm wahrgenommen^. Dagegen soll er, nach Deposi- 
tion des schon genannten Zeugen E. schon seit acht 
Tagen immer traurig gewesen sein, ohne dass Zeuge 
den Grund dafür anzugeben wusste. Dasselbe bestä- 
tigen die Dienstmagd D., der noch weiter zu nennende 
Geselle £f., dem Denßtus geäussert hatte, „es sei ihm so, 
als wenn ihn Einer plage oder stosse, er hätte keine 
Rühe. « 

Eben so hatte er seinem Vater in der letzten Zeit 
mitgetheilt, „es sei ihm so unruhig, er wisse gar nicht 
recht, wie ihm sei, er sei schon zweimal beim Doctor 
gewesen^, und nicht unwichtig ist in Betreff seiner 
Gemüthsstimmung ein Brief vom 19ten März 9*. an 
seine ihm untreu gewordene Geliebte, mit der Drohung, 
sich das Leben zu nehmen. Es heisst in diesem Briefe 
unter Andern: „mein Herz ist zerschmettert und 

schwimmt in Blut, vor Schmerz kann ich nicht scbla- 

13* 
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fen; keiae Speise nimmt mein Magen an, es ist, als 
wenn es mein Letztes sein sollte. Schenke mir Dein 
Herz wieder, geliebte Sophie, damit ich Rnhe finde auf 
dieser Well. Nimm hin den Kuss der Liebe, bewege 
Dein Herz damit, sonst werde ich auf dieser Welt 
nicht mehr .lange erscheinen, und das Begehen wird 
auf Deiner Seele ruhen, welches in Kurzem geschehen 
wird.** In demselben empfindsamen Ton sind noch 
zwei andere, zum Theil, wie der allegirte, auch mit 
Versen versehene Briefe aus dem April an dieselbe 
Geliebte geschrieben. Später hat T. jedoch wieder ein 
anderes Liebesverhältniss angeknüpft. Wir bemerken 
noch, bevor wir die Resultate des Leichenbefundes an- 
führen, dass der Untersuchungsrichter im Verhör vom 
9ten September, gleich nach der That, in den Gesichts- 
zügen mehrerer, später des Mordes bezichtigten Zeu- 
gen ^nichts Auffallendes wahrgenommen hat, und dass 
die Gerichtspersonen, die gleich nach der Obduction 
sämmtliche Räume des Mühlengehöftes, das neue 
Wohnhaus, den Stall und die Mühle sorgsam dutch^ 
sucht, auch die Kleidungsstücke der später beschuldig- 
ten verehelichten Z., des Ä, E. und der unverehelich- 
ten D. speciell revidirt, die Erklärung abgegeben ha- 
ben, dass keine Spur von blutbefleckten £fl*ecten vorge- 
funden worden.* 

Die Obduction der Leiche ist vom Königlichen 
Kreis -Physicus Dr. /. und Kreis -Wundarzt S. am 
lOten September q, ausgeführt worden, und entneh- 
men wir dem Protocolle folgende für die Beurtheilung 
des Falles erheblichem Resultate: 

„1) Dmatus ist circa 26 bis 27 Jahre alt, 5 Fuss 5| 
Zoll gross und im Besitz aller Zähne. 
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4) Die Leiche ist von der Fäulniss noch gar nicht 
angegri£fen« 

6) Der Körper ist kräftig und robust, stark und 
nausculös. 

7) Am Innern Theil der Unterlippe fand sich eine 
kleine Quetschung vom Eindruck eines Zahns. 

8) Am linken äussern Mundwinkel ebenfalls eine 
wirkliche, jedoch nur geringe Sugillation im Umfange 
zweier Erbsen ohne Rautentblössung. Ausserdem noch 
mehrere geringfügige Quetschungen am Innern der Ober- 
lippe von Zahneindrücken. An der rechten Backe ^m 
Jochbein zwischen demselben und der Nase ein leicht 
roth gefärbter zackiger Fleck, der indess so unbedeu- 
tend war, dass beim Einschnitte unentschieden blieb, 
ob solcher eine Sugillation genannt werden kann. 

9) An der linken Seite des Halses befand sich ein 
ausserordentlich tiefer und langer Einschnitt, welcher 
1 Zoll tiefer und 1^ Zoll unter dem Zitzenfortsatze des 
Schlafbeins anfing, und ^so 1^ Zoll unter dem Bande 
des Unterkiefers, mehr nach vorn aber bis 2 Zoll un- 
ter demselben, sich über dem Kehlkopf bis 2 Zoll nach 
der rechten Seite des Halses erstreckte, und so: tief 
geführt war, dass auf der linken Seite alle Halsmuskeln, 
die Jugularvene, die Carotis und der Nervus vagus völ- 
lig durchschnitten waren, so dass man die Wirbel- 
beine deutlich sehen und mit der Fingerspitze fühlen 
konnte. Die Hautränd^r der Wunde waren äusserst 
glatt. Es ergaben sich am vordem Theile des Halses 
ein grosser und zwei kleinere Hautlappen, ausserdem 
mehrere zoll- und halbzolUange, in die Haut drin- 

. gende Schnitte, so dass bei einer scharfen Beurtheilung 
der Wunde angenommen werden muss, dass das Mes- 
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ser siebenmal durch die Wunde gezogen , jedesmal 
aber der Scbnitt mit einer andern, ziemlicb parallelen 
Richtung endigte, am vordem Theil des Halses indess 
nur in jeder Richtung [?] die Haut, und den allgema- 
nen, dicht uuter der Haut liegenden Hautmuskel betraf, 
so dass selbst die Verbindung zwischen dem Zungen- 
beine und dem Kehlkopf zwar von der Haut enfblosst, 
aber sonst unversehrt war. 

10) Am linken vordem Arm befanden sich an der 
innern Fläche der Handwurzel queer und schief von der 
Ulnar- bis nach der Radial -Seite mehrere Einschnitte, 
2-1 Zoll lang, die nach den Hautlappen und verschie- 
denen Richtungen derselben urtheilen Hessen, dass eben 
dasselbe Messer gebraucht und sechs,- bis siebenmal 
durch die Haut gezogen worden^ war, jedoch nur Haut 
und Zellgewebe, nicht aber die Sehnen durchschnitten 
hatte. Die Hand selbst war in mittelmSssiger Flection. 

11) Am rechten Vorderarm und ganz der vorbe- 
schriebenen Wunde entsprechend waren auch hier an 
der innern Seite der Handwurzel mehrere Schnitte, von 
denen wir drei, völlig von einatider giesonderte, aber in 
fast paralleler Richtung laufende^ unterschieden, welche 
ebenfalls von der Ulnar- bis nach der Radial -Seite 
gingen und von denen der oberste und der unterste 
Schnitt jeder ? Zoll, der mittlere 1-| Zoll betrug. Es 
war hier das verletzende Instrument tiefer eingedrun- 
gen und hatte in der untern Wunde die Flexoren völ- 
lig durchschnitten. Im Innern beider Hände waren 
keine Verletzungen vorhanden. 

12) In der rechten Kniekehle fand sich eine Wunde 
von 5 Zoll Länge, wdche durchaus völlig queer, d. h. 
in ganz gerader Richtung von rechts nach links gerade 
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durch die Kniefk^l^ ging, üttd die Muskeln nur einge* 
schnitten, deshalb auch die Venen und Pulsader nicht 
getroffen 'hatte.' • . « 

13) Eine 'zw^te Wund e^* einen Zoll unterhalb der 
ei^tern, aber' durchaus mit derselben parallel laufend, 
von 8^ Zoll Länge, hatte 'ebeiifeUs die Alusculatur des 
obersten Theiles der 'Wade stark eingeschnitten, aber 
kein Hauptgefäss gd;roffen. 

! 14) Aral linkeniKnie fand'sich ^bei^Hs eine Schnitt- 
Wunde von 5 Zoll Länge, welche dürclmii^ in ganzigera* 
der! 'Richtung' von der linken nach der rechten Seite 
zuging' .und eben so auiüh genau die Kniekehle getrof- 
fen hattei^ in ifirelcha- die mti^l^fi ^a^froütiemjt bis auf 
^»ih^es Umlänges durchschnitten waren. .Der Nervus 
pöpUtaem war ciinmal und die Vena skphaena parva völ- 
lig 'diircbscbnitten* Sämmtliche Scbrnttwunden aniden 
Kniekehlien Ovaren in völlig 'traüsverseller Richtung voll«- 
lührU. Sonfet war äusserlich Nich)i.zu beiherkefa.^ ; 

' ,^NQch Wegriahoie der Kopfbedieickuilgen ergaben 
sich drei bis vier, höchst unbedeutende, etwa, ^vea 
Grosihea gvosse, stiveng ums dhiSebene kleine Blutunter- 
laufongen äiri Schädel. Ausserdem eine verukehvte 
'Röthet' desselben im Umfange des . Wirbels; ärstere 
ni^r »liach der Stirn und der Ffeilnifihl; gelegen» Da 
sich in det eorrespondirendenScbädelhaut keine erheb- 
lichen <besondernr Merkmale käiÄdgahenv sto £ess ^ich 
'kiihi 'Sfchliesaen, dass zur Hervoi^bringkäg der eraterü 
tstwas Aodei^es,. %h etwa die Faust angewandt worden 
,ial«)! Die >. Wegnahme des Schädels ergab , dass die 
dMi^a » Mater, t g^nz beaonders Ceat olit ihni verwachsen, 
.iiijfeasiiaber keiii Sprwg^ Fraii^Mr oder Eindruck vor- 
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banden; auch war innerbiAb des Scbädels keine Shigil- 
lation zu .bemerken.^ ' 

Wenn wir noch anfuhren^ dass bei der Obdttciion 
die Lungen an den Rippen „Usak angeklebt^, der Ma- ' 
gen )9völtig leeres und natürlicherweise allgemeine Blut- 
leere als Todesart gefunden wurde, so können rwir alle 
übrigen eiozelneii ganz normalen Organbefunde, als un- 
erheblich für die Beurtheilung übergeben. 

In ihrem Obdudions-Beri^rht vom 226ten Septem- 
her ej. behaupten' -die Obdueenten : ^ da^s die gescbU** 
derten Wunden dem T. nicht von dgener, sonderfa 
nur von fremder Hwad zugefügt sein konntet und muss- 
ten, und stellen s je i folgendes ^Bild des ganxen Vor» 
ganges ^ auf. ^ T. ist kurz '. vor seinem 'Ableben krank 
gewesen und befand sich jedenfalls ia einem>;€r^d^ 
allgemeiner Schwäche. Dies erweisen ' idte ivk Gehini 
lind Herzbeutel widernatürlich ängesnmmehe Flüssigkeit 
und der höchst eigenthümliche unangenehme Gerdcb 
Qus dem Unterleibej^ [Obducenteni besiehen! sich- hier- 
h& auf die Befunde von drei Quentchen B^rum in bei- 
den grossen.Hirnventrikdln, und von gegen' zweüUnseh 
im Herabeutel, so wie auf den Geruch bei Etitleei^ang 
der Luft «aus. dem DarmeanaLJ ^Es lässt sich* mit 
hoher Wahrscheinlichkeit !annehmen^ dass T. das; Ein- 
dringen einet frianiden Person ins^tne SchllafkamtBer 
nicht gehört und geschlafen ba&e, als 'er den ^erdten 
Schnitt am Halse erlitt^ weil letzterer sonst schwb^livfa 
so gerade hätte geführt werden können« 7*. hat wenig- 
stens mit dem Kopfe a«rf der rechnen "Seite -g^legien, 
da der Schnitt noi:h einen Zoll hinter d^m^ZiteeofiMllt- 
salz anfing: I>oeh scheint nur et st bei der mährüialigen 
Wiederholung des Schnittes die grosse Kopfpulsader 



^ 201 — 

getröffen worden zu sein» währenddessen sich 7. rasch 
aufgerichtet hat, da nur ein, höcb^tehs . zwei starke 
Blutstrahlen die Wand getroffen haben. ^ Der Bericht 
ninimt ferner an, dass T, nun mehrere star&e Faust- 
schläge auf den Mund und den ohern Theil. des Kopfes 
erhalten^ dass er aus dem Bett gestiegen und den Thä- 
ter gepackt^ worauf dieser zur Abwehr ihm die mehr- 
fachen Schnitte in beide Handgelenke beigebracht habe. 
Nun hätte wahr seh eiqlich der Kampf einen Augenblick 
geruht, weil T. an den Händen gelähmt und der Thär 
t^ erschöpft gewesen, oder Blut in die Augen beköm^ 
men hätte. Dann sei 7*. auf die. vorgefundene Wei$e 
auf den Häckselhaufen zusammengesunken, und nun 
habe ihm der Thäter ,,ii^um Schlüsse der Mordscene^ 
die geschilderten ,yvöllig transversellen^ grossen Schnitte 
in dit Kniekehlen beigebracht. 

Ein^ ganz andere Meinung aber, als diese, hat 
das Königliche Medicinal - CoUegium der Provinz G. 
in seinem erforderten und' ilnter dem 27 steki De- 
cember ej. erstatteten Gutachten ausge8[procheo. Dem 
T., heisst es darin, musste es^ nach Durchschneidung 
der. Beugemuskeln des rechten Vorderarms, völlig un- 
möglich werdeo«, sich die zahlreichen Halsverletzungen 
selbst beizubringen. Michl: recht glaubliich aber sei 
es, dass «ei* steh, nachdem er sich zuerst die Halswun- 
den beigebracht, sich, die tiefen Schnitte in den rech- 
ten Arm igemacht haben sollte. Diese Umstände lies- 
Ben die Annahme eines Selbstmordes bedenklich erschm- 
iren, wenngleich sie nicht so schlagend sind, als es 
den Anschein hat. Die Durchschneidung der Beuge- 
inluskeln sei nämlich utehi genau geschildert, auch nicht 
erwähnt; ob grössere Blutgefässe hier verletzt und die 
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Knochen sichtbar gewesen. Ek stände femer nicht fest, 
dass die Halsverletzung nothwendig mit' der rechten 
Hand gemacht word^ sein mus^te. Es sei auch liicht 
nothwendtg, dat^s'die Halsverletzung, die 7>iinäGbst, 
nach den Btütspuren- zu urtheilen,< im Bettfe zogefogt 
worden, schon in ihreml gatiyjen Umfange vorhaüden 
gewesen seij bevor' T. das Bett verlies», und es sei 
denkbar y dass derselbe, nachdem ^ dies geschehen, sich 
<iie Wunden an - der Knke« Hand und den 'Knieen bei- 
gebracht, ^ und dann erst die tiefern Schhide ih den 
Hals vollfUhH;, und endKch in der Todesangt^t sich den 
rechten ' Vorder airm « zerschnitten >habe. Für - die< lV[ög^ 
tichkeit des* Selbstmordes «sprächen Lage und: Richtung 
säinmtliöher Schnitte, die einem Kampf zwischen Mör- 
tfeb' und Verwundeten jedenfalls aufiaflleind ettseheinen 
Hessen, welches Auffallende nur dann sdne^ E^klamng 
fiinde,' wenn 'man annehme,- das6> mehrere Thäier be- 
theiiigt ge^vesen, von dienen der Eine di« Haiide gehal- 
ten, der Andere das Messer geführt habe. .'Was die 
Verletzungen in den Kniekehlen beträfe, so kötmten 
dieselben von P.,. ^ie könnten aber arnch« toü fre^ndtr 
Hand dem auf dem Boden auf dem <^sicht Lie^endidn 
s^ugefügt sein.' Die bedeutende Tiefe und Ausdehnung 
der Halsverldtbutig tind^ der ' ilabei voirauszusetiiende' er- 
hebliche Kraftaufwand lasse ehe^ auf ^ine fremde, als 
auf die*' eigene Hand schliessen. Dagegen 'lasse La^e 
lind Beschaffenheit* derselben eheri'die Annahme eines 
Selbstmordes zu, womit auch der Befiind von meh- 
rerii' Halswunden eher in Einklang zu' bringen. . Däe 
AusfiUirung so vieler Sfclmitte dtrch 'fremde Hahd/ »ei 
wied^t 'Mir dann denkbar^ wenn kh^hrere Thäter b«- 
'theiligt gl^WbsM,' vdn deoeii Einier: oameotlibh d«il Kopf 
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festgehalten hätte. Es köiinten für diese Affnahm^ 
auch die vorgefundenen kleinen Verletzungen, als dureb 
Drtick niit einer Hand, uni' das'Schreieti //U verhindern^ 
geltend gemacht werden, währertd dieselben aber auch 
beim Niederstürzen des T. entstanden sein könnten. 
Nach fernerer lErwägung der Gesainmtheit der Ver* 
letzungen und des etwanigeii Motivs zum Selbstmorde 
bei r. und der nicht übereinstimmenden betreffenden 
Angaben gelangt das MedicinaNCollegJ'nftn zu- dem 
Schlussurtheil: ,5dass es sich nicht entscheiden lasse, 
ob T. sich selbst getö^dtel habe, oder durch einen Drif' 
ten getödtet worden sei. * . ' 

Biöi dieser Wendung der Sabhe Hess man die ün- 
tersucbnng Wegen Ermordung de^s T*. fallen. Fünf 
Jahre später aber, am 20sten September 1855, Ifat der 
schon genannte, nunmehrige Bäckermeister Ä. , angeb- 
lich znr Erleichterung seines Gewissens, mit der De- 
nnnciation hervor, dafes die verehelichte Z., damals die 
Dienstfrau des 21, unter Milwissensehaft und Beistand 
ihrer Tochter J!fa(Ät7de, der unv^t eh dichten Ä., dels Mül- 
lergesellen JS., eines Dienstmädchens des Besitzers 2. 
und »seiner selbst, den f. in jener Nacht ermordet habe. 
Mehrere Andere, und unter diesen' auch T., hätten fttirti- 
lich, so deponirte er, in der frühern Untersuchung ge- 
gen Z. wegeii Brandstiftung einen falschen Eid geschwo- 
ren; T. habe darüber Gewissenisbisse empfunden iind 
die Absicht geäussert. Alles zu entdecken. Aus diesem 
Grunde habe die verehelichte Z. den Vorsatz gefesst, 
ihn aus dem Wege zti räumen, und arti Abenfd vor 
der That sei von ihr, in Gegedwaftt der oben* genaüil* 
ten Zeugen, der Beschluss, F. zu ermorden, verkündigt 
worden, wozu auch, nachdem Letzterer zu flaust ge- 
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kommen, sein Abendessen verzehrt und sich schlafen 
gelegt hatte, sogleich geschritten worden wäre. Sie 
hätten sich nunmehr Alle nach der Häckselkammer ver- 
fügt, und nachdem man durch Anleuchten mit der La- 
terne und durch Anfassen des J. sich überzeugt, dass 
er fest schlief, habe die Z. demselben mit einem 
mitgebrachten weissschaaligen Rasirmesser, von dem 
er, H,f am pnderp Morgen die Schaale abgebrochen, 
sie verbrannt^ und das Messer in den Häcksel gewor- 
fen habe, „dem schlafenden T. mit Einem Zuge die 
Kehle abgeschnitten^» Dieser sei darauf aus dem Bette 
gesprungeii, worauf ihm ^die Z. die linke Kniekehle 
durchschnitt. y^T- stürzte nun zu Boden, versuchte 
aber sich noch einmal aufzurichten. Dabei schnitt die 
Z. ihm die Pulsader der Handgelenke durch, weil er 
nach ihr greifen wollte, ja, wie er glaubt, sie schon 
gefasst hatte.^ Nun sei T. zusammengestürzt, und man 
habe ihn liegen gekssen. Dies Gestand niss hat £f. 
in spätem Verhören mehrfach modificirt; so behauptet 
er, nachdem die Z* den Hals durchschnitten hätte und 
T. aufgesprungen, sei die Laterne verlöscht, und er habe 
die weitern Verletzungen nicht sehen können. Als T. 
aufgesprungen und nach der alten Z. gegriffen, behaup- 
tet er ein andermal, habe dieselbe mit detn Messer 
dach seinen Armen „geschlagen^, und wohin s,ie ihn 
getroffen, wisse er nicht, namentlich habe er auch 
nicht gesehen, dass sie ihm beide Kniekehlen durch- 
schnitten. ' 

Der Kreis - Physicus Dr. i., zu einer x^eusserung 
über diese Angaben £f«'s aufgefordert, erklärte es für 
möglich, dass die.Verletzungen dem Dmatus von nur 
Einer Person zugefügt worden seien. T. hätte na^h 
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dem Aufapringen den Angreifer möglicherweise an die 
Schalter gefasst, und dieser ihm nun mit dem Messer 
in der rechten Hand die Pulsadern und Flechsen in 
der rechten Hand und dann mit den Händen wech- 
selnd, die der linken Hand durchschnitten. Dass T. 
hierbei noch von einer andern Person gehalten worden, 
sei um so weniger als nothwendig vorauszusetzen^ als 
derselbe angeblich schlafmachende (Opium) Tropfen 
beim Abendessen erhalten haben sollte. Der u. s. w. 7. 
giebt aber zu, dass die Wunden in den Pulsadern re- 
gehnässige Schnitte gewesen, die durch aufs Gerathe- . 
wohl zugefügte Schläge nicht entstanden sein konnten. 
Es sei auch, sagt er, nicht wahrscheinlich, dass die 
geraden Schnitte in die Kniekehlen im Finstern gemacht - 
worden seien, möglich indess allerdings, wenn der An- 
greifer bei dem, auf dem Bauche liegenden T. durch 
Herumtappen die Kniekehlen aufgesucht und nun in 
gerader Richtung durchschnitten habe. Der Faustschlag 
auf den Mund aber, den die Obducenten früher ange- 
nommen hatten, blieb indess bei der fl.'schen Schilde- 
rung ganz unaufgeklärt 

Auch das obengenaante Königliche Medicinai-CoIIe- 
gium wurde noch über diese Schilderung zu einer gut- 
achtlichen Aeusserung veranlasst, die unter dem 2ten 
Mai d. J. abgegeben ist. Die Möglichkeit, heisst es 
darin, dass die von H. geschilderten Vorgänge „im 
Wesentlichen richtig*', sei nicht in Abrede zu stellen. 
Wenn es wahr gewesen, dass T. vor dem Schlafen- 
gehen Branntwein mit Opium gemischt bekommen^ so 
musste er in einen sehr festen Schlaf, ja in eine Art 
Betäubung versetzt worden sein. Darum sei er weder 
durch das Eintreten vieler Menschen^ noch durch Be- 



leocbieii» ;nopb: durch Anfassen erweckt worden. C$, 
sei auch denkbar, daas die Z. defn Kopf des sichlaf^n* 
d^n jf'.^so lange feßtgehalten habe, y,um das ßasirmes- 
ser, . mit grosser Schnelligkeit siebenmal durch die 
Wunde zu ^eben^. Die kleinen Verletzimgen an Lip(>e 
wd Gesicht k^pnten doroh dies Fei^ibalten des Kopfes 
veranlasst worden sein^ die kleinen Blutunterlaufungen 
am Schädel beim Anstreifen im Niederstürzen, was viel 
wahrscheinliclier, als die Annahme von Faustschlägen, 
zur Erklärung, derselben sei* Die Schnitte in den 
H^tidgcilenken erklärt das Medicioal-Collegium im^We* 
sentlicben. wie dei; Dr. 1., und den Umstand, dass De^ 
naius nicht. mehr , Widerstand geleistet, aus seiner Be- 
täubung und der Schwäche durch Blutverlust. Das 
Gutachten hebt aber. hierbei die Zweifel hervor, die 
sich gegen diese Erklärungen der Vorgänge aufdrängen 
m.üssten, und indem dasselbe in der, weitern Ausführung 
fast allje aufgestellten Voraussetzungen, wieder zurück* 
nimmt, findet es eine Lösung der Schwierigkeiten nur 
in der Annahpie, „dass noch ander0 Personen detr Z. 
Hülfe geleistet, und die Arme des T. festgehalten haben, 
W4>bei jjieselb.e dann hinreichend Zeit und Gelegenheit 
hatte, di0. gc^dachten Schnitte alle in derselben Richtung 
^u^zufuhren^^ Hinsichtlich der Angaben des fl.*, be* 
treffend das ^ipscblagen auf den ai^dringenden T. mit 
dem Rasirmessier und der Entstehung der Wunden in 
den. Kniekehlen, stinlmt das MedicinalrCoUeguim den 
Ajasicbien des Physicus völlig bei, und gelangt zu dem 
Schluss: dass die JSf/scheM Angaben sich nicht überall 
und nur in so weit. mit den Resultaten der Obduction 
yejfßi^jigep Uessßn , als es in diesem Gutachten ausge- 
fuhft »Mrprdeq. , 
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i «V.fHrjwfeit^riti Fortgang der. Sache' ist. imnineUt 'die 

unterzeichnete iWiSäeoschaftliGhe Deputttioa zu einfem 

Sujperarbkrivm berufen- word»i, da, vfie e» in dem oben 

gedachteti Anschreiben des Königlichen Kreisgerichts 

beisst: ^^die mögliehst sichere Feststellung des objecti- 

y«n Thatbestan4es , namenilich: >. ' i!'. 

• i)>.ob T. sich selbst getiödtei bal^ od ^ von andern 

..Personen ermordet, worden ist,. . . 

.2) ob im letztem i Falte der Mord von< nur Eiiier 

Person verübt sein kann, oder, ob Uiid in wie 

weit .mdirere .Personen :,d4r«n..Thoil genonunen 

/ haben müssen, . 

)etttt uiftisQ.oöthiger gev^ordeub-^als ivzwischie)) if. seinis 

bisherigen Anzeigen widfO'rufen hat, und : jade Theil* 

nähme, wie. jede Kenntiiiss von T/s Ermordung läugnet^ 



• 1. . I . '. 



6ntac^t9i|. , 

.'Wie in allen Fällen, in denen es. nach den Un»" 
sdHnden zweifelhaft geworden, ob .der gewaltsame Tok^ 
eines Meoachen durch eigene .oder freiMide Schuld h^r'i 
beigeflilurt Worden ,; die Gerichtsärzte ! zwei . HaUptmo-^ 
menle. zur Begründung ihres Drtheils. über 'd&k Tbat-i 
biestand in Erwägung; ziehen müssen, so wird est. auch, 
unsererseits in d^m.iVQrliegeuden Falle,.* d^r/vw den 
fröhern technisicben Instanten !5o . Viersicbieden : belirtheilt 
worden^ zu geschehen, haben; . Wir; meinen als. dete 
Einen und allerdings hauptsächlkhsten «Factor deti B01 
fund an der t Leiche de^ DepMus. ^rhi als. den undern 
eine gewisse Comhination aller bekapi^t; . gewordenen 
Umstände, die den Tod begleitetet] rOder' in näherer 
oder . entfidrniberer Beri^hung! .a^q demselben . stai^iden. 
M^D evwicdere nicht, d^^s i<i :die$[er< 3eziehupg d^r ^e^ 
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richtUche Arzt das ihm überwiesene Gebiet uttgAühr- 
lich verlasse «ind das des Untersuchungsrichters be* 
schreite. Denn abgesehen davon> dass, wie die Erfah- 
rung unzählige Male in ähnlichen Fällen wie der vorlie- 
gende gelehrt hat, aus der blossen und ausschliessli* 
eben Betrachtung der Leiche selbst ein Schluss zur 
Losung der Zweifel in der betreffenden Fragi geradezu 
unmöglich ist und dem Gerichtsarzt oder der > Medici- 
nal^Behörde dann nichts übrig bliebe^ als eine Incom- 
petenz-Erklärung, so muss auch der Arzt, •'welcher bei 
seinem- gewohnlichen heilkünstlerischen Wirken ausser 
dem^ was ihm der augenblicklich zur Beobachtung vor- 
liegende Zustand des Kranken und der Krankheit zur 
Beräcksichtigung darbietet, mit Recht auch alles das- 
jenige zur Feststellung seiner Diagnose in Erwägung 
zieht, was sich irgend Sicheres über den vorangegan- 
genen Zustand und die wahrscheinlichen Veranlassun- 
gen des Krankhettszustandes ermitteln lässt, in gericht* 
lieh - medicinischen Dingen gan% eben so verfahren. 
Dies gilt namentlich und vorzugsweise in Betreff sol^ 
eher Fragen, welche rein und ausschliesslich nachdem 
Leichenbefunde gar nicht mit einiger Sicherheit zu be- 
antworten sind, und zu denen beispielsweise viele zwei- 
felhafte Vergiftungen und sehr häufig die Fälle von 
zweifelhaftem Selbstmord geboren. Wir müssen uns 
l^ier mit dieser blossen Andeutung eines sehr wichtigen 
Princips begnügen, welche Andeutung wir indess vor« 
aus zu schicken für nöt^iig hielten, um un^er Urtheil 
über die vorliegend^e Sachlage zu rechtfertigen und 
überzeugender zu begründen. Was hiernach zunächst 
a) den Leichenbefund betrifft, bezüglich der vor- 
gelegten Frage: ^ob T. sich selbst getödtet habe, oder 
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von andern Personen ermordet worden?^ so kommen 
zunächst 1) die häuptsächlichsten Verletzungen , die 
Halswunden, in Erwägung. Wie oben bemerkt^ glaub- 
ten die Obducenten am Halse der Leiche sieben ver^*. 
schiedene Wondeo unterschieden und aufgefunden zu 
h'abeu, und auf diesen sehr auffallenden Befund » wel«- 
che^, auch das Medicinal - Collegium unbeanstandet an*, 
nimmt, haben deren beiderseitige Gutachten wichtige 
Schlussfolgerungen gegründet. . Wir unsererseits nehmen 
dur^chaus keinen Anstand, gestützt auf sehr zahlreiehe. 
Beobachtungen an ähnlichen Leichen selbst, hier von 
vorn herein einen Irrthum anzunehmen, der eben so 
leicht möglich und entschuldbar, als sehr häufig vor^ 
kommend ist. Wir haben im Allgemeinen, und mit 
Ausnahme einiger, noch zu besprechender, keine be- 
sondern Ausstellungen gegen das Obdüctions-ProtocoU 
zu machen» und erkennen gern an, dass die Obducen- 
ten die, wie immer in ähnlichen Fällen sehr schwierige 
Obduction mit Sorgfalt verrichtet haben. . Namentlich 
ist, in Betreff der vorgefundenen äussern Verletzungen, 
au dem tüh 11 aufgeführten Befunde von: ^drei, völ^ 
lig von einander gesonderten Schnittea^ > am rech- 
ten Vorderarm nieht zu deuteln, and müssen diese 
mehrfachen Schnitte als thatsächlich angenommen wer'« 
den. Um so mehr. ist ea als auffallcfnd hervorsubeben, 
dass eine solche genaue Beschreibung der angeblich 
siebenfachen Hals Schnittwunden ganz vermisst wird. 
Es i^t aber, : wie eine häufige 'Beobachtung solcher Lei- 
chen, wie, die des 7«, lehrt, eine eben so gewöhnliche^ 
als. leicht zu erklärende Erscheinung, däss man an de- 
ren Halse die Spuren mehrfacher Messerzüge lu finden' 
vermeint, während wirklich das Messer nur ein « oder, 

Bd. XIII. Hft. a. 14 
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vvaB iHr bei T, nach der Schildenmg; des ProtocoDs, 
a&ttgebeti, vielleicht zweimal, das enste Mal weniger dreist, 
dafS'7^weiteMaI tief und entscheidend eingesetzt und ge- 
fäfaft worden war ; die Falten, welche die Hautbedeckun^ 
gen am Halse machen, der im Augenblicke der todtli- 
die»' Vetwnndttng eine nothwehdig andere Stellttng 
hatte, als man sie später bei der Leiehe findet j erklS- 
ren sehr leicht den Anstbein vielfacher Schnitte,' die 
man* bei magern tiitd' fftitenreiehen Hälsen oft giinz un^ 
regelmässige ja- selbst an einzelnen kleinen Stellen- Un-' 
terbrochen findet« Aber -aoch ohne Kenntniss dielser 
erfahrungsmässig'eft Thatsoche wurde die unbefangene 
Kritik; siebt gegen die Annahme von sieben versehiede* 
neO' Schnitten am Hjl^e des 1\ atriuben müssen, da 
eben so wenig' a»xtfnehmen,< dass'ein Selbstmöi^der sieh 
sechsmal -mit>6inem scharfen Rasirmesser, und erst 
datnn, als* alle, diese Schnitte ihn noch nicht besinnungs* 
und- leblos g^maebl hatte«, noch zum siebenten 'Male 
tief. und. biä indie Pulsladern tollte geScfatiitten haben, 
als'aaaunehmen^ dass, gleichviel, ob Einer oder meh*-' 
rere Meoscheii, die die* Tödtung eines ruhig Schlafen* 
deii'^esehlos'sbn^ tauf ane so langsame und unsichere' 
Weise gaBJLawbclDlos Verfahren wören, während ein 
eineiger' draisAer und tiefer Schnitt sie auf die leichteste 
Weise-.Bu«ihrBm Ziele igefiiihri hätte.' Aber auch die* 
Liagei und Richtung« «der Hatsverletsongen spricht ent^ 
sibhiedeU' fnr den Selbstmord. Die in dieser 'Beziehung 
genaue gefcchildefte Wunde verlief deutlich von' links 
qatihurechta> und nrosi oben nach* unten, und von linfeS', 
d.'h.'tdaiy! wo das Uesaeniaogesetait' worden wa^r^ am 
tiefeten,. und verUef »Mefa ^nadi rechts, d. h. da^ wo- die 

Haild» schon leilalHBle^ flaeb in» i den Hautdecken;'' Wir* 

) i 
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bemerken, dass dies das ächte, gut gezeichnete Bild 
der gewöhnlichen tödtlichen Halsschnittwunde bei Selbst- 
mördern ist, und wollen zur Vergleichung aus eigener 
Beobachtung nur fünf neuere Fälle von notorischen 
und geständlichen Mordthaten durch Halsschnitte mit 
Rasirmessern anführen, in welchen sämmtlichen Fällen, 
worunter drei schlafende Kinder betrafen, der Schnitt 
vollkommen horizontal, nicht wie jener bei jT. diagonal, 
über den ^ Hals hinweggeführt worden war. Aber ein 
anderer Umstand, die Tiefe der Halswunde, hat dem 
Medicinal - Collegium Bedenken erregt. Diese Tiefe, 
sagti dessen Gutachten ,"" so bedeutend, „dass man die 
Wirbelbeine sehen und mit dem Finger erreichen 
konnte, lässt auf einen so erbeblichen Kraftaufwand 
schliessen, dass von vorn herein zur Vollführung eines 
solchen Schnittes eher eine fremde, als die eigene 
Hancl fähig erscheint. ^ Wir theilen dies Bedenken iii 
keiner Weise und können nur auf die sebr häufigen 
Erfahrungen an Selbstmördern verweisen, die in der 
verzweifelten Gemüthsstimmung im Augenblick der 
That sich gerade solche, bis auf den Wirbelkanal drin- 
gende Schnitte oft genug mit solcher Kraft und Sicher- 
heit beibringen, dass man selbst am gebrauchten Rasir- 
messer Scharten und Lücken, von harten Knochen ver- 
anlasst, vorfindet. 

, . , . • i 

2) Die oben geschilderten Schnittwunden an den 

Handgelenken und Kniekehlen, welche sub iO, 11 und 

13 sehr genau resp. als drei völlig gesonderte, hori-* 

zöntale, fast parallel unter einander liegende, im rechten 

Vorderarmeelenk zwei im rechten und eine am linken 

Kniegelenke gleichlfalls horizontal,' die erstere parallel 

verlaufende, beschrieben worden, während wir wieder 

14* 
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aus den ^ Hautlappen ^ und den ^ verschiedenen Rieb- 
tungen^ der Schnittwunde am linken Vorderarm den 
Schluss gezogen finden, ^dass das Messer sechs- bis 
siebenmal durch die Hand gezogen worden ^^ worüber 
alles dasjenige gelten muss, was wir oben in Betreff 
der angeblichen siebenfachen Halswunde gesagt haben. 
Dass die physische Möglichkeit vorlag, dass T. sich 
alle diese Wunden habe selbst beibringen, können, be- 
darf keiner Ausführung. Ob die Selbstbeibringung 
wahrscheinlich, darauf wird noch zurückzukommen 
sein. Dagegen kann nicht in Abrede gestellt werden, 
dass die Annahme, dass der oder die Mörder diese 
zahlreichen und im Ganzen nicht besonders erheblichen 
Verletzungen beigebracht, jedes erfahrungsmässigen cri- 
minalistischen und psychologischen Haltes entbehrt. 
Denn es wäre eben so zweckwidrig, als rein unmög- 
lich gewesen, dem, in seinem Bette, doch unzweifel- 
haft auf dem Rücken oder auf einer Seite, nicht auf 
dem Bauche Liegenden vor der tödtlichen Halsschnitt^ 
wunde diese zahlreichen Schnitte in die genannten Ge- 
lenke beizubringen, als nicht abzusehen ist, was Dritte 
veranlasst haben könnte, nachdem sie ihm den Hals 
so tief, und wie sich Jeder sagen musste, unbedingt 

4 

tödtlich durchschnitten, ihn noch auf diese Weise viel- 
fach zu verletzen, da er durch die ungemein starke 
Blutung, die sofort entstehen musste und von der man 
auch dps Hemde ^ starrend <^ gefunden hat, augenblick- 
lich besinnun^s- und vollkommen wehrlos geworden 
sein musste. Die anscheinend ihrer Zwecldosigkeit 
wegen unerklärlichsten Nebeüverletzungen kommen nun 
zwar allerdings im forensischen Leben nicht selten und 
zwar dann vor, wenn Mörder ihre That dadurch ver- 
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dunkeln wollen, daßs sie durch ein solches Verfahren 
den Schein des Selbstmordes des Denatus hervorrufen 
wollen. Allein auch diese Voraussetzung kann hier 
nicht zutreffen. Denn selbstredend konnte Nichts ge* 
eigneter sein, um die Leiche des event. Ermordeten 
den täuschendsten Schein des Selbstmordes zu ver- 
breiten, als ihn mit abgeschnittenem Halse ruhig und 
ohne ihn weiter anzurühren in seinem Bette liegen zu 
lassen. Eben so spricht auch, wie bereits das Mediei- 
hal-CoUegium richtig angenommen, die parallele Rieh« 
tung der gedachten Wunden entschieden mehr' für 
eigene, als fiir fremde Schuld. Und wenn endlich H. 
angegeben, dass diese regelmässig Eine wie die Andere 
verlaufenden, zum Theil ganz parallelen Wunden resp. 
mit dem Schlagen des Messers gegen den 7. von Sei* 
ten der Z., und im Finstern, nachdem die Laterne ver* 
löscht, zugefugt worden, so ist diese Angabe in der 
That so absurd, dass sie allein schon die Wahrheit 
seiner ganzen Denunciation verdächtigt. 

3) Was die im Obductions-ProtocoU geschilderten 
Verletzungen im Gesicht und am Schädel betri£Ft, so 
waren dieselben unbestreitbar sehr unerheblich. Sie 
als Wirkungen von Faustschlägen gegen den Kopf des 
7., wie geschehen, zu deuten, verbietet wieder die cri- 
minalistisch- forensische Erfahrung. Dass nämlich T. 
noch im Bette eine Blutung aus Schnittwunden erlitten, 
beweisen die Blutspuren auf und in demselben, wie an 
der Wand. Wer wollte wohl annehmen, dass die Per- 
sonen, die r.'s Ermordung beschlossen, und mit einem 
Rasirmesser bewaffnet in seine Schlafkammer sich ein- 
geschlichen, hatten, dem Schlafenden zuerst Faust- 
schläge gegen den Kopf versetzt, ihn dadurch geweckt 
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und gleichsam zur Gegenwehr aufgefordert, so wie 
möglicherweise zum Zeugen wider sie gemacht hätten? 
Was aber das Beibringen von Schlägen nach dem 
der tödtlichen Halswunde betrifft, so beziehen wir uns 
wörtlich auf das vorhin Ausgeführte, was auch von 
diesen unerheblichen Flecken u. s. w. gilt, und bemer- 
ken wir endlich darüber, dass dieselbeu z>veifelsohne 
nichts Anderes gewesen , als Wirkungen von Beschä- 
digungen ,. die T. beim Niederstürzen auf den Häcksel- 
haufen im Augenblicke des Sterbens erlitt, wozu auch 
die Schilderung der Obducenten vollständig passt, und 
wie pian dergleichen Reactionsspuren, die bei Sterben- 
den und selbst noch beim bereits Todten bald nach 
dem Absterben erzeugt wurden, ganz alltäglich bei 

allen srewaltsamen Todesarten an den Leichen findet. 

o . . ... .,, 

4) Wir müssen eines andern Umstandes erwähnen, 
welcher Bedenken gegen die Annahme eines Selbstmor- 
des erregen kann, wir. ujeinen die grosse Menge der 
vorgefundenen Verletzungen. Es waren dies, nach An- 
nähme beider frühern Gutachten, sieben Hals- und drei- 
zehn Wunden an den Extremitäten, nicht weniger folg: 
lieh als zwanzig, und selbst nach dem, was wir oben 
mit Gründen unterstützt nur annefimen konnten., , doqh 
immerhin 9 — 10 verschiedene Wunden. Die Erfahrung 
aber höthigt uns, gerade diese grosse Mehrzahl von 
Wunden, die, so zu sagen, ohne allen Zusa^^menhang 
unter einander standen, wieder mit als einen. erheblichen 
Beweis für die Annahme eines Selbst-, picht, als eines 
Mordes durch Dritte zu erachten. Wohl^ kommt es, 
und zwar gar nicht selten, vor, dass Mörder ihr Opfe^r 
durch mehr als Eine entscheidende Verletzung, Axthieb, 
Messerstich, Schnitt u. s. w. tödten, ja wir haben selbst 
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zablreich^ Beläge dafMjr.beqbachtetg.wie .()ie 4u%er«gt« 
Geaiülh&&tiinmuiig des Tfaftters in soJch^n Augenblicken 
ihn dd3^u bringt, zwecklos gegen da^ Qpfer zu verfahr 
ren ui^d wütbeod , darauf loszuschlagen ur)d wieder losr 
zuschlagen. Aber T.'s Verletzungen, warcin aodeter A^t« 
An ganz verschiedenen KörperateUen, mit gros,ser,:Per, 
gelmässigkeit ausgeführt, die eine g^pz bßßtinEimte Zpit- 
folg/e ihrer B^ibi:ingung aozj^nehxnen gfi^$ttet): Jkönneo 
si^ nicht j niiter die . Klasse d^ eben: erwähnten Vei;^ 
let7f^ngen subsumirt werden >. welche ni^nAMs . ähnUch,e 
Erscheinungen am Leichnam,, wie bei dem Denalusj 
zeigte' Obducenten führen indes«<^ aMs^ ^Ußs, d^ unniögt 
lieh angenooimen werden k^^pn, •dd^'s ^71. sich .die Ver«^ 
let/^uDgen an den Extremitäten nach;! der. entscheiden- 
den 9. sehr rasch tödtlichen BalswuiYdQrihabe b/Qibringeii 
können I eben so wenig aux^b ^ngenomm^n werdep 
könne, dass er dies V o r Beibriogiing derr|l£|lsivunde ge- 
tjban, d^ ^dje Beugesehnen der..Fing<^r tau der. r^cIUei^ 
Hand yqllig .dur^ihsebnitten waren**, «fo.d^ss.^.^s ihm 
physisch-unmögUch geworden sein i];ifißwS^ei, sich mit 
die;^er Band nun noch eine $0 tiefe. Hals wi)nde.beiz«u-t 
bringe« Dieser Schluss i^st; den Obducenten ol^ni^ 
Weiteres als richtig zuzugeben^ wogegen ejn Z^eifq! 
^n (}er, wörtlichen Kicht^gk^it des .Befundes sich auf? 
ijfäi^gt, JOas <jMtachten d^s Medici(\^|-Collegii bat he 
reits, worauf wir .verweisen, : ,niit. vollem Rechte das 
ungenügende in der betreffenden Schilderung hervor^ 
g^bob^n« Wie die Obducenten kein Wort über deq 
Zpstiind des Kehlkopfes, der X^uftröbre» der Speiseröhre 
fl^fMbren, so vermisst man auch eine genaueh^. Angabe 
darüber, ob alle Fl^xoren |ler ,,Fipger der rechten 
l^and;. o^er welche a^Uein durcjbisphiiitt^n w^ffti^ und 
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unter den genannten Umständen ist auf den Scbluss 
der Obducenten um so weniger entscheidender Wcrth 
zu legen, als alle bereits im Vorstehenden ausgeföhrten, 
und die noch anzugebenden Gründe entschieden für 
den Selbstmord sprechen. Hierfür haben wir zunächst 
in Betreff der Pluralität der vorgefundenen Verletzung 
gen wieder auf die Erfahrung zu verweisen, welche 
lehrt, mit welcher ausschweifenden Phantasie- in dieser 
Beziehung Selbstmörder nicht selten verfahren. Aus 
eigner Beobachtung fuhren wir beispielsweise folgende 
Fälle an. Eine notorisch durch Selbststrangulation ge- 
todtete ältere Frau hatte sich in der betreffenden Nacht 
zuerst mit einem Küchenmesser die Ellenbogengelenke 
eingeschnitten; eine bejahrte Jungfer sich erst mit einem 
Messer tief in die Herzgegend gestochen und dann so- 
fort aufgehängt; ein Mann sich hundert Schritte von 
einem Teich in den Unterleib geschossen und dann in 
den Teich gestürzt ; eine Frau zuvor Schwefelsäure 
getrunken und dann mit einem Rasirmesser ihres Man- 
nes sich den Hals abgeschnitten, und, ohne die Zähl 
ähnlicher Fälle überflüssig zu vermehren, erwähnen 
wir nur noch eines einzigen, uns vorgekommenen Fal- 
les, weil er eine überraschende Aehnlichkeit mit denii 
vorliegenden hat. Ein Hutmacher nämlicli wurde in 
seinem Zimmer tnit einer tödtlichen Halsschnitiwunde 
gefunden; beim Entkleiden des nur mit Hemde und 
Unterhosen bekleideten Leichnams fanden sich in bei- 
den Ellenbogenbugen ganz horizontale Schnittwunden, 
über die beim Erheben der Leiche die Hemdsärmel hin- 
weggezogen gefunden worden waren. Der Selbstmord 
war notorisch und unzweifelhaft. 

5) Die Lage der Leiche betreffend, so haben wir 
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bereits bewiesen, dass die Verwundungen, di^ erste 
oder sämmtliche , im Bette geschehen lein müssen. 
Wieder ist durchaus nicht abzusehen, was Dritte 
sollte veranlasst haben, nachdem sie den leicht auszu- 
führenden Mord am Schlafenden vollzogen , den Ge- 
t<)dteten aus dem Bette zu ziehen und auf den Häck- 
selhaufen zu werfen, wogegen auch durchaus der Be- 
fund an den Kleidungsstücken sämmtlicher angeblich 
betheiligten Personen spricht, welche Kleider vollkom- 
men rein und unbefleckt von Blut befunden worden 
sind. Hiernach, und in Verbindung mit allem vorste- 
hend bereits Ausgeführten, ist anzunehmen, dass 7*., 
nachdem er 2^11 der Ausführung des Selbstmordes 
schritt, sich zuerst, das Deckbett zurückschlagend; 
wie man es gefunden hat, im Bett aufrichtete, und 
darin stehend, sich die Pulsadern in den Kniegelenken 
zu durchschneiden versuchte, sodann sich di^ Schnitt- 
wunden in den Handgelenken beibrachte, und nunmehr, 
entweder, als er sah, dass der Tod noch nicht ein- 
trat, noch im Bette stehend sich die tödtliche Hals- 
wunde beibrachte und nunmehr heraus und auf den 
Boden fiel, oder, dass er, an eine andere Art des Selbst- 
mordes, vielleicht durch Erhängen, denkend, das Bett 
noch verliess, und schon auf dem Fussboden stehend, 
nun dennoch zum Halsschnitt sich entsehloss. Jeden- 
falls hat, bei der unberechenbaren Gemüthsstimmung 
der Selbstmörder im Augenblicke vor und während 
der That, auch in Beziehung auf die Lage der Leiche 
der hier angenommene Hergang eine weit -grössere 
Wahrscheinlichkeit für die Annahme eines l^elbs'tmor- 
des, als für die durch fremde Tödtung. Hierzu kommt 
ein anderer 9 sehr erheblicher Umstand. Es steht fest^ 



daß« in der Kammer nnr unter der Stdle, wq die 
Kniee der Leiche lagen, eine Blutspur, 9,^ai;ii$t aber 
keine B|utspur in der ganz^en Kammer '^ », gefunden 
wurde. Es ist dies eine böclist auffallende Tbatsache. 
Der oder die vorausgesetzten Mörder mnssten ganz 
unzweifelhaft, da Pulsadern verletzt worden w^ren, 
vom Blute T.'s bespritzt und befleckt worden sein; 
es konnte nicht gefehlt haben, dass auch Stiefeln und 
Schuhe der3elben mit Blut besudelt worden, jun^ w'ih* 
r.end man in allen ähnlichen Fällen die a}|ererhebUQiti- 
sten Blutspuren im und in der Nähe des Locals findeti 
die den Sachkundigen gewöhnlich zuerst die Gewiss? 
heit eines liier verübten Nordes liefern, sollen hiej; 
eine Menge von Menschen bei dem Blutbade gegen- 
wärtig gewesen, und die gewöhnlichen Zeugen . ihi:er 
^nwesenbeit spurlos verschwunden sein? So sp;rjc^ 
apch dies/^r Umstand gegen dip Annahme einer l^ödtung 
durch dritte Personen und dafür, dass JT. sich seihet 
den Tod gegeben habe. 

Wir haben zur Begründung unserer. Meinung nu|t| 
i^och die mehr ausserhalb des. Leiqhe;)befun^ßs liegen- 
den Momente zu ervyägen* . , . f,, .; , • 
.:/ 6) Zunächst reebnen wir dahin, a^ (|aran .sijph 
auschliessend, das, . was über die Individualität '.r.'>*^ 
im Allgemeinen und zur Zeit seines Todes bekannt 
geworden. Es ^t schon angeführt, dass derselbe an- 
scheinend eip ganz gesunder Mann und dass di^ ßrust; 
kvapkbeit? von d^r er befallen gewes^i^^ und .derfsn 
Wirkungen sich noch in der Leiche .in den Verlöthpn- 
gen det Lunge mit den Rippen gez^igjt. hab^n/ ,:vol^ 
ständig geheilt worden war! Im Uelirigen würde eine 
ßolehe Krankheit für die vorlipgepjje F]rage keUi,enfa^)s 
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von ErheUicbkeit gewesen sein. Dagegen ist es gleicli«- 
fails notorisch y dass derselbe in der allerletzten Zeit 
vor dem Tode sich öfter verstimmt gezeigt, auch ge" 
äussert habe: er fühle sich geplagt, er wisstC nicht, 
wie ihm sei und dergleichen. Ob und wie weit die 
in seiner Leiche vorgefundene Verwachsung der harten 
Hirnhaut mit den Schädelknochen für diese Gemüths- 
Stimmung von Bedeutung gewesen, was sehr wohl 
möglich, kann dahingestellt bleiben, da es hier nicht 
auf eine pathogenetische Erklärung, sondern auf die 
Constatirung der Tbßtsache dieser Gemülhsstimmung 
ankommt. Gewiss hing aber dieselbe nicht ^. so wenig 
%vie die g^nz haltlos von den Obducenten, auf GruQ^ 
eines Befundes von mehr als gewöhnlich Serum in den 
Hirnvcntrikeln und von der nur ganz gewöhnlicheo 
Menge desselben im Herzbeutel, wie von dem üblen 
Geruch der Darmgase ^ngenomnrene. „Schwäche^ .di^s 
Denatus mit diesen Befunden zusammen, und alle 
Schlüsse, welche dieselben auf die, aus diesem Grunde 
vorausgesetzte Sc^wäclfe* beim Kampfe bauen, sind 
deshalb ak irrthümlich zurückzuweisen. Denn jene 
serösen Ansammlungen waren reine Leichener^cbeinun» 
gen, d^ hv Producte des Todes, wie sie alltäglich ge- 
fiinden werden, upd was die angepommene Bedeutung 
des üblen Geruchs der Darmgase betrifft, so bedarf es 
in der That keiner Widerlegung einer so auffallenden 
Annahme von Sachverständigen. Dagegen lagen tie* 
fere und psychische Veranlassungen zu einer traiirigpn 
Gemüthsstimmung T.'s viel näher. £s ist allerdings 
nur Gerücht geblieben und nicht fes^gesteUt worijen, 
dass derselbe in der Anklagesache wider seine Dienst: 
herrschaft, die Z.'scheq Eheleute, wegen vorsätzlicher 
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Brandstiftung, einen falschen Eid geleistet gehabt, was 
eveni. wohl später ihm die heftigste Rene und Gewis- 
sensbisse hätte verursachen können; allein es bleibt 
sehr auffallend, dass beide Angeklagte in der Schwur- 
gerichtssitzung von den Geschwornen, zwar nur mit 
einfacher Majorität, für schuldig erklärt worden sind, 
und eben wegen dieses Zahlenverhältnisses und weil 
der Gerichtshof dem Verdict nicht beitrat, freigespro- 
chen worden, — es bleibt auffallend, dass die Familie Z. 
spater fortwährende, nicht' k;lar zu übersehende Geld- 
spenden an H. gemacht, — es bleibt endlich auffallend, 
dass dieselbe später nach Amerika ausgewandert ist. 
Hierzu konunt aber ein anderer, sehr erheblicher Um- 
stand, das schon in der Geschichtserzählung erwähnte 
Verhältniss 7/s zu seiner, ihm untreu gewordenen Ge- 
liebten. Wie sehr er sich dies Verhältniss zu Herzen 
gezogen, zeigen die oben angeführten Stellen aus sei- 
nen sehr schwärmerischen Briefen. Dass er sich spä- 
ter eine andere Geliebte erwählt, über welches Verhält- 
niss übrigens nur ganz oberflächliche Nachrichten aus 
den Acten zu entnehmen, so dass nicht ersichtlich, ob 
hierbei nicht ein blosser sinnlicher Verkehr gemeint 
war, würde nicht beweisen, dass seine frühere wirk- 
liche, und anscheinend tiefe Neigung, die ihn schon 
bewogen hatte, Selbstmordsgedanken zu äussern, ganz 
aus seinem Herzen geschwunden gewesen war. Jeden- 
falls war nach alle diesem 7. ein Mensch, bei dem 
Veranlassung und Neigung zu einem Selbstmorde sehr 
ftiglich angenommen werden kann. Hiergegen möge 
nicht angeftihrt werden, dass derselbe auch zu Zeiten 
heitet und singend und pfeifend gesehen worden, denn 
selbst wenn dies noch kurz vor dem wirklich ausge- 
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führten Selbstmorde der Fall gewesen, so würde sich 
hier nur eine bekanntlich ungemein häufige Erfahrung 
einmal aufs Neue wiederholt haben. Was die in der 
Untersuchung sehr genau verfolgte angebliche Berau- 
schung des Denaius am Abende vor seinem Tode durch 
schlafmachende (Opium-) Trgpfen betrifft, so können 
wir dieselbe füglich auf sich beruhen lassen, da diese 
Angabe lediglich apf der Deposition des B, beruht, und 
von keiner Seite her das Darreichen von Opium-Trop- 
fen bewiesen ist. 

7) Nicht weniger wichtig als die Beleuchtung der 
Individualität des T. wäre die des zu seiner Tödtung 
gebrauchten Instrumentes. Es ist zu bedauern, dass 
in dieser Hinsicht es durchaus nicht hat festgestellt 
werden können , ob das Rasirmesser 7.'s oder ob es 
das Eigenthum des Ehemarins der angeblichen Mörderin 
gewesen. Nur Das steht fest, dass T. sich selbst zu 
rasiren pflegte, und dass H. sich auch in Betreff die- 
ses Rasirmessers in vielfache Widersprüche verwickelt, 
und dass alle seine Angaben über dasselbe^, die wir 
deshalb zu wiederholen für überflüssig erachten, sich 
als völlig grundlos erwiesen haben. Selbstverständlich 
aber ivSt es jedenfalls, dass das Messer dem niederstür- 
zenden 7\, wenn er dasselbe in diesem Augenblicke 
in der Hand gehabt, sehr leicht entfallen und in den 
Häcksel fallen konnte, auf den Denatus selbst fiel und 
in welchem es gefunden worden. 

8) Dass beide Thüren der Häckselkammer von 
innen befestigt gewesen, und man die Eine derselben 
erst mit Kraft hatte aufreissen müssen, ist bereits oben 
erwähnt worden. Auch dieser Umstand spricht gewiss 
für die Annahme eines Selbstmordes und wiirde der- 
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selbe 9 zumal auch ein Eingang eines oder mehrerer 
Menschen durch das Fenster nach Lage der Acten 
nicht angenommen werden kann, den Verdacht eines 
Mordes absotut ausschliessen, wenn nicht die schon 
oben geschilderte, eigenthümliche und lockere Befesti- 
guncsweise der Stallthüre in Beziehung auf diesen 
Punkt noch einem möglichen Zweifel Raunri glibe. Er- 
wägt man indess, dass es der Gerichts-Deputation zwar 
wohl gelang, die lockere Befestigung der Thür von 
aussen durch Hineingreifen zu lösen , nicht aber sie 
auf eben diesem Wege wieder, wie vorher, zu befesti- 
gen , so unterstützt auch dieser Umstand alle übrigen 
und wichtigern Beweise gegen den Mord. 

9) Wir haben bereits oben sub 5 des auffallenden 
Umstandes erwähnt, dass bei der angeblichen grossen 
Menge von Menschen im Locale des behaupteten Mor- 
des keine Bliitspuren von diesen sollten zurückgelassen 
worden sein, wie sie doch unter ähnlichen Verhälthis- 
sen bei der Besichtigung der Localitäten fast immer 
gefunden werden. Nicht weniger auffallend Jst es, dass 
eine gerichtliche Untersuchung und Prüfung der Klei- 
dungsstücke der Hausgenossen T.'s' schon am Morgen 
des Auffindens seiner' Leiche nirgends eine Blutspur 
an diesen Kleidern hat entdecken lassen, während die 
Erfahrung zeigt, dass ungemein häufig eines Mordes 
verdächtige Individuen gerade an verdächtigen Blut- 
flecken an ihren, wenn auch sorgsam ausgewaschenen 
Kleidern, zu allererst in der Voruntersuchung überführt 
werden. Nun hat allerdings A deponirt, dass die oben 
genannten Personen sich 'gar nicht thätig am Morde 
betheiligt, sondern nur als Zuschauer am Eingang der 
Kammer dabei gestanden hätten, wonach das Auffal- 
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lende beider oben erwäbnten Thatsachen wegfiele. 
Aber das durchaus und im höchsten Grade Unwahi*- 
scheinliche dieser Angabe H,*Sf die nicht das am we- 
nigsten Unglaubwürdige in seiner gesammten Deposi- 
tioii ist, bedarf wohl keiner weitläuftigen Auseinander- 
s^etzung. Dass die verehelichte Z. eine solche grosse 
Anzahl von Menschen, und möglichen spätem Verräthern 
und Zeugen, in ihr Geheimniss eines beabsichtigten 
Mordes sollte eiligeweiht haben, spricht schon gegen 
alle Erfahrung, zumal, bei etwa als nothwendig erach- 
teter Assistenz, ihr ein einziger Helfershelfer einem 

I 

Schlafenden, 'und obenein,, wie ohne allen Beweis be- 
hauptet wt)rden, einem von ihr zuvor künstlich betäub- 
ten Schlafenden gegenüber, vollkommen ausgereicht ha- 
ben wurde. Dass aber von allen diesen Personen Nie- 
itland vorher sollte Einsprache erhoben, Niemand sich 
sollte gesträubt und ausgeschlossen, dass sie Alle sich 
dazu sollten hergegeben haben, als passive Zuschauer 
dem blutigen Verbrechen beizuwohnen, steigert das 
Unwahrscheinliche in der Deposition Ws bis zum Un- 
glaublichen. Hiernach findet auch das ruhige , unbe- 
fangene Läugnen aller angeblich Betheiiigten, ihre voll- 
kommen furchtlose Haltung in allen Verhören, wie sie 
aus den betreffenden ProtocoUen ersichtlich, ihre ge- 
nügende und innerlich wahriieitsgemässe Erklärung. 

10) Wir haben endlich uur noch kurz zu erwä- 
gen, was, die Glaubwürdigkeit der Aussagen des H. 
betreffend, binsicfailicb seiner Persönlichkeit in ' den 
Acten vorliegt. Wir ersehen aber daraus, dass der- 
selbe ein unordentliches, wüstes^ unstätes Leben fahrte, 
dass er in Unfrieden mit seiner Ehefrau lebte, dass er 
täiglibb betrunken^ und wie seine Ehefrau sagt, ^tnink- 
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süchtig^ geworden war, dags er fortwährend Grund- 
stücke kaufte und verkaufte und dadurch in viele Pro« 
cesse verwickelt wurde, und zuletzt in Nahrungssorgen 
gerathen war. Eine Reihe von Briefen beweist auch, 
dass derselbe längere Zeit hindurch nach jenem, im- 
merhin auffallenden Brande im Z.'schen . Hause von 
dieser Familie grossere Geldsummen, bis .r^u 50 Thlr.^ 
bezog, bis diese Sendungen endlich« vermuthlieh mit 
dem Auswandern jener Familie, aufhörten. Wie weit 
ein solches Leben, und namentlich seine Trunksucht 
und Nahrungssorgen, den, auch von seiner Frau be- 
stätigten Entschluss in ihm befestigten, sich das Lebern 
nehmen zu wollen, wie weit vielleicht eine, durch jene 
Verhältnisse bedingte geistige Störung darauf einge- 
wirkt hattC; deren Spuren man wohl yermuthen 
könnte aus den unsinnigen, medicinischen Recefpteq 
entlehnten Zusätzen zu einigen seiner, bei den Apieo 
befindlichen Briefe, so wie aus Aeusserungen wie jdie^ 
i,dass er sich und seine älteste Tochter dem Bösen 
verschrieben^ u« s. w., mag dahin gestellt bleiben. Ge-; 
wiss ist, ' dass die Denunciation und Angaben eines 
Zeugen mit solcher Persönlichkeit nur dann yqllen 
Glauben verdienen würden, wenn dieselben durch 4i^' 
Tbatsachen vollständig unterstützt würden, wa$,aber, 
wie wir bewiesen zu I^aben glauben, iiberall ni^ht .dei:. 
Fall gewesen. Aus ebe:n di^sqn Gründen seiner ; Per- 
sönlichkeit können wir auch einen erheblichen Werth 
auf den schliesslichen Widerruf aller seiner Gestand-, 
nisse nicht legen, der ja auch dem ^Richter nicht durchs 
greifend erschienen, wie dessen Aufforderm^ zu dier 
se^i unserm Gutachten in der Sache bewßist. 

Wir geben dasselbe, in Betracht aller vorstebenr 
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den Ausführungen und mit Beziehung auf die uns vor- 
gelegte erste Frage, dahin ab: 

dass 7. sich selbst getödtet hat, womit die even 
tuelle zweite Frage in Wegfall kommt. 
Berlin, den 27. September 1856. 

Königl. wisseDschaflliche Deputation für das 

Medicinalwesen, 

(Unterschriften.) 



B«f. XIII. un a. 
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Die Zarechiiaiigsfllhigkeit 

im Sinne des neuen Strafgesetzbuches vom gerichtsärzt- 
lichen Standpunkte betrachtet* 

Von 

Or. Seliwelie« in Königsberg L d. N. 
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Seit Einführung des neuen Strafgesetzbuches für 
die preussischen Staaten befindet sich die Strafgesetz- 
gebung und Strafrechtspflege in der Lage, dem Be- 
schauer einen Januskopf zu präsentiren. Die noch zu 
Recht bestehende Criminalordnung vom Uten Decem- 
ber 1805 setzt das heimliche schriftliche, das Strafge- 
setzbuch vom 14ten April 1851 dagegen, sowie die 
Verordnung vom 3ten Januar 1849 und das Gesetz 
vom 3ten Mai 1852, das öffentliche, mündliche Ver- 
fahren voraus. So konnte es begreiflicher Weise nicht 
fehlen, dass Criminalordnung und Strafgesetzbuch, weil 
auf verschiedenen Principien fussend, sich widerspre- 
chende Bestimmungen enthalten. Dies ist vor allen 
Dingen auch der Fall in Betreff des so wichtigen als 
schwierigen Kapitels von der Zurechnungsfähigkeit und 
der Art und Weise, wie dieselbe in zweifelhaften Fäl- 
len festgestellt werden soll. — 

Nach der Criminalordnung (§. 280.) hat der Rich- 
ter y^mi Zuziehung des Physicus oder eines approbir«- 
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ten Arztes den Gemüihszustand des Angeschuldigten 
zu erforschen. ^ ^ In praxi hatte sich das Verhältniss 
so herausgestellt, dass die Entscheidung über die Zu- 
rechnnngsfähigkeit bei den Aerzten lag; denn wenn es 
auch in dem freien Ermessen des Richters stände das 
Gutachten des Arztes anzunehmen oder zu verwerfen 
und dann den bekannten Instanzenzug zu betreten, so 
ist wenigstens mir kein Fall bekannt,^ wo nach Er 
Schöpfung der Instanzen der Richter ein Urtheil gefällt 
hätte, was mit dem sachverständigen Gutachten der 
liöchsten technischen Instanz, mit dem Gutachten der 
wissenschaftlichen Deputation im Widerspruch gestan- 
den hätte. 

Dagegen bestimmt der Artikel 81. des Gesetzes 
vom 3ten Mai 1852 ganz klar und deutlich: „zu den 
Thatsachen, welche durch den Ausspruch der Ge- 
sehwornen festzustellen, gehört insbesondere 
auch die Zurechnungsfähigkeit^. Nirgends, we- 
der im Strafgesetzbuche selbst, noch in der schon oben 
allegirten Verordnung vom 3ten Juni 1849, noch im 
Gesetz vom 3ten Mai 1852, ist eine Andeutung darüber 
vorhanden, ob diese den Geschwornen vindicirte Fest* 
Stellung unter Zuziehung und Mitwirkung von Sach- 
verständigen in specie von Aerzten geschehen solle? 
und fast könnte es von vorn herein den Anschein ge- 
winnen, als sei ein alter Streit mit einem Schlage ge- 
schlichtet. — In der That, wäre HeinrotVs „böse Prin- 
cip- Theorie^ stichhaltig, das heisst, wäre Wahnsinn 
gldch Sünde und Verbrechen, ja vielleicht noch schlim 
mer, und wäre mithin die Deutung krankhafter Seelen* 
zustände in allen Fällen auf rein psychologischem 

Wege imi^icb, so wäre nicht abzuRehen, warum nicht 

15* 
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Juristen, Philosophen, Geistliche, warum schliesslich 
nicht auch der in keinen wissenschaftlichen ,Theorieen 
befangene „gesunde Menschenverstand^ der Geschwor- 
neu eben so viel und vielleicht mehr richtiges Ur- 
theil in ihren Gutachten documenliren sollte, als die 
Acrzte. — 

So lange aber Gefühl und Wille, Gedanke und 
That, zwar nicht mit Jacob MolesehoU und andern Ma- 
lerialisten, als ein reines Product des Stoffes angesehen 
werden können, wie etwa Speichel und Galle Producte 
sind; aber doch immerhin zu dem Stoffe, das ist der 
körperlichen Beschaffenheit, in einem abhängigen Ver- 
hältnisse stehen , so lange wird wohl oder übel den 
Aer^.ten als einzigen competenten Beurtheilern der kör- 
perlichen Beschaffenheit auch das sachverständige Ur- 
theil über die Zurechnungsf^ihigkeit einer incriminirten 
That zufallen, so lange, meine ich, wird man nicht 
umhi^ können, sie wenigstens zu hören. Und so hat 
sich in praxi das Verhältniss denn auch gestaltet. 

Der Einfluss freilich der Aerzte ist bei dem neuen 
Verfahren in demselben Maasse beschränkter, als ihre 
Stellang schwieriger geworden. Ich sage beschränkter, 
denn kein Geschworengericht ist an den Ausspruch des 
sachverständigen Arztes irgendwie gebunden, sondern 
verwirft oder acceptirt dasselbe nach freier Wahl, und 
das Erstere ist nicht etwa bloss diesem oder jenem 
beliebigen Physicus, es ist dem übereinstimmenden 
Gutachten anerkannter Autoritäten widerfahren^); Ich 
sage schwieriger, denn es ist ein anderes Ding, nöthi- 
genfalls nach tagelanger Ueberlegung in der stillen 



I) S. Casper^s Vierteljahrsscbrift n. s. w. Band III, S. 50. 
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Müsse der Studirstube, unter der freundliehen HüHe 
der Büeher^ sich ein Urtheil bilden; ein anderes Ding, 
von der Strasse an die Barre versetzt, unvorhergese- 
hene Fragen zu beantworten; Fragen, häufig von äus- 
serstem Gewicht, deren Beantwortung keinen Aufschub 
erduldet. Hier heisst es, man verzeihe den Vergleich: 
99 Hie Rhodus, hie salta!^ — 

Wenn ich trotzdem die Befugniss der Aerzte, in 
Betreff der Zurechnungsfähigkeit in foro ein 'Wort mit- 
zusprechen, als ein unveräusserliches Recht in Anspruch 
nehme, so erwächst aus diesem Rechte für den Ge- 
richtsarzt auch eine unabweisliche Pflicht, nämlich die 
Pflicht, nicht bloss den Wortlaut, was am Ende leicht 
wäre, sondern auch den Geist der einschlägigen Ge- 
setze stets in promplu zu haben. Das fordert die per- 
sönliche Ehre, das fordert die Achtung ^vor unserm 
Stande, das fordert vor allen Dingen auch die Rück- 
sicht auf eine vernünftige Strafrechtspflege; und wie 
alle drei unter der Vernachlässigung dieser Pflicht lei- 
den können, das weist in eben so schlagender als be- 
trübender Weise ein in diesen Blättern ^) mitgetheiltes 
Gutachten der Königl. wissenschaftlichen Deputation 
f. d. M.-W. nach, betitelt: »Zur Warnung für Gerichts- 
ärzte bei Schwurgerichten'^. Hat der Gerichtsarzt den 
Wortlaut der Gesetze stets inne^ wird der Geist der- 
selben^ richtig erfasst, so wird er, behufs practischer 
Anwendung derselben, sich mit grösserer Leichtigkeit 
richtige Folgerungen ziehen, und mithin weniger häufig 
über die Schwierigkeiten straucheln, welche unbestrit- 
ten die Zurechnung in viel grösserer Menge verbietet, 



1) S. diese VterteljahrsBchrift Bd. IV, S. 256 und folgende. 
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als irgend ein anderer gerichtsärztlicber Vorwarf. — 
Diese Erwägungen haben die nachfolgenden Bemerkon- 
gen, znmeist znr eigenen Belehrung, in's Leben gerufen; 
weitere Besprechung des für jeden Arzt so wichtigen 
Gegenstandes, hervorgegangen aus tieferer Einsicht und 
gewandterer Feder, und daraus sich ergebende Berich- 
tigung der eignen, vielleicht irrthümlichen , Ansichten, 
kann daher nur erwünscht sein. — 



Die gesetzlichen Bestimmungen nun, welche bä 
Besprechung unseres Vorwurfs in Betracht gezogen 
werden müssen, sind in dem neuen Straf- G.-B. Th. L 
Titel 4. y, von den , Gründen , welche die Strafe aus- 
schliessen oder mildern ^ enthalten, und zwar sind es 
nur die §§. 40. und 42., welche hier interessiren, da es 
bei Feststellung der Nothwehr, des jugendlichen Alters^ 
des Irrthums, der Verjährung, des Mangels an Strafantrag 
des Gerichtsarztes nicht bedarf. Jene Paragraphen lauten : 
§. 40. Yan Verbrechen oder Vergehen ist nicht vor- 
handen, wenn der Thäter zur Zeit der That 
wahnsinnig oder blödsinnig, oder die freie 
Willensbestimmung desselben durch Gewalt 
oder durch Drohungen ausgeschlossen war. 
§. 42. Wenn ein Angeschuldigter noch nicht das 
sechszehnte Lebensjahr vollendet hat, und festgestellt 
wird, dass er ohne Unterscheidungsvermögen 
gehandelt hat, so soll u. s. w. 

Während nun andere, die Aerzte und deren Wirk» 
samkeit in faro betreffende, Bestimmungen des neuen 
Str.-G.-B., so namentlich die im Theil 11. Tit. 15. und 
16. über „Verbrechen und Vergehen wider das Leben^ 
und über „Körperverletzung^ enthaltenen, fast ohne 
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Ausnahme freudig begrüsst sind, haben sich von mehr 
als einer Seite Bedenken gegen das Princip und die Fas* 
sung obiger, die Zurechnung betreffender Paragraphen er 
hoben. Der Grund jener fast allgemeinen Befriedigung 
liegt augenscheinlich darin, dass die Bestimmungen 
der Titel 15 und' 16, den rein subjectiven Standpunkt 
der so vielfachen Unterscheidungen des alten Land- 
rechts verlassend, in concinner Fassung ein objectives 
Princip hinstellen. Diese von jedem an logisches Den- 
ken gewöhnten Arzte nicht genug zu schätzende Eigen- 
schaft Hess gern darüber fortsehen, dass z. B. die im 
§. 193. zwischen leichter und schwerer Körperverletzung 
aufgestellte (jetzt beseitigte. C) Scheidewand der zwanzig 
Tage, wie sehr sie auch durch den hohen Grad ihrer Be* 
stimmtheit dem Bedürfniss der formellen Strafgesetzge- 
bung entsprechen mag, eine durchaus willkürliche, in der 
Natur durch nichts begründete ist; ein Vorwurf, dessen 
Gewicht die Gesetzgebung selbst durch die Motive 
- zum Gesetz vom 14ten April 1856 anerkannt hat'), 
und dass durch den §. 185. „die Controverse über die 
Tödtlichkeit der Verletzungen keineswegs abgeschnitten 
ist, wie die Motive von 1851 (S. 44) unrichtig vor- 
aussetzen« 

Die Ausstellungen Anderer übergehend, will ich 
hier nur auf die Angriffe hinweisen, welche' Herr Prof. 
Damerou) gegen den §.40. gerichtet hat. In der „sei- 
nem Sefeloge^^) angehängten „allgemeinen staatsirren* 



1) S. aoch diese Vierteljahnschrift Band X, Hft. 1. S. 134 und 
folgende. 

2) Sefeloge, Eine Wahnsinnsstudie von H. Damerow, Halle, 
C. F. M. Pfeffer. 1853. 
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ärztliclien Studie^ macht er demselben^) den Vorwurf : 
dass er „zu weit über Wahrheit und Recht, über Er* 
fahrung und Wissenschaft^ hinausgreife, dass das zweite 
Alinea nicht in denselben hineingebore und Aa&s hier- 
durch das Gesetz und dessen Anwendung ,,bei aller 
scheinbaren Sicherheit nicht jene Unklarheit und Un- 
sicherheit verhütet, welche die Folge ist der Gesetz- 
gebung von der sachverständigen (hier irrenärztlichen) 
freien Durchdringung der Materie.*' — Angriffe, wenn 
zutreffend, voller Wucht. Es kann jedoch angesichts 
jener mit so vielem Selbstgefühle auftretenden ,,Wahn- 
sinnsstudie^ des Herrn Professor Damerow die Bemer- 
kung nicht unterdrückt werden, dass es auch nach 
Durchlesung derselben dahingestellt bleiben muss, ob 
die „irrenärztlicbe freie Durchdringung^ der Materie 
der Zurechnungsfähigkeit vor' der Gesetzgebung klarere, 
zutreffendere gesetzliche Bestimmungen würde zuwege 
gebracht haben? — 

Ich für mein Theil, wenn ich den Wortlaut des 
Gesetzes selbst, wenn ich die Intentionen des Gesetz- 
gebers und wenn ich eine Reihe durch nunmehr über 
sechsjährige practische Anwendung herbeigeführte wich- 
tige Entscheidungen unsers höchsten Gerichtshofes in 
Betracht ziehe, habe nur zu der Ueberzeugung gelan- 
gen können, dass die betreffenden Paragraphen dem 
Gerichtsarzte eine hinlängliche Grundlage gewähreti, 
um psychisch - gerichtliche Gutachten abgeben zu kön- 
nen, welcne die Sicherheit der bürgerlichen Gesellschaft 
und das Schicksal der Angeklagten gleich sehr im 
Auge haben und ohne dem schlauen Verbrecher senti- 



1) A. a. 0. Seite 196 und 197. 



/' 



/ 
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mentalen Schutz zu gewähren, den sinnVerw irrten vor- 
unverdienter Imputatiqn bewahren. — 

Der- oben angeführte Wortlaut der §§. iO. und 
44. ist, wie die Vergleichun^ schon ergiebt, fiast genau 
den Artikeln 64.^) und 66.*) des franzosischen Straf- 
gesetzbuches nachgebildet. In dem ersten Alinea des 
§. 40. ist jedoch das Wort „ blödsinnig '^ , im zweiten 
das Wort „Drohung** eingeschoben; ausserdem aber, 
und dies ist entschieden die bedeutendste Veränderung, 
ist als allgemeiner Prüfstein der Zurechnungsfähigkeit 
die „freie Willensbestimmung ** hinzugefiTgt; sie wird 
ausgeschlossen, entweder durch innere psychische 
(Wahnsinn, Blödsinn), oder durch von aussen h^r auf 
den Thäter wirkende physische Bedingungen (Gewalt, 
Drohung). Diese Bedingungen müssen zur Zeit der 
That vorhanden gewesen sein. Eine Handlung, eine 
That, bei der zur Zeit derselben durch diese Bediagiin- 
gen die freie Willensbestimmung des Thäters ausge- 
schlossen war, ist gar nicht die That desselben; Wil- 
lenlosigkeit oder der Wille eines Dritten haben in ihr 
gewaltet, sie kann ihm nicht als seine That, am wenig- 
sten aber als seine strafbare That (Vergehen oder Ver- 
brechen) eingerechnet werden. — 

Während also das französische, so wie fast alle 
neuern deutschen Strafgesetzbücher in Betreff der Zu* 
rechnungsfahigkeit nur einzelne Regeln, andere, wie 



1) Code pHuü ort, 64. II n*y a ni crime, ni dilit^ hnque 
le präpenu ätaU en itat de dimence au temps de Vaction^ ou 
hrsqu'ü a eU contraint par une foree ä laqueUe il n^a pu r^- 
»itter, 

2) Code pinal art, 66. Lorsque Paccusä aura moins de 
seiie ans, s*il est dScidi quHl a agi sans discernementf il 
sera acquüt^; nutis il sera etc. 
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»• B. das badische'), nur ein allgemeines Princip auf- 
stellen, betritt das neue preussiscbe Strafgesetzbuch 
ganz ähnlich wie das alte Landrecht ') gleichzeitig b^ide 
Wege; es stellt ein allgemeines Princip der Zurech- 
nungsfähigkeit auf, ,,die freie Willensbestimmung^, und 
fuhrt gleichzeitig die unfreien Kategorieen namentlieh 
auf, — 

Ein Vorzug nun ist den Bestimmungen des neuen 
Straf-G.-B.'s vor den antiquirten des Allg. L.-R. hier 
wie überall nicht abzusprechen, ich meine die Kürze 
der Fassung. 

Unbegreiflich muss es bereits nach dem einfachen 
Wortlaut des §. 40:; c^es neuen Strafgesetzbuches er- 
scheinen, wenn von einzelnen Autoren, z. B. Böcker '), 



1) Badisches Strafgesetzbuch $.71. Die Zarechnung ist ausge- 
schlossen durch jeden Zustand, in welchem das Bewusstsein der Straf- 
barkeit der Handlung oder der Willkär des Handelnden fehlt. 

2) Das AUgem. Landrecht stellte den Grundsatz auf, dass Unfreie 
kein Verbrechen begehen und keine Strafe erleiden können, indem 
es Th. IL Titel 20. §• 16. heisst: »wer frei zu handeln unvermögend 
ist, bei dem findet kein Verbrechen, also auch keine Strafe Statt*. Die 
einzelnen unfreien Kategorieen, für welche das Landrecht dann beson- 
dere Rechtsvorschriften gegeben hat, sind: 1) Kinder (unter sieben 
Jaht; Allg. L.-R. Th. L Tit.l. §.20.); 2) Unmandige (unter 14 Jahr; Allf. 
L.-R. Th. L Tit. 1. $.25.); 3) Taubstumme, wenn sie wegen der mit 
ihrem körperlichen Mangel verbundenen Gemäthssch wache einer beson- 
dem Aufsicht bedarfen (A. L.-R. Th. IL Tit. 18. $. 346.); 4) Rasende 
und Wahnsinnige, welche des Gebrauchs ihrer Vernunft gftnzlich be- 
raubt sind (A.L.-R. Th. L Tit. 1. §§. 27. u. 29. ; Th.L Tit. 4. $• 23.); 
5) Blödsinnige, welchen das Vermögen, die Folgen ihrer Handlungen 
zu fiberlegen, mangelt (Tb. I. Tit. 1. S$. 28. und 29.; Th. IL Tit. 18. 
S« 12. sq.) ; 6) Personen^ welche durch den Trunk des Gebrauchs ihrer 
Vernunft beraubt worden sind, so lange diese Trunkenheit dauert (Th. I. 
Tit. 4. S* 28.); 7) Diejenigen, welche durch Schrecken^ Furcht, Zorn 
oder andere heftige Leidensehafk in einen Zustand versetzt, worin sie 
ihrer Vernunft nicht m&«htig waren (Th. L Tit. 4. §. 29.). 

3) Memoranda der gerichtlichen Medicin. Iserlohn, bei Bädeker. 
1854. S. 20 heisst es: «nach dem allg. preu^s. Landrecht warde frubei 
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die Aufstellung eines allgemeinen Piincips der Zurech- 
nung in demselben in Abrede gestellt werden kann. 
Es hat aber auch in der Intention des Gesetzgebers 
gelegen, ein solches allgemeines Princip aufzustellen, 
denn in den Motiven der Regierung zu dem Entwurf 
von 1851, welcher, die Fassung des Str.-G.-B.'s hat, 
heisst es Seite 18: ^^an die Spitze dieses Abschnitts 
ist der allgemeine Grundsatz gestellt, dass die 
S^raf barkeit jeder Handlung bedingt ist durch die Zu- 
rechnungsfähigkeit, durch den freien Gebrauch 
der Vernunft und durch die freie Willensbe- 
Stimmung^; und wenn die Motive, bald darauf fortfah- 
ren: ,,die Fälle, in denen der freie Gebrauch der Ver- 
nunft, nämlich der untrennbare Zusammenhang des Be- 
wusstseins und der Willensthätigkeit aufgehoben ist, 
so wie die Mittel, durch welche die freie Willens- 
bestimmung ausgeschlossen wird, sind zur Vermeidung 
von Missverständnissen speciell bezeichnet^, so geht 
auch hieraus hervor, dass die Aufstellung eines allge- 
meinen Princips beabsichtigt wurde. Dagegen liegt es 
auf der Hand, dass die im §. 40. oder auch im gan- 
zen vierten Titel gegebene Aufzählung der die Imputaf 
tion ausschliessenden Kategorieen nicht ausreichend sei. 
Von den spätem Factoren der Gesetzgebung sah dies 
die Erste Kammer bereits ein, da es in dem Bericht 
ihrer Gommission, Seite 8, heisst: „dass die Begriffe 
des Wahn- und Blödsinns keineswegs alle hierher ge- 
hörigen Seelenkrankheiten einfassen, und dass ausser 



ein Priocip der Zurechnang, nftmlich das der psychiicben Freiheit, cu 
Grande gelegt, woYon man in dem nenen preunischen Str—G.-B. ab- 
ging, und iwar mit Recht.^ 
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der Gewalt und der DroboDg noch andere äussere 
Einwirkungen denkbar seien, welche die WiUensfreiheit 
ausschlössen oder lähmten. Trotzdem nahm man von 
dem Vorschlage einer Fassnngsänderung Abstand, da 
der gegenwärtige Entwurf ein Verfahren voraussetze, 
bei welchem der erkennende Richter nicht durch posi- 
tive Beweisregeln geleitet und beschränkt, sondern ver- 
pflichtet und durch das mündliche Verfahren befähigt 
sei, die Schuld des Thäters, mithin auch den Vorsatz, 
den Willen und auch die Willensfreiheit zu prüfeu. 
^r werde daher, ohne dass er dazu einer gesetzlichen 
Vorschrift bedürfe, in den geeigneten Füllen durch An- 
hörung vou Sachverständigen die psychische 
Medicin zu Rathe ziehen und die Gründe, welche 
die freie Selbstbestimmung des Thiiters beeinträchtigen, 
berücksichtigen.^ 

Das Maassgebende dieser treffenden Ausführung, 
welche in grösserer Ausführlichkeit mitzutheilen der 
Baum nicht gestattet, dürfte wohl kaum mehr bezwei- 
felt werden« nachdem auch unser höchster Gerichtshof, 
das Königliche Ober -Tribunal, dieselbe durch mehrere 
Präjudicate practisch anerkannt hat. Denn in dem 
Urtheil vom lOten September 1852 in Sachen wider 
Bammel^) heis^t es: „in Betreff der Zurechnungsfähig- 
keit ist davon auszugehen, dass allerdings der §. 40* 
des Str.-G. -B.'s die Annahme gestatten möge, dass 
auch andere als die darin angegebenen Gründe der Zu- 
rechnungsfahigkeit von der Berücksichtigung nicht aus- 
geschlossen seien*^ -— und indem wegen seiner Wichtig- 



1) Goldtammer^ Archiv für preussiscbes Strafrecht. Th. I. S. 50. 
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keit für' Gerichtsärzte au^üh in diesen Blättern^) ^ 
extenso mitgetheilten Urtbeil des Ober -Tribunals vom 
7ten April 1854 wider Jedermann heisst es: ^dass 
die Worte dieses Gesetzes (§. 40.) nicht erkennen las- 
sen, dass der Gesetzgeber beabsichtigt habe, alle denk- 
baren Fälle der Unzurechnungsfähigkeit zu erschöpfen,* 
— ,,dass die Behauptung, dass die über die Zurech- 
nungsfähigkeit zu stellenden Fragen nur auf die im 
§. 40. ausdrücklich genannten Fälle zu richten seien, 
nicht begründet ist; in Erwägung jedoch, dass der 
§. 40. nur dann die Straflosigkeit des Thäters anordnet, 
wenn er 1) entweder wahnsinnig oder blödsinnig, oder 
2) wenn die freie Willensbestimmung durch Gewalt 
oder Drohung ausgeschlossen war; dass er hiernach 
der Ausschliessung der Willensfreiheit nur dann aus- 
drücklich die Bedeutung der Unzurechnungsfähigkeit 
beilegt, wenn sie durch äussere Bedingungen entstan- 
den ; dass dies noch näher durch die Motive der Regie- 
rung (siehe oben) angedeutet ist, un.d dass hiernach 
ausser den Fällen innerer Seelenstörung von einem 
Ausschliessen der völligen Willensfreiheit nur dann 
gesprochen ist, wenn sie durch Mittel, mithin durch 
fremde Willensäusserung hervorgebracht ist"*). — 

In Betreff des §, 42, bedarf es wohl keiner wei- 
tern Auseinandersetzung, dass es sich auch bei ihm um 
die Zurechnungsfähigkeit handelt; denn nur in diesem 
Sinne ist der dem französischen ^^sans discernement^ 
nachgebildete Ausdruck „ohne Unterscheid ungsvermö- 
gen* aufzufassen; bei zweifelhaftem Unterscheidungs ver- 



1) Band VI, Seite 337 und folgende. 

2) Goldtammer a. a. 0. Tb. II. Seite 420 und folgende. 
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flolögen werden also ebenfalls Aerzte als Sachvers tSn- 
dige gotachtlich zu hören sein. — 



Nach vorstehender Darlegung des Wortlautes im 
Sinne der die Zurechnung betreffenden Gesetze bleibt 
fibrig, in einem fernem Artikel im Sinne derselben die 
für den Gerichtsarzt maassgebenden Folgerungen zu 
ziehen. — 
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12. 

GerichtsäntliGhe Hittheüimgeii. 

Vom 

Dr. Joseph REaselika, 

k. k. Geriohtsarzt und Privatdocent an der IJniTersität ca Prag. 



I. 

Kopfwun^n. — Unerwarteter Eintritt des Todes nach einigen 
Tagen. — GopiOses Bluteztravasat im.Henbentel. — Hiebt 
naciiweisbar^r Znsammenliattg. ^ Schwere Terletinng. 

A. D.y Militairbeurlaubter, 29 Jahre alt, Dienst- 
knecht, soll stets gesund gewesen sein. Am 29sten 
Mai 18.. beklagte er sich, nachdem er schon einige 
Tage zuvor unwohl gewesen war, gegen sdne Geliebte 
über Schwindel und Kopfschmerzen, und begab sieb 
zu seinen Eltern. Dr. A, welcher geholt wurde, fand 
das Gesicht sehr geröthet, die Temperatur des Körpers 
bedeutend erhöht, den Puls beschleunigt Das Athmeo 
war nur in erhöhter Lage gestattet, der Durst ver* 
mehrt. Der Kranke klagte über brennende Schmerzen 
im Kopfe und der Brust, erschwertes Athmen, Abge- 
schlagenheit und soll zu wiederholten Malen viel Blut 
ausgeworfen habend Dr. H. machte einen Aderlasa 
und verordnete eine Oelmixtur. Ais Dr. M* am zwei^ 
ten Tage den Kranken besuchen wollte, erfuhr er, dass 
derselbe, da er sich schon wohl gefühlt, wieder in sei* 
nen Dienst zurückgekehrt sei. — Am Isten Juni war 
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D. in der That wieder zu Hause angekommen, sagte 
seiner Geliebten, dass er sich wohl fühle und führte 
die Letztere Abends zur Musik , wo er viel tanzte. 
Während des Tanzes gerieth er mit einigen Anwesen- 
den in Streit und wurde theils mit Fausten geprügelt, 
theils auch mit einem nicht näher eruirbaren Werkzeuge, 
welches einige Zeugen für den Wassersack einer Pfeife, 
andere für ein Messer ausgaben, in den Kopf geschla- 
gen, so dass er mehrere Wunden an dem letztern da- 
vontrug. Nichtsdestoweniger, und trotzdem, dass diese 
Wunden bluteten, tanzte Z). nach beendetem Streite 
fort, ,war jedoch genöthigt, sich öfter das Gesicht und 
den Kopf von dem hervorquellendlen Blute zu reini- 
gen. Er führte sodann seine Geliebte nach Hause und 
beklagte sich während des Weges über Brennen in 
den Wunden. — Die nächsten Tage, d. i. den 2ten 
und 3ten Juni, arbeitete er und war namentlich mit 
Thoflfahren beschäftigt, klagte jedoch beständig iiber 
Kopfschmerzen. Am 3ten|^Juni gegen Abend kam er 
in die Wohnung seiner Geliebten, wo er auch über 
Nacht blieb. Beim Niederlegen klagte er noch über 
Kopfschmerzen, soll jedoch hierauf bald ruhig gewor- 
den sein. Als seine Geliebte am 4ten Juni Morgens 
erwachte, war er todt. 

Bei der am 5ten Juni vorgenommenen Obduction fand 
man: die Leiche eines kräftigen Mannes, die Hautdecken 
blass, die Gelenke der obern Extremitäten beweglich, 
jene der untern steif. Von Verletzungen fand sich vor: 
1) am ersten Gliede der rechten grossen Zehe eine 
kleine äugülation; 2) am rechten und linken Seiten- 
wandbeine neben dem Wirbel je eine, 4 Linien breite^ 
3 Linien lange nnregehnnssige blutende Hautwunde, 
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deren Umgebung angesehyrollen wdr; 3) am untern 
Winkel des linken Seitenwandbeins eine, in Vernar« 
bung begriffene, 4 Linien lange Hautwunde, mit Llau- 
roth gefärbter Umgebung; 4) unter dem linken Schlüs- 
selbeine eine flachhandgrosse blauroihe Stelle; 5) am 
Rücken eine 6 Zoll lange, 3 Zoll breite oberflächlich 
vertrocknete Hautaufschürfung. --^ Unter den Schädel- 
decken war, den Kopfwunden entsprechend^ schwarz« 
rothes extra vasirtes Blut ergossen, welches sich vom 
Stirnbeine bis zum Hinterhauptsbeine erstreckte; die 
Knochen waren unverletzt. Das Gehirn und seine 
Häute waren sehr blutreich^ jedoch ohne Blutaustretung 
oder sonstige Veränderung » die Bhitleiter von schwar- 
zem Blute strotzend. Die Schilddrüse war um das 
Doppelte vergrössert, in der Luftrohre schmut'ziggelber 
Schleim angesammelt, beide Lungen fast im ganzen 
Ufbfange durch Pseudomembranen niit der Costalpleura 
verwachsen, nur massig viel Blut, jedoch sehr viel 
schaumigen Serums enihaltaid; im linken BrusifeUsacke 
ausserdem etwa acht Unzen iröthlichen Serums anges^am* 
melt. Der Herzbeutel war mit geronnenem Blute 
ganz angefüllt^ das Herz normal, ohne Klappenfeh« 
1er; an demselben, so wie auch an der Aorta f wurde 
nicht der gering>ste Einriss wahrgenommen; die Herz- 
hi^hlen enthielten dickflüssiges' Blut, die grossen Gefässe 
waren leer. Die Leber war, so wie die etwas vergrö»^ 
serte Milz, blutreich, der Magen mit Erdäpfelbrei gan% 
angefüllt, Nieren und Darmkanal normal, in der Bauch* 
hähle ein Pfund Serum. 

Die Aerzte gaben das Gutachten ab, dass die 
Kopfwunden eine schwere Verletzung bildeii, dass die* 
sdben jedoch mit dem erfolgten Tode in keinem Zu* 

Bi. XIII. Bfi.2. ^g 
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tammenhange stehen, . sondern dass. der letztere- in 
Folge eines unabhängig aufgelretenen Blutschla^fliissea 
eingetreten ist. ^^ ' •' 

Wegen Wichtigkeit des Falles wurde ein Obev* 
Gutachten vorlailgt, . 

r 

Gutaichten« 

1) D^ rbei ider phduGtiön xier TIerabeutel mit geronh 
nenemi Blute ängeCüIlt yorgefunden wurde, ein derartiges 
Blutextrtivadataberidarcb Lähmung des Herzens den Tdd 
notbwendig berbetführea mus^^bo' unterliegt es k^ineni 
Zweifel, djfiä 'JD. bio.ss^ allein in Folge, di^s^es 
Bluiaustrittes sj^ifi Leben verloren haL '2) Wa« 
die EntslehungsursBcbe ' dieses krankhaften Proceases 
anbelangt, so lässt sich £eselbe.bei der UnvoUstäpfii^* 
keit desSeetioBs-ProtocoUs^.ia \>rekhem die im gcsgeilv 
wärtigen Falle iködhst. wichtige nähere BescbreibungidfiS 
Herzbeitlels und. des Uerzeas vermisst wird;, nickt nit 
ßestinamtheit' angebsen. . j&chr.wahrsckeinlicb i^t esje« 
doch, dass,.wie es aubb -die vorbergegangenen Krank'» 
heitsersieheinungen andeuten« .bereits Tor der Misshdod» 
liing, ein Krankbeits- (wahrscheinlich Entzündusg»-,) 
Pracess •am Herzbeutel oder am Herzen selbst vorliant 
den war^ in Folge dessen eine Berstuug eines Blotget 
fässes eintrat^ welche um so leichter erfolgen koiinte» 
als durch die Verwachsung der Lungen mit dem. fitp 
penfelleiund der Serum^Ansammtung im Brustfellsaeke 
ohnedies . schon eine Slörultg des Bititkreislaufes gege« 
ben war, welche durch das unzweckmässig^ V^erhalien 
und Tanzen: noch, vermehrt« wurde. ^ Keitti^wegs 
kann jedoch^ dieser Blutaustritt und somit auch der 
erfolgte Tod mit den erlittenen Verleizuligen des ID. 
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in ursächlichen Zusammenhang gebracht werden, 
da- einerseits schon vor der Misshandlung bedeutende 
iCrankheltserscheinungen aufgetreten waren , V^etcbe, 
wie schon erwähnt, auf ein Leiden der Brustorgane 
hindeutea, anderc^rseits aber die Misshandlung selbst, 
welche gar nicht die Brust betraf, und keine Erschüt- 
terung der letztern herbeirührte, wie dies auch das 
nach dem Streite fortgesetzte Tanzen beweiset, nicht 
von der Art war, dass ihr eine solche Folge beigemes- 
$en. werden ki>nnte. Bei so bew£^ndlen dmi^änden 
lässt es sich demnach mit vollem Grunde behaupten, 
dass der Tod des D. unabhängig von den Verletzun- 
gen und %war auf natürliche Art erfolgt war. 
3) Was die Verletzungen selbst anbelangt, so bilden 
die Sugillationcn an der grossen Zehe, am ttnlceii 
Schlüsselbein und die Hautaufschürfungen am RückM, 
sowohl einzeln, als zusammengenommen, eine leichte 
Verletzung, und es konnten dieselben durch Schläge 
mit den Fäusten oder einem andern stumpfen Werk- 
zeuge hervorgebracht worden sefo. Die Kopfver- 
letzungen dagegen waren mit einer bedeutenden, 
lange andauernden Blutung und einem beträchtlichen 
ßlutaustritte unter die Schädeldecken verbunden ; sie 
verursachteri namhafte Hrenn^nde Schmerzen, und hat- 
ien schoYi an und fdr sich, auch bei zweckmassigem 
Verhallen des Verletzten, längfer andauernde Folgert be- 
dingt, weshalb dieselben, da sich die Wirkung einer 
jeden einzelnen nicht abmessen und bestimmen lässt, 
zusammengenommen für eine unbedingt schwere 
Verletzung^) erklärt werden müssen , welche aber 4) 



i) Nach dem k. öilerreich. Strafgeaeixbach §§. 152—177. C 

16* 
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för sich allein mit keiner Lebf^nsgjefabr verbunden war« 
5) Dieselben deuten auf die Einwirkung eines scharfen 
oder knotigen Werkzeuges und konnten eben so wohl 
mit dem Wßssersacke einer Pfeife i als mit einqni 
Taschenmesser zugefügt worden sein. 



IL 

lissliaiiUuig elaes pM einem hocbgradigen Herzleiden behaf- 
teten Hannes. — liclit nachweisbarer Zusammenhang des 
nach 6 Tagen •erfolgten Todes mit dei* erstem. ^ Schwere 
Terletinng, 

J^ C^j 29 Jahre alt, soll, ausser einer schweren 
Erkrankung In seinem Idteq Jahre ^ deren Charakter 
nicht w^ter zu eruiren war, bis zu sdlner vor ^wei 
Jahr^ erfolgten Beurlaubung yom Militaifdienste, ge- 
sund gewesen sein. Bald nach dieser Zeit trat eine 
vorübergehende Kränklichkeit, doch erst im Februar 
18«, eine ernstere Erkrankung ein, wobei sich Oed^m 
der i|nt^m Extremitäten und Hydrothorax nebst angeb- 
licher Anschwellung der Leber entwickelten und de^r 
Betreffende durch sechs Wochen das Bett zu hüten 
gezwungen war. Etwa zu Anfang Juni wurde di^f 
Kranke in hohern^ Grade hydropisch, und ^s stellkii 
sich . Schwerathmigkelt und Verfall der G^^icht^^üge 
ein. V/Qn dieser . letztern Erkrankung erhoU^e ^r sich 
SQ weit, das$ er schwerere Arbeiten wieder verrichten 
konnte und ^m 6ten Juli sogar mit seinem Vater auf 
dem, F^ldiB ackerte^ Als er an diesem Tage die Zug- 
ochsen,, in; Begleitung seines l2jährigeq Bruders, zur 
Weide trieb » geschah es, dass dieselben auf ein, dem 
A* K, gehöriges, mit Klee bebautes Brachfeld kamen, 
und dass der Feldhüter 5. dies , bemerkte. — Dieser 
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Letztere gicbt an, dass /. C. ihn liacfc tvRtm kurzen 
Worlweehsel mit einer Pflügreite in die Brust gestos*^ 
ä6n, er aber ihm dieselbe aus der Hand gewunden, 
und mit der freien Hand rücklings in ein Kornfeld ge- 
worfen habe. Der gegenwärtig gewesene jüngere C 
dagegen sagte ans, dass 5. ein Messer aus der Hosen- 
tasche gezogen, sodann den J, C. an der Brust ge- 
packt, mil dem Rücken in das Kornfeld geworfen, mit 
dem Kiiie auf die Brust gestossen, hierauf wieder 
einige Male an der Brust emporgerissen und endlich 
abermals hingeworfen habe. Auch erzählte dev erwähnte 
P'eldhüter einem andern Zcngen, dass er dem C. tüch« 
tig ausgezahlt, ihn am Halstuche erwischt, niederge- 
worfen habe und ihn auch erwürgt hatte, wenn er nicht 
um sein' Leben geboten hätte. • ' • 

' /; C konnte alsogieich hierauf nicht mehr geben, 
sondern musste sich, nach der Aussage des Bruders, 
auf einen Pflug setzen und nach Hause fahren lassen, 
woselbst angelangt, er über heftige Brustschmerzen 
klagte und sagte: „heute habe ich meinen Tfaeil be- 
kommen^, worauf er sich zu Bette legte. Der am 
7ten Juli eingetrofi'ene Wundarzt Hl fand am Halse 
eine, über dem Kehlkopfe, etwa zwei Zoll in queerer 
Bichtung verlaufende Hautaufschürfung, eine dunkel- 
blaue Entfärbung der Hautdecken in der Gegend der 
rechten Brustwarze von rundlicher Form und' 2 bis 
2^ Zoll im Durchmesser, dabei sehr heftige Fieberer« 
scheinungen und angeblich grosse Schmerzen in der 
Brust. Der Wundarzt sah ihn dann nicht mehr, und 
in der Nacht vom Uten auf den I2ten Juli verschied 
der Kranke. 

Die geriehtliche Leichenschau wurde am 13ten 
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Juli vorg«iiiMn*ieii. Dre tiuss^ere Berichtigung 
zeigte extensive Todtetifleeke am Rücken nnd sonst 
ekie allgemeine ßcbmutziggelbe Färbung der Hautdecken^ 
auch die Albuginea beider Augen war gelb. Am Kreuz* 
beine befanden sieh mehrere Narben, die früher bestaa* 
denen Deeubitus-Gesehwüren entsprachen« In der Ma- 
gen- ttiid Leb^gegend. fanden sich gleichfalls ober- 
fiäichUcbe Hautnarben , von daselbst in ffrüb^rer Z^t 
eingeriebener ^ii(mrMfA'scIier.£Milhe, wwr. Ob«flisdb des 
KeMkopfes sahen die Obducenlen geringe Spuren von 
IfatttanfsclMirfungen, in Form mehrerer Linien!. An d^r 
iibrigen Oberfläche des Körpers waren sonst keinerlei 
\^i4etzüngen n^hr wahrnehmbar. 

Die innejre Besichtigung )ibs3 zunächst in der 
Schädelhöhle Blutleere des nrms faldfarmis und dc^r 
tiehSrnsubstanE , dann eine massig^ Ansarnfml^ing von 
gelblichem Serum zwischen den Hirnhäuten und in den 
Hirnkammehi wahrnehmen/ Qie Unteirsuf:buag der 
Halstheile und Brüsleingewelde zeigte eine :m9ssigt 
Vcfrgröiserung der! ßonst . normalen Halsdr&se; sonst 
aber keine Veränderung im Uriterhautzellenge.webe oder 
der.MusGulätur der verletzten Stelle, ebensowenig am 
Kehlkopfe» der Luftröhre oder dem Zungenbeine. Eine 
bedeutende Menge röthlichen Serums war in der Luft- 
röhre angesammelt und bei abhängig gerichtetem Kopffe 
abgegahgen. Die Lungen erschienen welk, gronlichblau 
marmorirt, mit röthlichen Flecken besetzt. In beiden 
Pleurasäcken war etwas, im Perieardium jedoch eine 
bedeutende Menge Serums angesammelt Das Herz 
war sehr vergrössert, in beiden Hälften desselben eine 
bedeutende Menge theils flüssigen Blutes, tbeils Blut- 
klumpen angesammelt, die Muskelsubstanz desselben 



iterb, das Osliufk aofiae im gahzeti tJmfange verknöchert^ 
«#* d»jts keine Spur der KUppenform mehr aufzufinden 
war ond' bedetviend verengerU - Bei Besichtigung der 
Unterleibsörgane erschien:- die Lei^t von normaler 
£r^*S8e, mSssig bhitreicb, de^b; die Gallenblase sehr 
ausgedehnt und mit einer- bedeutenden Menge dunkler 
grüner' Galle igefärbt; die Hifih ziemlich gross, sonst 
<norixial; dre Schleimhaut des Zwölffingerdarms aufge- 
Jockert 'und geröthei; die Nieren T<m normaler Grösse 
und Beschaffenheit. 

Das Giiiachten der beiden Getiebtsärzte war fol- 
genides:' 1) Ausser den, wahrscheinlich durch die Pinger- 
nttgel b^vorgebriachteii' Haütaufsohürfungen am Halse, 
eistspr^'hen' die • Verletzungen '- der Einwirkung eines 
stumpfen Werkzeuges. 2) Sie wären an einem gesun- 
den Individuum ohne alle Spuren geblieben und kön- 
nen somit den Tod des (7. nic^ht Veranlasst haben, wel* 
4^1ier 3) in Folge ekies vbn den Verletzungen untibfaän- 
^igeni organischen HerzfehkDs' eingetreten istl 4) Die 
'Misshandlung hat: den Tod. .des : Untersuchten :. wahr- 
ischeinlich bescbleunigt; doch kann 5) der 'Zeitraum 
akkt bestimmt werden, um weichen der Eintritt des 
T-od^s, der unüehlbar auoh SMst eingetreten wSre, in 
diesem Falle bescbleunigt wurde. 6): Die an. der Leiche 
fnoch. erkennbare Gelbsucht halle ihrbn- Griind in dem 
vntiAndlieben Zustande des rDttnndarms und der Be- 
hinderung des Gallenabflusses, und* steht somit mit 
der' ' etlifcteaeh' Beschädigung in . keinem .Zusammen« 
hange« , : • 

. Ala die Gerichtsäcate am 19ten August nodi* 
tnals. toügeladen wurden^ .um. über den Widersprach 
iit ihrem Gutachten Aulklärbng z.u geben,' dass cBe.Ur- 
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ffpclie des Todes^ eiderseiU ^ine von den Verietzungeii 
unabhängige gewesen, aei, andererseits aber der EintriU 
des Todes dennoch durch die erüMene Misshandlnng 
beschleunigt worden Isein soll, antworteten sie, das« sie 
das letztere nur als wahrscheinlich bezeichnet hätten, 
und somit in keinen Widerspruch verfallen zu sein 
erachteten» — Da dem Gerichte aber das Gutachten 
dieser Aerzte trotz der weitern.:. Erklärung dennoch 
ungenügend und imbestimmt erschien, so eisuehte eft 
um das Ober- Gutachten: ob und welchen Einfluss die 
Misshandlung des J. (7. auf dessen erfolgten Tod hatte? 
>-— ob und wie lange ii C. ohne Hinzukommed einer äus- 
sern oder sonst störenden :Ekiwirkung hätte noch leben 
J&onnen? — oder ob »dessen Tod auch' ohne dieselbe 
unbedingt zur selbed Zeit hätte erfolgen >müssc«i? 

I • J • . . J' 

I 

Gutachten. 

In dem Zustande des J, Cu ist unmittelbar naek 
der Misshandlung eine Verschlimmerung unzweifdhaft 
eingetreten. Er war nämlich noch an demselben Tage 
im Stande, zu acketn, und das Zugvieh zur Weide zu 
treiben, während er nach der Misshandlung nicht mehr 
zu gehen vermochte, heftige Schmerzen in der Brust 
empfand, den liäthsten Tag intensive Fiebererscheimin- 
gen darbot, und am 6ten Tage darauf in der Nadit 
vom Uten auf den 12ten Juli starb, ohne sein Lager 
mehr verlassen zu haben. 

Was nun die Misshandlung selbst anbelangt, 
so ist dieselbe weder mit einem Werkzeuge, noch in 
einer Art vorgenommen worden, womit gemeiniglich 
•Lebensgefahr verbunden zu sein pflegt. Es bot ferner 
der Leichenbefund keinerlei Erscheinungen dar, -aus 
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welchen der unmittelbare Zusamoienfaang der erlilteneft 
Verletzung mit dem Eintritte des Todes ersichtlich ge** 
macht werden kötinie. Da- endlich auch die äussern 
IVIerkmale der Veiietsnng» wie sie am lebenden Korper 
und an der Leiche Vorgefunden würden, sich nur als 
oberflächliche Beschädigungen herausstellten , welche 
bei einem übrigens gesunden Menschen wahrscheinlich 
keine namhaften Störungen der Gesundheit hervoi^e* 
bracht haben wUrdeniy' und wohl in kurzer Zeit spurlos 
verschwunden wären« so hätte auch die Beschädi- 
gung' in einem^solcheh Falle höchst wahrscheinlich 
für eine unbedingt leichte erklärt werden mitssen. — 
An einem Individuum jedoch verübt, welches, wie J, (/», 
mit einem bedeutenden organischen Herzfehler bdiaftet 
und in Folge desselben an allgemeiner Wassersucht 
'^erkrankt war, musste, abgesehen von der, durch den 
Streit hervorg^ufenen. psychischen Erregung, me der- 
artige Misshandlung durch die> gewaltsame Erschütte- 
rung des Korpers, so wie auch durch denerwiesenier- 
maassen auf die Brust uud höchst wahrscheinlich auch 
auf Aen Hals aüsgeU^bten Druck wichtige Störungen 
«des Athemholens und Blutumlaufs veranlassen und so- 
mit von wichtigen nachtheiligen Folgen für den Zu- 
stand des Beschädigieh (begleitet sein. 

Da jedoch' das Herzleiden des /. C* bereits eine 
sehr bedeutende Ausdehnung erreicht hatte, bei solchen 
Kranken aber unerwartet und plötzlich ^tretende To- 
desfälle selbst bei sonst relativem Wohlbefinden häu- 
figer als bei irgend einem andern organischen Leiden 
vorzukommen pflegen, so kann man sich vom ärztli- 
.chen Standpunkte ' durchaus nicht mit Sicherheit dar- 
über aussprechen, ob der Tod nicht auch ohne die 
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Einwirkung di^s^er* 7;ufällrg^nJ äusiseril Sebadc- 
licbkeit %u derselben Zeit, eingetreten ware^ 
^enn gleich di« unbedingte Natbwendigkett 
des Absterbens' des /. (7. g'erlide g^uder^elbetl 
Zeit durch die Ergebnisse der Leichenscbau 
nicht nachgewiesen werdeti kann. Wenn daher 
gleichwohl die Möglichkeit nicht bestritten werden 
kann^ dass die in Rede stebtnde Misshandlung den 
Eintritt des Todes in einem, soldnen Falle . beacUeuni^ 
gen und selbst unmittelbar bedingen konnfe^ so Insst 
«es sieh doch andereiiscits mäht 'mit Sicherheit. bestko*- 
men, ob sie in dem vorliegenden concreten .Falle deü 
in der .angegebenen Zeit ecfolgtoi Tod des .Verletzten 
anch. wirklich Teranlasst,. oder auch nur beschleunigi 
habe. Unzweifelhaft bleibt nur die unmittelbar nach 
<dev Missihandlung eingetretene Verschlunmermig in dem 
Befinden des ßeschsdigten , deren r namhafte Intensität 
aber faan{^lsücblich durch den schon bestehende^ krank- 
haften Zustand desselben bedingt wurde. Dagegen er- 
scheidt das analomiäch nächgewieset^ Leiden des J« (7. 
afls ein solche^, welches seineii Tod . nothwendig bec- 
loteiführen mussfte und die Foiitdauer seines LdiensJKr 
eine längere Zeit unmöglich erscheinen fiisst^ wenn 
sich gleich bei einem: derartigen Leiden tiichf mit Sidber- 
heit bestiramicn lässt, wann' der Tod. eintreten müsse. 
.Da somit nicht erwiesen werden kann^ djass X CL in 
Folge der i ärlitteden €ewaltthätigkeit gesltorbi^ .sei, 
derselbe aber andererseits mit einem Lxnden behaftet 
.war, welches unfehlbar %um. Tode führen nuisste, da- 
her also eiiie genügende Erklärung für den erfolgten 
Eintritt des Todies bietet, so folgt waas. dem Ganxen» 
dass I) iwar weder mit Gcwissh^it, «noch. mit Wahr- 
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ein^B ^Mra)t$ainei» Tades uodr^WI^ io Fi4ge der erlii* 
tenen Missbandlung' geMovbeii ist; dass aber 2) di^ er- 
littene Beschädigiiiig :w<egen der durch siq bewirkteii 
iiach(jheitigeB Folgen 9 jedoch nvr wegen der eigen- 
tJiiHm'UcJiQn Leib^sb^schaffenbeiti ^^s Ver* 
le.t^tep,, für eine . is^bwere Verletzung ZiU et* 
klären sei. 



Terletzmii^eii am Kopfe und am Daumen eines Trinkers. -*• 
Terkttblong und unregelmässiges Verhalten. — Starrkrampf, 
Tod. — TOitlieke, aber fli«kt der allgemeinen Natur nach 
tOdtUcIie Verletaung. 

Nach ' der eifisUmmigen Auss^ge der Augeozeqgeu 
und selbst des Beklagten wurde J. 5. am 4ten . Januar 
18;-* im' : Wirthshaüse , wo er viel getrunken haU^» 
ivräbrend eines Streit^^ mit der Hand gegen di^ Brust 
gestossen, so daas er tückling«, die lland. gQgen den 
Rücken gekehrt, ^wispben zwei. Stühle ni^iderfielj gjei^h 
wieder aufstand ui^d mit der rechten Hand über ei^iw 
Stirne fuhr, ;wobei Alle bemerkten, dass er am Kopfe 
und an der Hand bloleu Er . blieb hierauf noch eiqige 
Z^t im Wirtbshäuse uod ging dann in Begleitung 
eines Nadbbars nach Hause, wo er beim Haustjbor^ 
ni«dc;rg<Callen sein soll, ohne sich jedoch über etwas 
zu beklagen. Er machte das versperrt gewesene Haus- 
thor selbst, auf, \^ar,; nach Aussage seines Weibes und 
Sohnes, als es in di« Stub^r.kam, bei vollem Bewusst- 
sein und Gedäqhtnis$., an Uifirlapch gar k^im Taumeln 
%VL bemerket^« Er zündete hif^Hilf eine KJbpfackel an, 
nahm den Striegel von deinem gewöbidichen Standorte 
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und' betfaehkie seirte Ka{^fvaiei7:nng. Nach ^^r frOherik 
Aussage sdnes Sohnes klagte er'anch spater aber keine 
Verletzung, sondern svigle nur, dass ihnfi Alles weh 
tbue, nach der spätem Aussage des Sohnes, so wie 
seines Weibes, klagte er jedoch über heftige Bescfti wer- 
den auf der Brust; so dass er nicht aufathmen k^nne^ 
obwohl er früher stets gesund, nameutlich nie mit 
einem Brustleiden behaftet gewesen. 

Am 5ten Januar kam S. zu Dr. J?., behufs der 
Ausstellung eines visum repertum. Er hatte das Haupt- 
haar und das Gesicht mit vertrocknetem Blute stark 
besudelt, welches aus einer \ Zoll langen, am rechten 
Augenbraunbogen.queer verlaufenden^ oberflächlichen 
frischen Hautwunde mit glatten, etwas geschwollenen 
Rändern geflossen war, dann an der innern Fläche des 
rechten Daumens eine von vorn nach rückwärts 
verlaufende, bis an den Knochen reichende, 1 Zoll lange 
Wunde mit glatten Rändern, nebst einer vollkommeneii 
Verren'kung zwischen den Daumengliedern. Ausser 
'iirter- grossen -Aufregung des Gemüthes war an ihm 
Wetter keine Functionsstürung, namentlich keine Brust- 
beschwerdc, wahrzunehmen. — Als ihm Dr. SB, vor- 
stellte, dass es mit dem visUm repertum keine Eile 
habe, er dagegen seiner Daumenverletzung wegen, der 
är7Alichen Behandlung dringend bedürfe, verweigerte er 
diese standhaft mit der Aeusserung, dass er selbst eine 
Salbe habe und entfernte sich, ohne dass Dr. E. wei- 
ter von ihm etwas erfuhr. Abends klagte er beim Nie- 
derlegen bloss über Brennen im Daumen. Am 6ten 
Januar litt er an Appetitnfiangel, ass nur wenig Suppe, 
ging zu einem Nachbar auf Besuch un4 kam nach 
einer Stunde wieder zurück, legte sich nieder, klagte 
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aber Stechen auf der Brust und Koi^^^hiner^ii , und 
^ar in der Nacht tiprahig. Vom 7t€;^,bis i4teii Januar 
beschwerte sich 5* immer mehr und mehr über Schmer- 
zen auf der Brust und konnte den l^opf, den eir 
emporhielt f kaum bewegen. Am iSten Januar wur^Q 
Wnndar7.t ü, zu d^n) Kranken geholt und fand ihn 
um 4 Uhr Morgens beim Bette stehend, während die 
Anwesenden versicherten , dass er nicht liegen könnf , 
weil er gleich Erstickungszufälle bekomme. Per Kopf 
war sehr beiss » in deir . :rechten Schläfegegend dne 
kleine vertrocknete Hautwunde ^u sehen, und d^r 
Kranke musste wegen Kinnbackenkrampfs stets einen 
Löffelstiel im Munde halten, auch war die Sprache 
etwas schwer, jedoch verständlich,^ die Zunge feucht, 
der Durst stark, am Brustkoi;be, ausser Herzklopfen, 
weder durch die Inspection noch, durch die pbysicali* 
sehe Untersuchung etwas Krankhaftes zu entdecken, 
die Wirbelsäule vom Hinterhaupte :an, bis zur Kreu^* 
beingegend nirgends empfindlich. Der Kranke hustete 
und konnte nur unter krampfartiger Anstrengung aus- 
werfen. Der Unterleib war unschqfiei'zfaaft, keine StuhU 
entleerung, der Puls. sehr gross, frequen^ iind hart 
Am rechten Daumen war eine eiternde Wunde zu 

• • • « 

sehen. Der Wundarzt machte eine Venaesectiqn zi^ 
acht Unzen mit grosser Erleichterung für den Kranke, 
versdirieb eine expectörirende MiKtur, eine Einreibui^ 
und legte ein Vesicans am Nacken, sah aber den Kran- 
keq nicht mehr, der jedoch von der Medicin nichts 
nehmen konnte, so wie er überhaupt die letzten drei 
Tage nichts gegessen nn4 nichts getrunkefi hatte, weil 
er den Mund nicht öffnen konnte, wobei er den Kopf 
stets aufrecht hielt. , Kurz vor dem Tode blieb er etwa 
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fünf MiftXAeti hindorch Hegen an4 starb am'l^en J»' 
rttiÄT 48.. — Am 19Un Januar' flahmen Dr. B.- und 

. • • . • 

Wundarzt C. i\& Obdnction der Lciefce rrtr. Sie fan- 
^^n bitten wohlgenährten Mann Tön 54 Jahren, mittlerer 
Grösse. Oberhalb detj rechten Augenbraunb<*g'en'ö 
verlief ifi gerader Richtung von iftnen naoH aussen eine 
\ Zoll lange, mit einem Sctiorfe bedeckte Hautwunde; 
Die Augen waren tiefliegend, die Bindehäute blasä, die 
Pupillen erweitert, das Gesicht eingefallen, die Mtene 
Schmerz ausdrückend, die Ohren blau, die ünterlippi* 
verbissen, geschwollen, der Unterkiefer fest am Ober* 
kiefer anliegend, die Zunge hinter die Kiefer zurück* 
gezogen, braun belegt, trocken, der Hals aufgetrieben, 
dick, blättlich, der Untet'leib 'massig aufgetrieben und, 
fio wie der Rücken und die Schenkel, mit Todtenflecken 
überzogen. An dem geschwollenen Daumen der 
rechten Hand bemerkte man eine, in gerader Rich- 
tung von vorn nach rückwärts verlaufende, bis an den 
Knochen' dringende, einen Zoll laYige Wunde, aus wel- 
cher heim Druck eine, mit Blut gemischte Jauche floss. 
Die Gelenkkapsel der beiden Daumenglieder war zei^ 
rissen; so dass sich die Keiden Gelenkflächen frei über 
elnaiid^r' verschieben liessen; die Gelcnkknorpel waren 
fifäuRch braun, mit ' blutiger Jauche dünn überzogen, 
<lie Daumenmuskel stark geschwollen, sugiliirt, dunkel^ 
roth. Beim Durchschneiden der Schffdeld ecken zeigten 
sich -viele Blutpunkte. Die Schädelfcnochen waren un- 
beschädigt, sehr stark* und fest; die harte Hirnhaut 
hing längs des Sicbelblulleiters mit den Schädelknocheii 
«ehr fest zü^anlmen , ihre Geftisse waren vom Blüt'e 
strotzend, ihre innere Pläche^ so wie die weiche Hirn- 
haut, gleichförmig hoehroth; die graue Hirnsubstanz 
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war wäcber, ah im nornnilen Zustande, ttticl so wie 
die IViarksttbstanz sehr blutreich. In der Mitte def revfi- 
ten Himhälfte und zwar iu der Mitte der HinHiib^stani» 
befand sich ein Blutgerinnsel (Extravasat) Von ikinkel^ 
rolhcr Farbe, in der Menge von 7.wei Qveiytchen, die 
Hiriikammern waren leer, die Felsenblutleiter strot7.tert 
von schwarten) geronnenen Biate, am Grunde der 
Hirnscfaaale war ^UdiJe reinen Serums ahgesaihmelt. 
Der rechte Lungenflügel war mit dem Bippenfelle fest 
verwatliseD, dunkelblau, sein Gewebe stark mit Blut 
iiberfüllt, beim. Einschnitte kam etwas kirscfabraunes, 
schaumiges Blut %um Vorschein ; der linke : war frei^ 
seine Substanx^ normal. Das Herz war von normaler 
Grösse, serBe Substanz blass, welk, in der rechten 
Herzkammer befanden sich zwei Drachmen, in der liir- 
ken- gegeii acht Drachmen, theils flüssigen,' theils geron* 
neuen Blutes-, im Herzbeutel gegen 4 Unze Serumf(; 
Dib Leber war < etwas vergriissert, blassbraun, ihre Suii« 
stanz brüchig, mürbe, die Gallenblase viel gelblich-^ 
braune Galle enthaltend. Die Milz war blassblau, von 
gehiinriger Grosse, .ihre Substanz fest, mit Blut über- 
füllt; die Harnblase leer, die Gedärme von Lnft auf- 
getrieben; der Mageii leer, seine Schleimhaut blasBi 
Die Häute des Rückenmarkes waren blutreich, son^^l 
aber normaL — ? 

Die Obducenten erklärten hierauf, dass, indem aro^ 
Brustkorbe des 5. weder bei Lebzeiten , noch nach 
dem Tode ein Merkmal einer Gewaltthätigkeit wahrzu- 
nehmen war, derselbe nicht in Folge des Stosses gegen 
seine Brust, sondern, wie der, vom Wundarzte V. be- 
obaehtete Blutandrang gegen • den Kopf beweise, am 
Schlagflusse, zu dem er als Gewohnheitstvinker 
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disponirt war, und dtt durch die Verküliliiog »uf dem 
Wege nach L. hetbeigerührt wurde , gestorben sei. 
Das Blutgerinnsel im Gehirn müs^e übrigens ernt nach 
dem Tode beim Eröffnen des Schädels enlstondeii seio^ 
weil dabei viel Kraft angewendet und viele Gefössa 
SErerschniUen wurden « weil es fernem so wie das Blut 
in den Gefassen aust^ah; die umgebende Hrnsubstans 
nicht verändert erschien und beiXeibzeiien endlkh' keine 
Erachannngen vorhanden waren, welche auf einExtva-r 
vasat deuten würden^ weshalb, auch die Kopfverletzung 
für oberflächlich uitd leicht, die Verrenkung deis Daa< 
mens aber für eine schwere Verlet^iung erklärt werden 
miisse ; die Kopfverletzung habe übrigens beim Nieder^ 
fallen entstehen können^ die Verrenkung d«is Daumens 
setze aber ein gewaltsames Drehen djös. zweiltcu Dau-» 
mengliedes um seine Achse voraus. Ob dieses aber 
beim Hängenbleiben des Daumens an einem harten 
Gegenstande oder beim Niederfallen stattgefunden habe^ 
lasse sich an der Leiche nicht erkennen. 

Nachträglich wurden das. Sectiona^ProtocolI und 
die Beobachtungsresultatc des Dt, E. und Wundarztes 
27* dem Dr. 5. und yVundarzt Z. zur Begutachtung 
mitgd:hetlt* '. Diese erklärten , ! dass die Zeichen de» 
Blutandranges', gegen den Kopf und das vorgefundene 
Blutgerinnsel eine Hirn'erschütterung voraussetzen^ 
die aber nur unbedeutend gewesen sein könne, da der 
Verletzte in der ersten Zeit keine. Störung der Hirn-^ 
function darbot; dieselbe sei aber erst durch die Auf-» 
regung des S., sein vieles Trinkeii und Herumgehen 
in kalter Jahreszeit, besonders aber durch die^ mit der 
schweren und lebensgefahrlichen Daumenverrenkung 
verbundenen Wundkrämpfe^ also durch zufallige, vom 
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eigeneix yerßcbulden de3 Verletzten abhängige Neben- 
umstände; bis zum .tßdiUchen Ausgange gesteigeft 
worden« 

Das Gericht ersuchte xüb ein Superarbitriuni. und 
stellte nun folgende Fragen: 1) ob der Tod des S. in 
Folge der Kopf- utid Handverletzung desselben einger 
treten sei? und 2) ob ein Blutgerinnsel im Gehirn erst 
nach dem Tode entstehen könne? 

^ut;ichtetn. 

Wie Dach beim Eröffnen des Scihädelsy selbst wenn 
dieses sohl: viel Kraftanwendung .erforderte/ und die 
harte Hirnhaut mit den Sehädielknochen auch fest zu- 
sammenhing, aus den zerschnittenen Gefässen Blut, 
zumal im geronnenen Zustande, bis mitten in die 
Marksubstanz gerathcn könnte, : ist durchaus nicht ab- 
zusehen, im gegebenem Falle istt es aber auch nicht 
einmal mit Bestimmtheit nachzuweisen, ob ein Blutge- 
rinnsel .wirklich dort angesammelt war, weil die Ldchen- 
oröffnung mit wemg SilcUcenntniss vorgenommen wurde; 
der Verletzte übrigens den ganzen Krankheitsverlauf 
hindurch bei Bewuisstsein geblieben ist und auch sonst 
kein Zeichen eines Extravasats dargeboten hat. Da- 
gegen liefern aber die Krämpfe in der letzten Zeit des 
Lebens, das Zusammenpressen der Kiefer, das Aufrich- 
ten des Ko^^es, die Erstickungsanfalle nebst Schmer- 
zen auf der Brust und Athmungsbeschwerden , die er- 
weiterten Pupillen, so wie auch der Blutandrang gegen 
den Kopf und das Rückenmark^ den Beweis, dass S. 
1) zunächst am Starrkrämpfe und zwar a) in Folge 
aeindr Verletzungen gestorben ist; da dieselben je- 

d^fatts b) noch' b^ Lebzeiten des* 5« entstanden wa- 
Bd. xm. Hftl 17 
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reii} der Starrkrampf übrigenti sieb saMrt>bl zu Ver- 
letzungen des Kopfes, als der Fingerglieder hinsugesel- 
len kann, häufig aber zu letztern binzntritt; im gege- 
benen Falle endlieh e) nicht behauptet werden kann, 
dass der Starrkrampf in Folge, oder durch Mitwirkung 
einer zu den Verletzungen hinzugekommenen und da- 
von unabhängigen Ursache sich eingestellt hätte, weil 
zwar Verkältungen, so wie Mangel des gehörigen Ver- 
haltens und der nöthigen Pflege bei Verletzungen ihn 
herbeiführen können, derselbe sich aber besonders bei 
Quetschungen der Fingerglieder auch bei zweckmässi- 
ger ärztlicher Behandlung und gehöriger Pflege und 
Wartung nicht selten einstellt. — 

Da aber die Kopfverletzung nur oberflächKch, von 
nicht erheblichem Umfange gewesen und dem Verletz- 
ten anfangs, sowie die Daumenverrenkung, keinä besoh* 
dern Beschwerden verursacht hatte, 8. sich aber um 
eine ärztliche Behandlung gar nicht kümmerte, sondern 
sich vielmehr den Unbilden der Witterung in der ra«* 
besten Jahreszeit aussetzte, früher endlich zwar mit 
keinem Leiden behaftet, doch dem Trünke sehr erge- 
ben war, so kann nicht mit Bestimmtheit behauptet 
werden, 2) dass die Zufügung der Verletzungen den 
Starrkrampf und den Tod schon ihrer allgemeinen 
Natur nach zur Folge gehabt hätte, weil die angefübr* 
ten ungünstigen äussern Umstände und die durch die 
Trunksucht zerrüttete Leibesbeschaffenheit einen wesent- 
lichen Anlass dazu gegeben haben mochten. 3) Beide 
Verletzungen deuten auf die Einwirkung eines atum«' 
pfen Werkzeuges und konnten beim Niederfallen zwi 
sehen Stühle allerdin*gs und gleichzeitig entstanden 
sein, wenn 5. dabei mit dem zwischen 4en Eand 4et 
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Stühle etwa eingeklemmt gewesenen Daumen eine Dre- 
hung machte. 



• ■ • 



IV. 

Acht Tage altes, fast plötzlich gestorbenes Kind.'— Tertenkung 
de« zwaUen Halswirbels. — Gewaltsame, durch Einwurking 
dar Mutter bediiigte Todesart. . 



I ^ * 



A> G.., 18 Jijhfc ajt, wurde ,nm llien Nove^nriber 
18 . ^ fi'üh Morgans vqn Gehurlswehcn überrascht und 
g^bqr ein Kind^ welches sogleich getmft wurde. A^ G. 
bUeb mit dem Kinde durch sechs Tage in C , worauf 
sie sich zu Mwqxi EUern nach B. begab. Auf dem 
Wege dahm übernachtete sie in der ^facht vom .17ten 
741m 18lep ' November xu G., wo ihr daS; angeblieh 
seit <ler Geburt schwächliche Kind starb. — Der 
T|t)dtenb|aschauer fand eine ungewöhnliche BeweglichT 
keit des Kopfes, und machte deshalb die Anzeige. . , 

A' G., vernommen ; gab an, das Kind s^i gleich 
bei der Geburt blau und schwarz gewesen, habe mit 
dfcni Kopfe gewackelt und keine Brust genommen, 
weshalb ifiqh auch die Hebamme geäussert haben sf^I); 
das .Kind werde, nicht am Leben bleifeen. — / i)ie 
vernommene Hebamme gab an, A. G. .habe am Uten 
November nach einer Dauer der Wehen von dreivier- 
tel Stunden rasch geboren. Mit der ersten Wehe wur- 
den, ihrer Angabe zufolge, der Steiss und die Füsse, mit 
einer zweiten die Arme, und zuletzt der Kopf des 
Kindes herausgedrängt, wobei die Kreissende ayf einem 
Strohlager l^g. Die Schänkerin X hielt die FUsse und 
den Lab des Kind<8s; die Hebamme hielt ihre Hand 
am Svheideneingange der Gebärenden, um das Ge^ii^ht 

des Kiades vor Beschädigung zu schützen, will übrf- 

17* 
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gens durchaus keine andere Hälfe geleistet Haben. Das 
Kind war zufolge ihrer Aussage gesund und wohlbe- 
halten zur Welt gekommen ; von einer Regelwidrigkeit 
des Kopfes will sie nichts bemerkt haben. — Die 
Schänkerin X, welche bei der Geburt gegenwärtig war, 
bestätigt, dass die Geburt spontan und leicht erfolgte, 
und dass das Kind frisch und gesund war. Die Zeu- 
gin F. 5., in deren Wohnung das Kmd gestorben war, 
sagte aus, dass A, G, am 17ten November um 8 Uhr 
Abends zu ihr gekommen sei, und sie dringend um 
ein Nachtlager gebeten habe, welches sie ihr auch 
gewährte. A- G. habe das Kind am Tische überwickelt, 
wobei die Zeugin bemerkte, dass dasselbe kurz athme. 
A. G. beklagte sich, dass das Kind keine Brust ueh- 
nien wolle, und legte dasselbe, welches sehr kurz ath- 
rtiete und nicht weinte, in eine Decke eingehüllt, neben 
sich auf die Ofenbank; gegen 2 Uhr Morgens rief sie 
plötzlich, dass das Kind todt sei. — Die Zeugin S., 
welche in derselben Wohnung anwesend war, bezeugt, 
dass das Kind bei der Ankunft der A. G. kurz geath- 
mel, geröchelt habe und schon halb todt gewesen sei. 
Die Zeugin 0., welche das Kind am löten November 
Abends sah, bestätigt, dass dasselbe damals ganz ge- 
sund gewesen sei, und wie ein gewöhnliches neugebov- 
nes Kind ausgesehen habe. — Dieselbe Aussage malchte 
auch die Zeugin £., welche das Kind am 16ten Novem- 
ber Abends sah. Auch diese fand an dem Kinde nichts 
Abnormes und giebt an, dass dasselbe viel geschrieen 
habe, sich jedoch jedesmal durch Darreichung der Mut- 
terbrust beruhigen Hess, auch habe A. Cr. nichts von 
einer Krankheit des Kindes erwähnt. — Die Zeugin 
X , bei welcher A. G. noch am 17ten November Mit- 
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t»g$ einsprach, um sich zu wannen ^ gab an, ^&s 
das Kind die Bru3t genommen und dabei gewimmert 
habe. Bei der am iSten November vorgenommenen 
Obduciion fand man die Leiche eines regehnässig ge- 
bild€;ten, etwas magern , acht Tage alten Kindes, welr 
ches 20 Zoll lang und 4 Pfund 9 Lotb schwer, war. 
An der ganzen Leiche fand man keine Spur einer äus< 
Sern Verletzung, wohl aber eine auffallende Beweg- 
lichkeit des Kopfes. Der gerade Durchmesser des 
letztem betrug 4^, Zoll, der queere 3^ Zoll. Bei der 
Innern Besichtigung fanden die Obducenten die innere 
Fläche der Kopfhaut in der Hinterhauptsgegend roth 
gefärbt, das Hinterhauptsbein unter die Seitenwandbeine 
etwas hineingeschoben. Die Blutleiter der harten Hirn- 
haut waren massig mit gestocktem schwarzen Blute 
gefüllt, die Adergeflechte sehr blutreich, die Seitenven- 
trikel leer, am Grunde der Hirnschaale, unterhalb des 
kleinen Gehirns, ein geringes Blotextravasat. Bei Ent- 
fernung der Hautdecken in der Nackengegend trat die 
Verbindung des Atlasses mit dem zweiten Halswirbel 
in ihrer naturwidrigen Lage vor die Augen^ indem der 
Zahnfortsatz des letztern unterhalb und hinter dem 
hintern Bogen des Atlasses deutlich zu fühlen und zu 
schauen war (wörtlich nach dem Sections-ProtocoUe). 
Im Vierlaufe des ganzen Rückenmarkskanals war viel 
flüssiges, schwarzes Blut ergossen. Ausser diesen an. 
gegebenen Daten waren im Sections - ProtocoUe keine 
nähern Angaben über die weitern Umstände der Ver- 
letzung zu finden; die Brust- und Unterleibsorganc 
waren vollkommen normal. 

Die Obducenten erstatteten das Gutachten, a). dass 
das Kind eines gewaltsamen Todes und zwar in Folge 
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eirter Verrc^nkung des Awelleii HabVvirbels gtslorbeli 
ht*' b) dass diese Verrenkung \vähvsc)ieinlich durch 
einen anhaltenden Uriick auf das Hhiterhauptsbein be- 
wirkt worden sein tnüsse, weil von einem plötzlichen 
X Slosse oder Schlage keine Spur vorgefunden wurde; 
e) dass es nicht bestinirat werden könne, ob die V^er- 
letzung durch die' Mutter des Kindes geschehen ist, 
indem es eben so gut möglieh i^t, dass die Hebfimme 
bei Entwickelung des Kopfes eine unvollkoniimerib Ver^ 
i'en'knrtg erzeugt hatte, mit welclier das' Kind düreh 
einige? Tage leben konnte, bis endlich einte unbedea- 
tende Veranlassung die Verrenkung vollendete und dei» 
Tod herbeiführte. 

Bei einem zweiten Verhöre wollte sich A, G. auf 
den Gäburtsvorgang nicht erinniern, und gab an, sie 
sei zu erschöpft gewesen; doch behauptete sie, das 
Kind habe den Kopf nach links gehalten und die Heb- 
amme ihr deshalb aufgetragen, den Kopf öfters dach 
rechts zu drücken, was aber von der Hebamme in Ab- 
redt? gestellt wird. Allen erwähnJen Zeugenaussage^ 
^egeiiubci* löugnete A. G. hartnäckig, nicht selten sich 
selbst widersprechend, dass das Kind die Brust genom- 
rifi^rt lind sprach inimer von dem Wackeln des Kopfes, 
ohne jedocfh eine nähere Deutung dieses Umstandes 
äb'/ugeben. Erst zu Ende des Verhörs, als man ihr 
Vorhielt, dafes das Kind, da es bis zum Uten Novem- 
ber gesund war, eines gewaltsamen Todes gestorben 
sein müsse, meinte sie, es sei möglich, dass die Heb- 
amme dem Kinde vielleicht das Genitek £^usgezOgen 
habe, verweigerte jedoch jede Antwort auf, die Frage: 
wie sie das meine, und was sie unter Geniekatisziehen 
verstehe? Weitere Erhebungen ergaben noch ^ -dass 



il, fif. seit Jaiir6Q einen . ^e}ir. U>4<erliclien Lebeoswandel 
geführt l|abe. 

Wegen Wicbtigkeii des Falles wurdie ein Ober- 
Gutachten eingeholt. 

Gutachten. 

1.) Pi^ gewJiUsame Todesart des Frag^chen 
Kindes durch directe Quetschung des Rückenmarkes 
ist durch die i^us dem Obductions-Protocolle unzwei- 
felhaft ersichtliche completlc Verrenkung des zweiten 
Haiswirbels und den reichlichen Biuterguss im ganzen 
Rückenmarkskanal erwiesen, weil ein solcher Biuterguss 
nach dem Tode nicht mehr erfolgen kann. 

2) Diese Verletzung ist eine so bedeutende ,* dass 
sie den Tod des Kindes unmittelbar, oder höchstens^ 
in wenigen Stunden darauf zur Folge haben musste, 
indem 

3) eine so auffallende Dislocatipq des Zahnfort- 
satzes des zweiten Halswirbels nothwendig eine hoch- 
gradige Quetschung der obersten Partie des Rücken- 
marks voraussetzt) worauf sofort das Athemholen und 
das Leben unmittelbar aufhören oder wenigstens in der 
kürzesten Zeit erschöpft werden muss. 

4) Die genannte Vei;^etzung konnte nicht anders, 
als durch eine heftige und plötzlich einwirkende Ge- 
walt, durch eine gewaltsame Knickung oder Verdre- 
hung des Kopfes unmittelbar oder wenige Stunden vor 
dem Tode entstehen; denn die erwähnte hochgradige 
Dislocation setzt eine totale Zerreissung des starken 
Bandapparates (des Ugam^ cruciatum), wodurch der 
Zahnfortsatz am Isten Halswirbel und am Hinterhaupte 
befestigt wirdj voraus. Dass aber von dieser Zerreis- 
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sung im Seciiöns-ProtocoÜe k^iiHe Erwfibimiig gescfailehl, 
so wie überhaupt keine nähere anatomische Beschrei- 
bung dieser. JM) wichtigen Verl«t«ung' gegeben wird, 
so dass nicht einmal die Seite der Luxation el'siditliehf 
ist, muss ab ein wesentlicher Mangel der Obduction 
bedauert werdeh« — Das wirklictie Vorhandensein der 
completten Verrenkung ist aber dessen üngeaentet klar 
ausgesprocheh und durch das doppelte' Extravasat -^ 
im Rückemnarkskanale und am Schädelgrund^ --^, sowie* 

durch den starken Blutreichthum des kleinen Hn-nä bei' 

• • • • « 

leeren Seitenkammerri, bekräftigt. " ' ■ • ' ' 

5) Die gewaltsame Verdrehung oder Knickung des 
Kindskopfes kann allerdings ohne äussete Spuren d^r 
Gewalt am Kopfe oder an der Haut des Nackens statt- 
finden'; die Voraussetzung eines anhaltenden Druckes 
auf das Hinterhaupt Ermangelt daher jeder Begründung. 

6) Die Voraussetzung einer, der completten Ver- 
renkung vorhergegangenen incompTetten Verrenkung 
des Zahnfortsatzes ist ganz irrig. Solche unvollkom- 
mene Verrenkungen sind überhaupt nicht Svahrschein- 
lieb, ihre Existienz nicht' erwiesen, und wenn man sie 
in der Art als möglich voraussetzt, dass der Zahnfort- 
satz ohne Riss des Queerbandes unter den vordem 
Bogen des ersten Halswirbels zu stehen käme — in 
welchem Falle allerdings das Leben fortbestehen konnte 
— , so kann wohl durch eine zufallige unbedeutende 
Bewegung des Kopfes der halbverrenkte Z'ahnfortsatz 
an seinen gehörigen Platz zurück, keineswegs aber 
über den hintern Bogen hinaus treten. Dies erfordert, 
wie schon gesagt/ nothwendig Zerreissung des mäch- 
tigen Kreuzbandes, und dann drückt der lose Zahnfort- 
satz sofort das Rückenmark ein. . 
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7) Die Annabifie einer incoinpletten Verrenkung*^ 
des Halkgelenkes bei der Entbindnng ist daher ganx 
unberechtigt. Eine solche hätte sich übrigens nicht 
dttrefa^ Wackeln, sondern durch eine unüberwindliche 
Steifheit des Kopfes, Unmöglichkeit des Scfalirigens, 
erschwertes Athmen und blaue Gesichtsfarbe zu erkenn 
nen gegeben, welche Symptome sich überdies fortwäh- 
rend hütten steigern müssen. 

8) Aus den Acten geht aber nnKweifelbäft« hervor,- 
dass das Kind bis xniti 17ten Mittags * gut atbmete, 
trank, schrie und ein gesundes x^ussehen hat^, därM 
aber spät in der Nacht röchelnd, kurxathmig uiid lialb 
torft T3ei der S. eingebrächt wurde, und daselbst itt 
wenigen Stunden starb. Der Schluss liegt daher sehr 
nähe, dass die tödliche Verrenkung desi Halswirbels 
in dieser Nacht ifnd )ewar höchst wahrscheinlich unmit- 
telbar vor Eintritt der Kindsiiiuttcr ' in das Haus er- 
folgen musste. 



«^••••^i^i*» 



letgebones Xliid ohne Erseheitimgen des (iMtluAltbabf ii ^ 
Hehrfoche, von den Aerzt^n als Zeichen eines oline Athmen 
bestandenen Lebens und einer zugefügten Gewalt, gedeutete 
Merkmale. — Abwefcltendetf Ober-€uta^ten« 

A. K., 24 Jahre alt, wurde zum ersten Male 
schwanger, verläugnete und verheimlichte jedoch die- 
sen Zustand gegen Jedermann, ja sogar gegen ihre 
eigene Mutter. Ungefähr am 28Äten April 165 • will 
sie, ihrer Angabe zufolge, im Walde gefallen sein und 
hierauf keine Kindesbewegungen mehr gefiJhlt haben. 

Am 5ten Mai von der Arbeit nach Hause zurückge- 
kehrt^ klagte sie über Kopfschmerzen, verneinte jedoch 
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Qocb linder die von der Mutier gesidlte Frage, ob sie 
vielleicht schwanger aei. Als jedoch die Schmerlen 
heftiger wurden, und die Mutier den Vorschlag, machte, 
eine Hebamme zu holen, wilUgle sie ein. Während 
der Abwesenheit der Mutter, wejche eine Viertelstunde 
währte, gebar sie, angeblich tyrar mit Schmeißen, je- 
doch leicht, ein todtes Kind und versteckte dasselbe 
neben sich. Als die Mutter, wie bereits erwähnt, nach 
einer Viertelstunde mit der Hebamme zurückkam, äus- 
serte sich Af;, es sei ihr schon besser, erwähnte jedoch 
nichts von der Geburt des Kindes, worauf sich auch 
die Hebamme, ohne sie weiter untersucht zu haben, 
entfernte. Das Kind versteckte sie, sammt der Nach- 
geburt, in eine Truhe, in der Absiebt, wie sie angiebt, 
dasselbe später vom Todtengräber begraben zu lassen. 
Mittlerweile entstand jedoch das Gerücht, K* habe 
geborep, ,was durch die ärztliche Untersuchung auch 
wirklich constatirt wurde. AT., einvernommen, gab den 
Aufbewahrungsort der Kindesleiche an,- und äusserte 
sich gleichzeitig, sie habe, wie bereits erwähnt, das 
Kind während der Abwesenheit der Mutter ohne jede 
Selbst* oder anderweitige Hülfe geboren^ dasselbe habe 
sich gar nicht gerührt und sei todt gewesen; aut4i 
habe sie, als sie den Kopf des Kindeä angriff, getühlt, 
dass die Sohädelknochen, sowie auch die Nase, sehr 
weich, verschiebbar, ihrer Meinimg nach zer^etscbt 
gewesen seien. Eine slaitgefundene Gewaltthätigkeit 
stellte sie gänzlich in Abrede, Während dipr Geburt 
lag der Vater der £* in demselben Zimmer im Bette, 
bemerkte jedoch gar nichts von den» gatizcn Vorgang^» 
Bei der am 13ten Mal, somit acht Tagte nach der Ge- 
burt, vorgenommenen Obduction fand man: eine mann- 
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liehe Kindesleiche von 17^ Zoll Länge, 3 Pfd. 17 Ltb. 
L. G. Der gerade Durchiness€r des Kojrfies betrug 3^ 
Zoll, der qaeere 3 Zoll, der schiefe 4^ Zoll, der queere 
Brnstdurehmesser 4 Zoll 4 L., der gerade 2 Zoll 8 L. 
Der Körper war regelmässig gebaut, doch das Eben* 
maass der Tbctie noch nicht völlig bergesiellt, die 
Haut diinn, roth, mit feinen Wollhaarcn besetzt, das 
hlanxr spürKcb, ^ Zoll lang, alle Fontanellen offen, die 
Scbädelkn()chen sehr beweglich, die Brauen nor wenig 
entwickelt, die Ohr- und Nasenknorpet aber uemlicb 
fest. Die ganze linke Gesichtshälfte erschien 
etwas geschwollen und geröthet, in der Backengegend 
mit blauen Streifen versehen, die rechte ebenfalls 
geröthet. Die Nase war eingedrückt, sonst normal, 
der Mund geschlossen, unter und hinter dem rechten 
Ohi'e war ein blauer Streifen sichtbar. 

Der Hals war unverletzt, der Brustkorb ziemlich 
breit, in der rechten Rippenweiche etwas hervorgewölbt, 
gleichsam geschwollen. Der Bauch erschien eingefaU 
len, der Nabelstrang 1^ Zoll lang, abgerissen, missfar« 
big, dünn, nicht unterbunden; die Hoden befinden sich 
bereits im Hödensa^rke. Die äussern Hautbedeckuogen 
waren an vielen Stellen des Körpers bereits von der 
Oberhaut entblödst; in der linken Lendengegend , an 
beiden Knieen und dem rechten Oberarme war die' 
Haut pergamentartig vertrocknet, Verletzungen jedoch 
nirgeiuls wahrnehmbar. Die Nägel ragten über die Fin- 
gerspitzen hervor. Nach Abnahme der Kopfhaut zeigte 
sich entsprechend dem hintern obern Theile des linken 
Scheitelbeines eine röthlichblaue Blutunterlau- 
fung von der Grösse eines Zwanzigkreuzers. Eine noch 
bedeutendere Bhitunterlaufung war in der linken Schlä- 
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fenj^egend sichtbar, ^weiclie sich von da bis zur tiiiierfi 
Hinterhäuptsgegend erstreckte. Eine weitere Blutunter- 
laufoqg fand -man entsprechend dem rechten Zitzen* 
fclrtsatxe von der Grösse eines Thalers; an allen 
diesen sugilfirten Stellen war das Zellgewebe serös 
infiltrirt. Die Scbädelknochen waren unverletzt, die - 
Hirnhättte blassrosenrotb, das Gehirn breiig, vollkom- 
men normal, bedeutend blutreich, nirgends jedoch eine 
Spur eines Extravasates. In der rechten Rippen- 
Ivetche, wo früher einer Anschwellung Erwähnung 
geschah, zeigte sich dieser Stelle entsprechend bloss 
nnterder Haut eine schwache (?) serös infiltrirte 
Blutunterlaufung. Die Leber war gross, derb, 
blassgelb, blutarm, der Grund der nur wenig angefüll- 
ten Gallenblase noch über 2 Lin. vom Leberrande ent- 
fernt. Der Magen war rosenroth , senkrecht gestellt, 
seine Schlieimhaint imi röthlichem Schleime überzogen, 
die dünnen und dicken Gedärme normal, die erstem 
nur wenig kindspech enthaltend, die Urinblase mit 
einigen Tropfen Urins gefüllt, die Mabelgefässe offen. 
An der innern Fläche des obem Tbeils des Brust* 
beines und an den entsprechenden Rippenknoipeln 
befand sich eine silberthalergrosse bellrothe snizartige 
seröse Infiltration. Der höchste Stand des Zwerch- 
felles entsprach der sechsten Rippe. Die Lungen füll- 
ten den Brastraum nicht aus; im linken sowie im rech* 
ti^n Brustfellsacke befanden sich gegen zwei Esslöffel 
heilrother seröser Flüssigkeit. Der Herzbeutel, an 
dessen äusserer Fläche sich ebenfalls eine zweikreuzer- 
gtosse rothe serös infiltrirte Stelle vorfand, ent- 
hidt awei Drachmen heilrothen Serums. Das Gewidit 
beider Lungen sammt dem Herzen betrug 3 Loth, die 
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Farbe der Lungen war durchgehends blauroth,. die 
Ränder scharf^ die Substanz derb j nicht knisternd , nir^ 
gend» eine Spur eines Luftbläschens. Im Wasser un«' 
tersanken beide Lungen sammt dem Herzen sehr Hcboell 
und Vollständig; ebenso auch jede Lunge für sich und 
jedes eini/clne Stück derselben. Beide Herzkammern 
waren leer, der fioloi/t'sche Gang und das eiförmige 
Loch oiFen. Die vorgefundene Nachgeburt wog sammt 
dem Nabelstrang 13^ Loth, und die Länge des letztern 
betrug 16 Zoll. 

Die obducirenden Aerzte gaben ihr Gutachten da- 
hin ab: 1) dass das vorgefundene Kind neugeboren und 
wenn auch nicht vollkommen reif, so doch ganz be- 
stimmt lebensfähig war; 2) dass es während der Ge- 
burt und möglicherweise auch noch nach, derselben, 
jedoch nur sehr kurze Zeit, gekbt, aber nicht geathmei 
hat. — Für diese Behauptung sprechen ihrer Ansicht 
nach die Merkmale von erlittenen GewaUthätigkeiten, 
welche die Zeichen organischer Reaction ah 'sich tru- 
gen, und somit noch während des Lebens zugerdgt 
worden sein nmissen. 3) Alle vorgefundenen Blntunter- 
laufungcn leiten dieselben von einem Drucke oder von 
einer Quetschung itiittelst eines stumpfen harten Werk- 
zeuges her und glauben, dass dieselben am wahrschein« 
liebsten dadurch entstanden sein dürften, dass die Mut^ 
ter oder ein Anderer an dem Kopfe und dem Korper 
des Kindes gezogen und auf diese Art die Qnetschuu- 
gen hervorgebracht habe. 4) Da jedoch die sämmtli- 
eben Blutunterlaufdngen sich nur unter der^^Haut befan- 
den und kein inneres Organ beschädigten, so sind die 
Aerzte der Meinung, dass dieselben den Tod des Kin- 
des nicht herbeiführen konnten, sondern dass das Kind 
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Bcheintodf; geboren wurde und hierauf wegen Mangel» 
an gehörigem Beistande gestorben ist. Auch glimben 
dieselben, dass die serösen Ansammlungen in den'Brust* 
fellsäcken und im Herzbeutel die Ursache zur Verant 
lassung des Scheintodes abgegeben haben mochten. 

Da dieses Ciutachten dem Gerichte zu unbestimmt 
erschien und anscheinende Widerspruche in demselben 
vorkommen, welche auch bei nochmaliger Einvernahme 
der Aerzte nicht gelöst wurden, so wurde um die Ab- 
gabe eines Ober-Gutachtens angesucht. 

Gutachten. 

1) Der noch mit dem Kindeskörper zusammen* 
hängende Rest der Nabelschnur, so wie der noch, vor- 
handene Mutterkuchen liefern den Beweis, dass das 
Kind der A. K. neugeboren war« 

2) Obgleich dasselbe zufolge seines geringen Ge- 
wichtes nnd Langenverhältnisses, so wie auch seiner 
sonstigen Beschaffenheit nach zu urtheilen noch nicht 
vollkommen reif und ausgetragen war, sondern 
zu Ende des achten Schwangersc^haftsmonates geboren 
worden sein dürfte, so muss es dennoch als lebens* 
fähig, d. h. als geeignet, sein Leben auch ausserhalb 
der Mutter fortzusetzen, erklärt werden, da der siebente 
Fruchtmonaf jedenfalls schon überschritten, die Organe 
regelmässig gebildet und die > serösen Ansammlungen 
im Iler7^beutel und den Brustfellsäcken nicht so bedeu- 
tend waren, dass sie den Beginn und die Fortsetzung 
des extrauterinalen Lebens, hätten unmöglich erschei* 
nen lassen. 

3) Die derbe, gänzlich luftleere Beschaffenheit der 
normalen, von der Fäulniss noch nicht veränderten 
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Lungen und deren sehnelles und aUögteiches Unter* 
sinken im Wftsser lassen es nicht bezweifeln, dass die- 
ses Kind nach der Geburt nicht geathmet bat. 
4) Die Obilucenten, welche dieselbe Behauptung 
aufstellen, glaubten aus verschiedenen, ihrer Mehiung 
nach auf organische Gegenwirkung hindeutenden, Merk- 
malen sich dahin aussprechen zu sollen, dass dieses 
Kind, wenn auch nicht geathmet, so doch nach der 
Geburt gelebt hat, und waren zugleich der Ansicht,, 
dass diese Merkmale unzweifelhaift von einer mechani- 
schen Einwirkung, am wahrscheinlichsten von einem 
ausgeübten Drucke hcfrrühren. — Nun ist es allerdings 
richtig, dass bei Neugebornen ein Leben ohne Athmen 
AxxxtXk einige Zeit, und zwar nicht bloss durch eine 
Viertelstunde, wie die Obducenten wähnen, sondern 
selbst durch mehrere Stunden andauern könne. Um 
aber den Beweis zu liefern, dass ein solcher Zustand 
wirklich vorhanden war, ist es nothwendig, dass solche 
Zeichen organischer Gegenwirkung vorgefunden wer- 
den, welche zufolge ihres Vorkommens urid sonstiger 
Beschaffenheit mit Sicfaerhdt darauf hindeuten, dass 
sie erst nach beendeter Geburt entstanden sind. Was 
nun die von den Obducenten angeführten Merkmale 
betrifft, welche als Zeichen eines solchen Zustandes 
gelten sollen, so gehören hierher: a) die Anschwel- 
lung und blaurothe Färbung des Gesichts, so 
wie auch die blauen Streifen hinter den Ohren. 
Dieser Befund ist jedoch keineswegs für den erwähn- 
ten Ausspruch maassgebend, da die Obducenten es un- 
terlassen haben, sich durch Einschnitte von dem Vor- 
handensein «ner etwanigen Blutaustretung oder Blutnn- 
terlaufimg zu überzeugen, dieser Zustand; demnach 
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ebenso gut atich ein Producl der Fäalniss sein kann^ 
welche zufolge des Zeitraums von acht Tagen, der 
seit der Geburt verstrichen war, und der bereits einge- 
tretenen ausgebreiteten Ablösung <ler Oberhiaat feden- 
falls schon weit vorgeschritten war. b) Die Blutaus* 
ttetungen unter den Schädeldecken liefern bei 
der Unversehrtheit der Schädelknochen und der Abwe« 
senheit eines jeden Extravasates in kler Schädelhohle 
gleichfalls keinen' sichern Beweis fÜD. ein Leben nach 
der .Geburt und für eine stattgefundene Gewaltthätigkeit, 
da dieselben in mehr oder minder grosser Ausdehnung 
fast bei allen neugebornen Kindern gefunden werden 
und selbst auch bei todtgebornen Früchten vorkoinmen 
können. Insbesondere ist es aber die, von den Obdu* 
centeB hervorgehobene seröse Infiltration des Unter- 
hantzellengewebes in der Nähe dieser Sugillationen, 
welche auf ein längeres Bestehen: der letztem, so wie 
auf eine langsam wirkende Ursache^ somit am wahr*- 
seheinlichsten auf die Entstehung durch den GeburtSr 
act selbst hindeutet, während sie ein plötzCcbes Ent* 
stehen derselbisn durch eine nach der Geburt erfolgte 
Gewaltthätigkeit, mit also^leick- eingetretenem Tode, 
als unwahrscheinlich erscheinen lässt. c) Die ver^ 
trockneten Hautstellen an den Kmeen und Ober* 
arme», deren genauere Beschreibung und Untersuchung 
die Obducenten unterlassen haben ^ geben gleichfalU 
keinen Aufschlüsse und es - konnrte>n dieselben ganx wohl 
nur der durch die> Fäulniss "bedingten Ablösung der 
Oberhaut und- hierauf wieder eingetretenen Vertrodc* 
nung ihren Ursprung verdanken, d) Die sufsarti* 
gen^ eeros infiltrirteh,' jedoch sehr unbedeo* 
tenden Infi 1 traft ionen am Hero^beutel, der in«- 
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nei'n Fläche des Brustbeiiis^uiid: in der rech« 
ten Rippenweicb'e sind so nschlechi beschrieben, 
dass man bezüglich derselben kein hestiihmtes Drtheil 
zu bilden vermag, und es ist «sehr w«brsobeiMich, dafss 
dieselben gleichfalls nichts Anderes, als eine Felge der 
durch die Verwesung bedingten Bltitzerse^Jtiiiijg waren. 
Insbesondere gilt dies von den angeblichen' luffillratio* 
nen am Herzbeutet und am Brnstb^iney deren' did Ob- 
duceinten in ihrem Gntachten nicht ieimnal 'erwähnen. 
Was aber jene filntunterlaufung in der rechten Rippen- 
weiche (anbelangt, so Ist es wohl nicht unmöglich) dass 
dieselbe durch • einen Druck während der GebuH^ ^6 
das Lebefi dies Kindes vielleicht noch nicht vollends 
aufgehoben war, verursacht wurde; doch auch in die- 
sem, jedoch keineswegs erwiesenen Falle könnte die- 
selbe wegeh ihrer Geringfügigkeit gieichfaUs mit dem 
Tode in keinen Zusammenbsing gebracht, sondern 
raüsste nur als eine leichte Verletzung erklärt werden. 
Bei der, wie erwähnt, äusserst mangelhaften Beschrei- 
bung ist es jedoch ebenfalls möglich, dass auch diese 
dixg^Miche Bl^tuHterlaufun^^ nur ^in Fäulnisspiroduct 
war. •— - - 

' ' t>a sbmit ö) die sämmtlichen angeföhrteii Zdichen 
keineswegs it^it Sicherheit als 'Merknfale organischer 
Reaction angesehen werden könri^n, für eineVerbln- 
ttfn'g aus der abgerissenen "N^belschmiir • aber gleich^ 
felis kein Zeichen vorhanden is^t, ^ti lässt. sich die 
Frage: ob das fragliche Kind nach der' Geburt ohne 
zu atdmen gelebt hat? und ob an demselben eine Ge- 
walt thötigkeit verübt wurde? 'nicht mit voller Gewiss- 
heit b^atitworten. 6) Nachdem aber die Limgen des 

Kindes nibhi eine Spür .vof^ Luft effthieltien; das 

. Bd. xAi. an 2. ' 18 
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überdies nichti iteif i;und ausgetragen, sinnii jedenfialLs 
sciiwäoh, wir 9 liUod in den Brustfellsäcken sero&e An* 
^amniliingen: .ifurgefanden wurden , welche , auf schon 
inA'MuUek*]eibe bestandene pathologische Processe bin* 
delitep . uitd , dem .Beginne des Äthmung8t>roeesaes niobt 
unM^tesefitiiebie^ Hindernisae in den; Weg zn le^en geeignet 
w4reii> tsd ist es; ihit überwiegenddriWahrachein^ 
lichk^iti Anzu&ehmea: dass de? Tod dte Kind«a 
der. JIT» »icbt in. Folge einer gewalitbätigen Handlung 
eiifolgU? ß0ildefn,das8 dasselbe bereits. tcidtgeb^r 
r.e«t wbride« . 7),Pafis unter solchen Umständen üifaer 
den Einlluss. de^i vernai^blässigten Beistandes 
bei der/ G^b^rt gleichfalb' hiebt abgeurtbeili «werden 
kaktn,.. versteht. sich Voq selbst, und es kann' nUr so 
viei bemerkt werden, dass im vorliegenden FlaUe aiiAofa 
die zwj9fikaijtefiigste HiilflBleistung höchst wabrseheiidich 
fruchtlos gebliebisn wäre*!. 
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Beibringung Von metallischem tluecksilher im taffee bei einem 

• 'laliepciildBen Kinde. -^ TH. ^- irtciht nacliwaiab&^r Zu* 

sammenhang. — Leichte Yerietznag. ^, ^ 

. m! Ef\M* atts.B. .ist. be^^bivWigt i^nd geständige ihrem 
'4ehn <Woebeiii,alMn.:iinehelicbeQ, Kinde in. der Absicht» 
dfk^s^lbe ^z^ .töd tep, . ^foitteUt . ,ein.«^s KaffeeUra^e^. ) m^tldf 
li$qh/$s Queck^ber beigf^r^^bt zu haben. Z^die^^D» 
Zweqk^ verlangte sie in ,dßr. :dorligei>. Apotheke ^Uiä 
drei Kreutei" QwcIsisUJjer,. y^orauf man ihr autwoftetcv 
dtös niAninut.um zwei Kreu^^er Quecksilber verkauCeo 
könne und verabr/eicbte ihr .daßt^elbe in eineni mit' Sif^ 
gelwachs g^s^^blossenen Federkiele. jPaTpntbAii .£;.il* 
eiaen Theil : iil den» f Ar .ihr Kind bestimmtl^n Eaffeie 
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^14i Maij iDdnnmiag); der g^osser^ Theil des^^eck- 
flilbttvsjsoll «iti: dem 'Federktde xup^'ckgdblfet)^ ' sevi^, 
welchen Mt2&tern ^ie nachher in die Dängergrübe warf. 
1^0» diesem» Kaffee gJk E^ JJT. itii*em: Kinde* -au trinJcen^ 
wpttei «sie 'd^s Glas neigte und) weil das Quecksilber 
immer' am Boideiv de*» GeflisBes war/^ aiiqh mit dem 
liiBtl >Ton' ntvten •'schöpfte. Nach > deifi*^ vierte« Löif^l 
me^Hte Ulis Kihdk^nen Kaffee mlebr, worauf :$ie deki 
ncleh öbt^igeii 'Tbeil wegHchiittete.' Nach geno^senenai 
Kaffee ^fing>fla$ Kind any sogleich zu^brechen^ u^d idiie 
Mtfbier betiierlctey dass etwas Weniges von dem eingie^ 
gebehen» Queeksilber inH^dem firbr^^hlenen enthalten 
warl< :fiin€'<a/ndere Wirkung will sie nicht beobachtet 
hiabenl. : Das Kind hatte wbhl- gleichzeitig liiehrene 
Siiüileiftleerufigeni^ aber ein derartiges Abfuhren will 
die' ikfutter^ schon bevor sie den Kaffee eingegeben; 
a« denv^eiben bemerkt haben ; auch soll das Kind, nach 
Aussäge der Zeugin A. H. , bereits im Anfange des 
Monats Mai' einige Tage an ErbTechen und Abweichen 
gelitten haben. Als darauf das Kind nach Hause ge- 
bracht 'iwurde(d^ Mutter M* hatte nSmIich» dasselbe 
eSn^ gewissen >H, zur Aufaiehung'ohne Brust überge« 
ben-j während' xh!^ selbst- als Amme in einem andern 
Habse dient») j bemerkte ö., dafis es fortwährend er- 
brcfche und ^»blahre.. Dieter Zustand dauerte auch ^di^ 
' nächsten zwei Tage^ Freitag und Samstag, fort. Airl 
äomitag früh bemericte die H. in den Windeln eine 
Afenge silbernefr Kü^lchen iß6^ der Grösse' eines 8teek^ 
nadelkopfe$, worauf 'siie^ sogleich am 17. 'Mai die-Au^ 
%eige' an die dovüge «Polizei ^ Direction mit Uebergbbe 
der erwähnten Windeln^ 'welche' später nach Oi «zur 

nahleirto UntevBudhung« befördert wurden, erstattete. • ' ^ 

18* 
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Der an demselben Tage zur nabern Untersucbung 
des Kindes beorderte Gericbtsarzt Cz. fand folgenden 
Zosiand: Das Kind war abgemagert und Mass, idas 
Gesiebt faltig , die Physiognomie alt; der Unterleib 
stark ausgedebnt; die Temperatur des Körpers berabge^ 
setzt, der Appetit gänzlich darniederliegend, die Stimme 
heiser und schwach, die Stuhlentleerungen vermehrt, 
wässrig, grünlich gefärbt und in denselben hirsekorn- 
grosse Kügelchen von metallischem Quecksilber wahr^ 
oehmbar. Der Puls war schwach und beschleunigt, 
die Augenlider während des Schlafes nur halb geschlos- 
sen, die Augäpfel krampfhaft umherroUend, in der Mond- 
böhle, soweit sichtbar, keine Entzündung wahrnehmbar; 
der After etwas gerothet und schwach excoriirt, die 
Extremitäten nicht krampfhaft zusammengezogen, über- 
dies ein höherer Grad von Schwache und Hinfälligkeit 
vorhanden. Dr. Cz. bemerkte hierbei noeh> dass er das 
Kind vor acht bis zehn Tagen, bevor es noch das 
Quecksilber bekommen hatte, zufallig gesehen und das- 
selbe schon damals in hohem Grade abgemagert, von 
kränklichem Aussehn, mit faltigem Gesichte und ganz 
blass aussehend gefunden habe. — Er gab das Gut- 
achten ab, dass die bedeutende Abmagerung keines- 
wegs von dem erst vor drei Tagen beigebrachten 
Quecksilber herröhre, sondern durch einen schon frü- 
her bestandenen Krahkbeitsprocess bedingt sei. Er 
verordnete ölige Mixturen. — Das Abführen dauerte 
fort und Dr* Cz. bemerkte die ersten drei Tage noch 
Quecksilberkügelchen in den Stuhlentleerungen, und es 
soll die von ihm wahrgenominpiene Menge des Queck- 
silbers kaum die eines Viertelkaffeelöffels betragen ha- 
ben. Den 20sten Mai wurden die Stuhlgänge gelblich. 
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nach und nach seltner, und der Zustand besserte sich 
bis auf die Abmagerung und Aufgetriebenheit des Bau- 
ches bis gegen Ende des Monats so, dass Dr. Cz. die 
Medicamente ganz wegliess, weil inzwischen auch et- 
was Esslust eingetreten war. — Am I2ten Juni wurde 
Dr. Cz, wieder gerufen und fand den frühem Znstand, 
nur in einem intensivem Grade. Er verordnete diesel- 
ben schleimöligen Mittd, doch diesmal ohne Erfolg; 
die Diarrhoe wurde immer stärker, der Bauch aufge- 
triebener, es bildeten sich ungeachtet der grössten 
Reinlichkeit mehrerer aphthöse Geschwüre um die Mund- 
winkel, und das Kind blieb fast Tag und Nacht schlaf- 
los, immer mit ächzender kreischender Stimme jam- 
mernd. Die Abmagerung und das Fieber nahmen zu, 
das Gesicht bekam das Aussehn eines Greises, und 
nachdem endlich das Kind einige Tage im Zustande 
der Lähmung gelegen hatte, starb es am 27sten Juni. 
Bei der am SOsten Juni vorgenommenen Obductioii 
fand man Nachstehendes : Der Körper war 20 Zoll lang, 
dnrchgehends abgemagert und fast bis auf die Haut 
und Knochen abgezehrt, der Kopf verhältnissmässig 
gross, die Kopfhaare spärlich, einen Zoll lang, die vor- 
dere Fontandle nicht ganz geschlossen, zusammenge* 
fallen. Das Gesicht war von mumienartiger Färbung, 
aschgrau bläulich, die Augäpfel tief zurückgesunken, 
die Mundhöhle nicht geschlossen, der Unterkiefer be- 
weglich, zur Seite der Mundwinkel einige Hautvertrock- 
nungen von aphthösen Geschwüren sichtbar, die Ober- 
haut im Gesichte wie am ganzen Körper in Folge der 
weit vorgeschrittenen Fäulnifes leicht abstreifbar, die 
Ohrmuscheln und Knorpeln nur schwach ausgebild^f. 
Der Hals war kurz, dünn, abgemagert und die Haut 
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muniUnartig geforbi;"^ der Brustkorb Behr sdim»!^ flaeh 
gawilbt, sämmtUcbe Bippen w^en der Abmageruog 
stark bervorstebend, der Unterleib schwaeb ausgedebnt, 
die Haut mumienartig' gefärbt, der After nnsafarbtg, die 
HOiliegenden Theile excoriirt. Die obern und untern 
Bxtremiläten waren bis auf die Haut und Kuochjen Ab* 
gieoiagert, die Nägel an den Fingern und Zeben nur 
massig entwickelt, wenig über die Spitzten vorstebend. 
•-r Die vordere Fontanelle inaass 1^ Zoll im Durcb- 
oiesser., das Stirnbein war noch aus %wei Tbeikn be* 
stehend, die Hirngefässe^ massig blutreicby die Himsub« 
staki^^ za einem Brei erweicht, rdte graue juod weisse 
Substanz in einander fliess^nd* In de» Kiefern befan«- 
den sich noch keine Zähne, die Zunge war nicht an 
geschwollen, die Schleimbaut der Mundhöhle weder 
brandig noch entzündet, die Lymphdrilt^en a.m HaUe 
dürobgehei^ds stark angeschwollen, die Schleimhaut der 
L^ifit^ und ^Speiseröhre blass, die BruLsthöhle leer, die 
Luntgen frei, an der Oberfläche gelblichbUulieb marmo* 
tirt, ihre Substanz, war durchaus bepatisirt, mit Knoten 
von geringer Grösse gün% durchv^ogen, 4ie Bronchial- 
«Irüsen missfarbig und statk angeschwollen; tias Herj. 
klein, .von dunklem geronnenen Blute' strotzi^d^ eb^n^o 
die grossen Gefässstämme« Der M&gei w^ z^sami- 
mengefallen , seine äussere «und innere Fläche blass, in 
der Höhte desselben keine Sipur eines fremden Körpers, 
die« Schleimhaut nicht entsümlet, li^htgrau gefärbt. 
Di^i dünnen Und dicken Gedärme waren ä,u^erli€b u^d 
in^ InDfero blass, ohne. Spur einei^ Ent2|ün4unga nickt 
^erötbel/ ohne .Esieoriationen, ebensp der Mastdarm« -^ 
IXa .der gering sdileimige Inbi^t. ohne Spur eines frem- 
iieil . Kökip^a w^r> und nichts Besonderes 4ai(b0t, 6p 
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wurde er' für eine besoDdere Untei-suchüng iiiciit' auf- 
gehoben. Das Bauchfeil w<^r bloss; d»s' N^etzlettlaer^ 
die Gekrösdriisen stark angeschwollen, inis^farbig» ihre 
Substanz verdickt, die Leber erweicht, diiei Milz klein^ 
gariz erweicht, zerfliessend. ' ^i ]■■..■ 

Das Gutachten hob mit Bestiqfiintheit hevvoif: 1) däss 
das Kind nicht hur in der Ernährung, sondjern ainch in 
der £ntwickelung zurückgeblieben sei; 2) dass weder 
die geringste Spur einer Gewalttbatigikeit, nach ein^r 
vorbergegaagenen specifischeii EntzUndiing oderleineis 
Brandes, noch einer Einwirkung ieines corroiiven oder 
andern giftigen Stoffes aufgefunden wurde; 3) da«8 
das Kind an Erweichung des Gehirns, der Leber und 
der Mil'z, an Tuberkeln der Lunge und an Gekrfisdrü«^ 
aeo-.Scrophulose glitten habe; j 4) dass die aüfgefuDf 
denen pathologischen Veränderungen schon lange vöf 
deni 14ten Mai, wenn, auch im mindcfrn Grade,* bestan»- 
den; 5) dass das Kind in Folge dieser pathologischen 
Veränderungen an Atrophie, daher einei^ i natürlichen 
Todes gestorben sei. -— Uebrigens sprachen sieb die 
Aecr/te bestimitit gegen eine erlolgte Auftaug|ung d^s 
Quecksilbers aus und halten daher eine .Uniereiuchuog 
des Blutes und der blutreichen Organe für überflüs- 
sig. — 

Die chemische Analyse ergab den, auf den Win- 
deln befindlichen fremden Stoff als metallisches Queck- 
silber i dessen Menge auf eine Drachme angenommen 
wurde. Da die Keaction auch Zinn, wenn schon in 
s>ehr geringer Menge, nachwies , so schlössen diic Ge- 
richts-Chemiker mit Wahrscheinlichkeit, dass c|«$ Queck- 
silber von einem Spiegelbelege herrühre« •^ 
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Die Behörde übergab . den Fall xur Ober-Begata«b- 
tong und stellte folgende Fragien: 

i 1) Ob das, dem Kinde nach deai Befunde der Ge- 
rkrhi^-Chemikw beigebrachte Quecksilber nach der all- 
gemeinen Natur dieses Körpers unter die tödtlichea 
Gifte gehöre^ sonach, in gehöriger Qfiantität rinem ' 
Menschen kknerlich beigebracht, unbedingt dessen Tod 
herbeizuführen geeignet sei? 2) Ob vielleicht dieses 
Quecksilber vermöge der persönlichen Beschä^nbeit 
des Kindes, oder 3) vermöge der besondern Umstände, 
unter welchen die That verübt wurde, <lessen Tod 
KU bewirken geeignet war? 4) Ob der Geouss des 
Quecksilbers geeignet war, eine Gefahr für die Gesund« 
heit des Kindes herbeiMifiihren , oder die vorhahdenc 
Gesundheitsstörung zu vergrössern? 5) Ob durch den 
Genuss des ' Quecksilbers wirklich ein Schade an der 
Gesundheit des Kindes herbeigeführt worden ist? '6)'0b 
diese Besclyädigung eine leichte oder schwere ist? 7) Ob> 
mit Rücksicht' auf die vorliegenden Erhebungen, der 
£. Mi %.nr 'Ausführung ilrr^r That wirklich, wie der 
chemische ' Befund' mit' Wahrscheinlichkeit anninunt, 
dtas Queckdilber von einem Spiegelbelege, oder ' nicht 
vielmelir, wie sie zugesteht, lediglich flössiges Queck- 
silber gedient hat? 

Gutachten. 

-^ * Ad t. Schon seit den frühesten Zeiten wird bei 
hartnäckiger Stuhlverstopfung aus mechanischen Ut- 

i 

Sachen metallisches Quecksilber in 1 bis 2 Unzen, ja 
liicht selten zu ^ bis 1 Pfund innerlich gegeben, ohne 
hierbei eine aVidere Wiricung zu bemerken, als dass 
dasselbe vermöge seiner Schwere den Darmkanal schnell 
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dufcbeilt und in zusammenhängenden Massen mit d^iii 
Stbble entleert wird* Bekannt ist, dass die Einwohner 
von London nnd Edinburgh im Vorigen Jahrhundert 
ohne Nachtheil des Morgens zwei bis drei Draöhmen 
laufenden Quecksilbers nahmen, um sich vor Gicht und 
Rheumatismus zu schützen. Sue berichtet, dass ein 
Individuum lange Zeit hindurch täglich zwei Pfund 
Quecksilber genommen habe, um einen, in der Speise« 
röhre steckenden Thaler durch den Mastdarm zu ent- 
fernen. Diese bedeutende Quantität wurde jeden Tag 
wieder nniit dem Stuhle entleert. Neuestens wird von 
Picinus ein^s Falles erwähnt, wo das, wegen Darmein- 
schiebung {vohulus) dargereichte reguliqische Quecksil* 
her sich innerhalb einiger Wochen, und die letzte 
Spur sogar erst nach 3^ Jahren entleert, und diese 
ganze Zeit über ohne die geringste Gesundheitsstörung 
im Darme aufg^alten hatte. Bei so bewandten Um* 
ständen muss man erfabrungsgemäss im Allgemeinen 
die Wirkung des metallischen Quecksilbers, wenn es 
dem Magen einverleibt wird, als eine mechanische, 
durch seine Schwere bedingte, erklären, welche jedoch 
gewiss selten und nur durch sehr grosse Quantitäten, 
eine Zerreissung der Gedärme herbeiführen kann, na- 
mentlich dann, wenn dem Durchgange durch andauernde 
Verstopfung ein beständiges Hinderniss in den Weg 
gelegt wird, oder die Gedärme in ihrer Structur an- 
derweitig verändert sind. In einzelnen Fällen, beson- 
ders wenn die Dosis nicht gross ist, wird das metal- 
lische Quecksilber durch den Darmschleim sehr fein 
zeitbeilt üi^d findet sich dann in Gestalt kleiner Kügel- 
öhen dA Darmwänden anhängend, von wo es entwe- 
der dureh nachfolgende* Stühle ohne jede weitere Be- 
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tbeili^üng. des Organismus aofirgcieeri wird,t oder''aWb 
daselbirt andere elienliscbe Umwatidlu^geD: ewi^hU 
kl diestr < giftig wiirkend«n Eigettsch^ft aufgesäugt 'wird^ 
in •iv^lchehi' letzterh FaUe dasselbe allesdlngs i'Ug^meirie 
Symptbmfe befbeizuführen ' ilermagw ' Do«h. gesi^bieht 
leteteres selted iind naeb den mieisten: Beoibaicblfiing^tt 
bie, wenn^ das Quecksilber durch den Afibet ungebindert 
entteert werden kann« Spricbt läian übrigens voti.QuQck« 
silben als- Gift, so yersteht man >Vbhl iliur« ^eine Ver-* 
binduog^ mit Cblor , \ Jod , Brmn , . Cy ati , Oxygen , ; qa-» 
mentbeb da» Oxyd und seine Saline,. :welcbe zu dep 
s4ftrbsied Giften geboren; ebenso muss; ancb^djais Queok- 
sSber ) inr I>aaip(form ded Giften zngiereV^bnet werden« 
Kjein^swiegs gilt dies jedoch vom met^lliscben Quecke 
Silber, welches auch das Gesetz ikicbt unter die Gifte, 
)a selbst .'nicht unter die- stark wirkenden Sübstaniieii 
riscbnet, indem e» dei^ Handverkauf de(s;se)ben 14' d^r 
Apotiheke gestattet, wäbrend dieises bei den Präparaten 
dessj^iben .verbkiten ist. Gant übereinstimntend ntit 
Mtü iberl^its. voi^egenden'Gutacbteil. muss demnach be- 
haupt^t,Wei4en,.das8 das di^mKinde beigebracMe 
metallische Quecksilber seineru a.Ugemei^en 
iX^tur nach tiich't anter die tödtUcb^n Gifte 
^ehiitre, ukid einem Menschen innerlich b^i- 
gebtacKt, deii Tod desselben he.rbeizuführeii 
nicht wobl gqeig^^t ist. 

2. D.a nun d^ha . Gesagten zufolg/e das n^^Uisqb^ 
Quepksilber ilicht %u den Giften, ja^ ge^etzlkji oicJit 
einmal' zu d^n stark Wirkende^ Stoffen zu a&äfbleo ist, 
so Mv4r dilsses Mittel auch nicbt .geieign^t, wede;r' ver- 
möge der persönlichen Beschaffenheit des Kio- 
de^,M.ndch der besondern Umstfinde, unter wel- 
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chcD die Thai verfibt worclie/ dessen Tod zn.I^vrir^ 
ken «nd > hat leizterh aueV nicht lierbeigefäbit. 

3. Vernag jedoch das metalligche Quedssitber^ 
vermöge seiner' voriügli^h mechanischen Wirkung vte^ 
der im ^Allgemeinen eine besondere Krankheit zu er^eu«» 
gen, noch eine Gefahr für die Gesundheit in den häü** 
figsten Fällen herbeizuführen, so musste es doch im 
vorliegenden Falle, als fremder Körper jedenfalls 
die bereits vorhandene abnorme Empfindlichkeit des 
Dartiftkanals sietgevn^ VerdauungssUWbngen, $o wie die 
Neigung %m Diarrhoe ' scUist vermehren. Dass aber 
die genannten -Krankheitserscheiniingen bei dem fragli«- 
chen Kinde auch wirkbcK vorhanden* waren,' dafür 
spricht nicht nur der bei Lebzeiten deutlich ausgespro» 
ebene, durch die Section bestätigte Krankbeitszustand 
desselben , nämlich Abzehrung als] Folge 'der Tuber- 
culosis, womit erfahrmkgsgeinäss Verdauangsstörong, 
Neigung ieum Erbrechen und in spätem Stadien än^ 
dauerndes Abweichen verbunden ist, sondern auch die 
Alissage dek* if . , nach welcher bereits vierzehn Tage 
vor der Darreichung des Quecksilbers Erbrechen und 
Abführen durch einige Tage stattfanden. Die bei 
dem Kinde schon vorhandene Gesundheits- 
störung musste also, wenn auch in geringem 
Grade, vergrössert werden. Diese Behauptung 
wird übrigens dadurch bestätigt, dass gleich nach dar- 
gereichtem Quecksilber abermals Erbrechen und Ab- 
fuhren eintraten, welche beiden Zufälle, besonders aber 
das Abweichen in stärkerm Grade mit gänzlichem Ap« 
petitverluste, mehrere Tage fortdauerten. 

4. Da diese Erscheinungen jedoch durch einen ge- 
ringen therapeutischen Eingriff, nämlich durch schlei- 
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roigolige Mittet bald behoben wurden, ja bei einem 
entsprechenden diätetischen Verhalten auch von selbst 
ohne alle unangenehmen Folgen gewichen wären, so 
kann* die Einverleibung des Quecksilbers in dem in 

r 

Rede stehenden Falle nur fiir eine leichte Beschä- 
digung erklärt wcirdeo. 

5* Ob ein Spiegelbeleg oder flüssiges Quecksilber 
zur Ausführung der That gedient habe, lässt sich aus 
den vorliegenden Acten nicht mit Sicherheit bestimmen. 
Da aber Quecksilber, wie schon die gesetzliche Phar- 
macopoe angiebt, häufig im Handel namentlich mit 
Zinn verunreinigt ist, da ferner die chemische Unter- 
suchung ^nur Spüren von Zinn nachwies, und da end* 
lieh kein Grund vorliegt, weshalb die Af. in dieser Be- 
aiiehuog eine falsche Aussage gemacht haben sollte;, 
so erscheint die Annahme der Gerichtsärzte, dass flüs- 
siges Quecksilber zur Ausführung der That gedient 
habe, wahrscheinlicher. Uebrigens hätte diese Frage 
durch die Untersuchung des, in der betreffenden Apo«* 
theke vorhandenen Quecksilbers leicht gelöst- werden 
können. 
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13. 

Die iB den ZUndwaaren-Fabriken znm Schutze der 
Arbeiter gegen Erkrankungen dnrch Phosphor an- 
zuordnenden Haassregeln. 

Gataehten 

der Eöniglicheii . -wissenschaftlichen Deputatim für 

das Medicinalwesen. 



Die Königliche wissenschaftliche Deputation ftir 
das Medicinal- Wesen hatte in einem Gutachten über 
die Anlage einer Zündwaaren* Fabrik: zu Königsberg in 
der Neumark, veranlasst durch die in solchen Fabriken 
häufig vorkommenden Krankheiten der Arbiter, als sehr 
wiinschenswer(h empfohlen: dass in den verschiedenen 
Zündholz - Fabriken von den Medidnal- Behörden -über 
die dnrch den Phosphor bewirkten Krankheiten d^r 
Arbeiter Untersuchungen angestellt und darüber fie-' 
richte erstattet würden, damit die Fabrik-Besitzer ange- 
halten werden könnten^ die zur Verhütung dieser Krank- 
heiten erforderlichen Einrichtungen zu treffen. 

Der Herr Minister der geistlichen^ Unterrichts • und 
Medicinal -Angelegenheiten und der Herr Minister für 
Handel, €ewerbe und ' öffentKdie Arbeiten Exedlefizen 
wurden hierdurch bewogen, sämmtlichen Königlichen 
Regierungen den. Auftrag zu ertheilen, in den Zünd- 
waaren- Fabriken ihres Verwbltüngs-Biezirkes über die' 
durch den Phosphor bevdrkten Krankheiten der Arbei- 
ter, so wie über die zur Verhütung dieser Krankheiten 
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etwa getroffenen Einricbtnngen möglichst genaue Unter- 
suchungen anzustellen und über das Ergebniss zu be- 
richten. 

Sämoitliche Berichte , zugleich mit einer Zusam- 
caensteUudg dec Resi^t^lt^ derselben, sind Vp«: d^r^ 
Herrn Minister der -geistlichen^ tfoterrichts- u^d Medi- 
cinal -Angelegenheiten Excellenz der unterzeichneten 
Deputation zur Erstattung eines Gutachtens über die 
in diesen Fabriken xum iSohbl%# der Arbeiter gegen 
die.iPbMphor-Necrofie.aniiftordtteiidcffi Maassregelii zu* 
gefertigt worden« -^ '• 

Die vi)rerwähnte Zusammenstellung^) ist so voU- 
fitändigi fibersichtUcb uil4 gedtängt jabgefusrt, ctiM die 
wiBseii^chaftliche Deputi^tion bti der 'Ab^^Ctung ihres 
^utacbteda dfeactlbe .?tu' Grunde leged und; ti^m.ibr a<^- 
fehen kann#. i , . ....,• 

, : Nach deia^ bisherige« EtfAhc^ngen. kidea* di^ Arbßt 
k^f in;. den ZüAdwaiareo-Fabriketi, »ngtfbUoh theiU.ao 
Krjankh^iten der R^spiü^tioo^^OrgAnc^ w^elobe dureb die 
D^mpfAi die- sic4i in di^«yep'Fabi!ikea Verbr4iteii>, ^^e^g^ 
.vfflrd^o*, tjbieilf . an «itiqr JSe^rose 4ec füßäsf.y heMP4f^ 

. ; Kr.ankheit.eAi.d^r .Reät>ii:;ationlsorgane..siDd 
indess in d^p. iFaibf ik^fi in'ßc^Mäsundv. wieiaus. •depfttB^r 
rifibtep.ditr.liisg^er^ngäli lueryofcgQb^^, Auch <:an andern 
^ftef^inj^b^ iiut. 3^MiumtheU.be0ba€btet Wotden»' ab 
#^i|S|S,,!dabr9gi3^t^llt bi^M, öb die Fabtikrßtsitfcöf.dlt 
;9U.;«fflcbep,KFM»V;hieit^q leide^d^ii Arbeiter hih mihtiU 
od^r.ob l^et^tere ^Mb^t z^ andern ArWten ijbferg^gail- 
gfin wd» 4ifl i^ne» .nv^mger. be»4;blter|i^.fie|enr>:Pd«r 
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endUcb>.'ob>'die 'Ursaöhe. soldier Leiden .iroli!d«in Ante 
nicht g^^örig untersucht worden ist. ^-^ In Frankreiiek 
wenigstens häk man es. fiir unzn/i^afelhaft,. dass inJ&iu- 
nien, in welchen. Phosphov-Däinpfe. sich verbreiten, 4i^ 
Arbditer'7Aiiii Husten giereizt werden. Bei gesunden 
Personen )ihdesis findet dieser Reiz, selkst wenn viel 
Phdsphdr- Dfimpfe sich - !<^efbr.^ibeii> :weder dqnch diese, 
nooh.xdufcb die gebildete pbospthorige SSute, kaum 
m^rk&at Statt, und iin einen weit ^rangera.VdrhälA- 
nisi, als bei. däm'Einatbcnen von Lnft, welche sch^d- 
felige Säure! enthält, die von:. gesundien Hüttenarbeitern 
dbae meilklicbe Nacbtheüe klänge • und oft. eingeatbikict 
.wird» Nur M^eim gtÖBsere Meingen > von . ZündbölBetii 
durch Ungeschicklichkeit . der Arbeiter entsUndel werw 
deri^ kann so* viel Pho&phoirsäure und «ch^vefeligeiBäure 
aicb. verbreiten, dass ein starker Reififc auf .- die .Respirah 
tlonsotgane. stattündet; . ein solcfaer Fall kbrnait aksr 
nur höchst selten. .Vor, und die Lnfttm lArbeitsrauilie 
kann dann, durch Oeffnen der Fen^beii schnell [gewech- 
selt .werden; •--* I&t aber eine Anlage, zu Brnstkrank- 
beiteil vorhanden, 64^. wird «ie bei .der allgemeinen H«b- 
fiÜlUgfceit de3 Keepers, an. welcher .bäufig die: Arbeiter i* 
dbn Zünd^afireti-Pahtiken laden, s^dbi jonehr «oder, weni- 
ger schoiall entwickeln* Es. ist datier Votagi^Msser: Wieb- 
tigkeit füjf .die Aerifte, ' ^uf die 'Krankheiten iiil AUgemidü- 
nert» weiche, bfi vorbarideben Anlagen* sidbil4urdb,idit 
lang&ame Pho^phor^ Vergiftimg vorzugisweise nniwickebi^ 
besonders aufiKierksaiti .%u aein. i : > ! ... ; 1. »v 
: Die jin .dieser HinsÄobt erford^diehen VorsiobtB* 
miaasaregield sind dieselben, wekbe '^lir \^erhü;tung 
4ei^ Pho^phor-Kecrose anaiiwcinden dod- -*-* Vo* 
dieser Krankheit^ die: nicht selten einen todtlichen Ana- 
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gang nimmt, ist es erwiesen, klass davon die Arbei- 
ter in ^ündwaaren-Fabriken, in welchen Phosphor vex» 
arbeitet wird y befallen werden , und dass derselben 
jährlich eine nicht geringe Ani^hl zum Opfer wird. — 
Eine :: Prädispositinn zu diet^er Krankheit soH durch 
cari(»se Zähne gegeben sein. Indes8 ist dies keines» 
wegs festgestellt. Die Mehrzahl der von der Phosphor- 
Necrose befallenen Personen war zwar mit diesen) letz* 
terriLdden schon vor. ihrem Eintritt in die Fabrik be* 
haftet. Nicht gerade selten aber befallt die Krankheit 
auch Personen , die anscheinend- ganz gesunde Zähne 
baUti, und in einigen Fällen hat sie sich auch bei sol^ 
eben Persdnen entwickelt, welche die Fabrik schon 
eine Zeit lang verlassen hatten. -^^ . . 

In 75 Fabriken sind nach den eingesandten Berich« 
ten 3S bis 45 Fälle zur Kenntniss der Behörden- gekem- 
men. «-*^; Ein grosser Theil der vorgekommenen Fülle 
ist denselben natÜHieherweise unbekannt geblieben. -^ 
Hier in BMiii befinden sich die Zündwaaren-Fabrikanteii 
schon in ' grosser Verlegenheit y Arbeiter zu finden^ da 
itiiese die Gefohr kennen, sie fürchten und die Fabrifc 
bald wieder verlassen. In migen Fabriken ist in Folge 
dessen der Umfang des Geschäfts schon beschränkt 
Verden, und die Fabrikanten suchen, wo es ausföhrbar 
ist) >ltfascbinen anzuwenden. Wenn iibrigens die Ar- 
beiter mclA durch einen hohen Grad der Krankheit 
gezwungen werden, in an Hospital zu geben, so 
verheimlichen sie und -der Fabrik -Besfftter ihren Zu- 
stiand. So sind liier in Einetn Jahre, in einer 'nicht 
schlecht i eingerichteten Fabrik,* bei 35 Arbeitern vier 
KnlnkheitsfUlle vorgekonimen > von welchen jedoch 
nuy %wri zur Kenntnis^ der Behcirden gelangt sin^^, 
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iu)d,;Vpn dipflfeo 35 . Ai;beit^rn sind iiMshralsi jdü? H$1J^ 
mit Arbeiten beschäftigt , die entweder ge{p% obfie Ger 
ffii^v <^der nur mit geringer. Qefahr pXr die , Gesui^ett 
verbunden siond. Also nur von den übrigc^n, 16. Ar:bei- 
t^rn etwa, welche mit den* der Qesi^ndheit, gefährlichen 
Xheilien. der Fabrication beschäftigt waren, «r^ankten 
vier — r d. i.. 2 5. pro Cent! £ip solqh^s Yerhältniss 
a^eigt,. dassi. diese Fabrication zd d^r aDi^cgefilbflichsten 
.gehört» ; . ...'.,'.• 

I ^$ wird demnach bei derselben mil d^t ili&glich- 
3ten. Sorgfalt und Strenge darauf ,.zu: iseben s^n, da$s 
die' nötbigen Schutzmittel:' eingerichtet und sorgfältig 
angewetidet werden. Um diese richtig angeben, nnd 
beurtheileiji zu können, i^t es nothwendig, au{ die« Art 
<md Weise, wie der Phosphor gefahrlich für deniAt- 
ibeiter. werden kann, näher einiiugehen.. . • : it 

Der Phosphor ist bei! g^vt^öh^Ucher. Teii^e«ra|;Kr 
nichi unbedeutend flüchtig, wovon man sich l^cht über- 
zeugen rk^nn, wenn man: Phosphoii'iii.ein Gldsrohr^ wiel- 
ches mit WasaerMoff gefüllt.. ist» . einschlief st Md^dl^ 
; eine Ende desiselben kälter halt als das' andere ;.i«idem 
. kältern Theile setsen sich bald Krystalle /Yon Phbs|»hQr 
1^. -r , Das. Leuchten des^Ph^^bons rbetubfc.atiC einifcr 
Verbindung des Phosphors mit dem SauiecsUilffijder 
Luft;, wenn die Luftarten keinen Sauierstoff eMbalten, 
, leuchtet) def Phosphor smcht. Leitet .man dwrch ein 
'lElbhi^, worin man Phosphdrstückchen hineingelegt und 
iwfekhtöiman mit Papier um wickelt, ihat«. «tmosphärisdie 
')Luft,- so leuchtet die ausidem Rbhr//auisströmende:Liaft 
ni^hth ailein in der Richtung^ ih' welcher. sie irqaiifen 
: iLichtstraUen des leuchtendte Phosphors getroffen wi^^d, 

sondern sie steigt auch von dem Ende desi iRohrs iWie 
B4:uu. Biua. 19 



' 



^ttle^ leWditÄde >Wolk^ itt' die HfAie,' \^ei(ihes ty^fWIii&rt, 

da^s' d)^ Phofipbcmlahli^f sich iiiit allttiBbli^- lÄif A^tti 

IS^^^ttyff' d^huk tt^ribintiet',. ükid da^S di(gs^ l^treliti^ttdie 

W''ölke'bul!( phbi5{^bbriger Sntire und PlhospfabtdaMi^f 

bt^^teht: * Dabei lindert sich ein Th^l des 8auel*stoflfis 

dlfr Lült in eine Mbdificatiorri iimv ib den btötA^iA^n 

SitMv^hjcfffy rr^iiyhety Wfe mun aus dem Gerucb iind'aiis 

V^^udh^ti l^ehtt^sjiekt kaim; ' ^icii' nie vMlstäkldi^ irfitt 

dem Phosphor verbindet, sondern im Ueberschuss'bl^bl. 

äv^^kt iw ähiKcheti Wet^e dxydiren^; wie Chti>r auf 

QFi^ganisäie SobBtanteii und kannv '>^t<^ di^iä»y auf dre 

*AlhiKitMgsbl'g;ane iAtmi iscbbdliclieb' Eihfl«is«>'^uBübe^. 

Bei ällelip Theüeii der Fabrictflion, wo eme ^oldie'i^hos- 

'p6ot4rolke sieh entwiekek'utid Menschen adimenly' «trtrd 

fortwährend Pboi^pbor uhd phösphofige Süare'in die 

Luftwege und inf die: Mundhöhle geführt uiid* mit deth 

i8|)ek<4tfel heruntergeschluckte • — ' i 

*('i<l Dämus ergiebt sieh als: ^rste Maassiregel* g^gtd 

ItKe Phbfif>hb^-(KYamlkheii^tt^> dass die Verda!mpfun>g 

diesiP'ho^sp'&dTs in R^uhlen^ in denen' ^ioh> M«n- 

(6t^htt«i:aulhfllieii, ^'io 'i^i^l-alR möglich bes^eiiig^t 

(iifi^'^dtä^isv'WO'isic'^nrioh^tgäiiz 'Z^u* vermeiden) i«4, 

für» äeh]l'elleh^<»Hi'g'dVen Laftweeh&el'gesovgt 

•«W>eHä«äli"WifUiss».i «i^ tili: ^'..,''j.t! ! ;•.■.;' ...i IM / 

f> ili iW^ie 'deb Piia5|)hov[ali; Gifty- wenn er aucb- mifbis 

iiiti linwebi 1 halben 'Chrin iti' >den Magen ^ehingtV><4rirkl, 

hiit beikimnti **^ Dife > ^hrbnische Vergiftmngi . <dm'ch{ ^ den 

-Genus^ von jganx kUiniea Mengen Phöi9phor<ist*ibiJslier 

'WeJnij^er studirt woMeny >iindi Ton dieser ihöohtäii die 

(iPhosphor^ecrds^'ia vieleniFälien einender letiten.Aüa- 

^gänge )itein^.»: An fAen^Kleiidiing^atöekeny an disnlBäbddn 

»der Ailielter, wekbe mit dem Binlegeri der Hölaefy der 
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BierdtüMg'der Ziindmasse, dem Tmcknen uäd Vei^a^i^fa 
der Zündhölzer beseiiäftigt sind, haftet stets ptiosphöt*- 
haltigeZüiidtnasse, und wenn die Arbeiter Brot oder 
andere NfilhrungsmiUd, welche sie mit den Händen an- 
fassen, geniessen, kommt immer ein wenig Phosphdr 
mit den JSahrungsmitteln in den Magen, ihanchmal 
mehr, mänchrnal weniger. Daher kommt ^s, dass bei 
solchen Arbeitern, die mit den gefährlichsten Operation 
tien beschäftigt sind, die aus dem Munde des Arbeiters 
entweidhend^ Luft, ^z^ar nicht, wie mehrfach behauptet 
Worden', brim • gewöhnlichen Ausathmetf, wohl aber 
beiih Aufstos^eii leuchtet, indem die aus dieim Mäg^n 
herrührenden Gad^rten im Dunkeln eirie' lichtende 
Wölke bilden, auf ähnliche Weise, wie- Luftarteri, die 
keitien Siauerstoff enthalten und die man eine Zeit lang 
iti' einet verschlos&enen Flaische in Berührung mit Phos- 
pbor bsit stehen -lassen^ im' Dunkeln mit gewöhnlic^her 
Luft in Berührung gebracht, leuchten (eine leuchtende 
Wolke, eine Flamme bilden). 

'' Hieraus ergiebt sich 'rfs twette Maassi^egd «nr 
Verhütung^ TOn Phosphor-Krankheiten, streng darauf 
ztf halten,' dass • in defi Fabricationsstätten 
ntte'hts genossen wird -— wie dies auch bei einigen 
aftdem Gewerben bereits angeordhet ist — und döÄ^ 
dife Arbeiter in den Arbeits-Localen eincfh be- 
sondern Ati^ug^ haben, den sie, wenn sie' das 
Ldcdl ve-rläs^seb, ablegeri un'd zurücklassen 
müssen, eine Eifltichttmg^ welche* bereits in defPa- 
Inrik %u Konig^^g bestellt. > Au^serd^in nlüs^lbii die 
ArbeÄer- Voi"^ dem ¥«rlassen der -Fabrik^ Gis^icht^nd 
H^ndci mit warmem' Wasder* ilYid Seife sorgfältig wa^ 

sehen und !den Atund ausspülen^ WfiS die Kleidung 

i9^ 
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anbetrifft, so empfiehlt sich für männliche Arbeiter die 
gewöhnliche Bergmannskleidung; bei weibUchen Perso- 
nen, würde eine besondere Jacke 9 die gut schliessep 
muss, ein besonderer Rock nebst Schürze und Kopf- 
bekleidung anzulegen sein. 



Um die Vorschläge zu den bei der Innern Ein- 
riehtufig und dem Betrieb der Fabriken erfor- 
derlichen Vorsichtsmaassregeln gehörig motiviren zu 
fclinnen, er^ch^mt es der wissenschaftlichen Deputation 
^m zweckmä^sigsten, die einzelnen Operationen, wie 
^ie ip gu): eingerichteten Fabriken ausgeführt .werden, 
dur^hziigehen und zu erläutern. Dieselbe wird sich 
dabei vorzugsweise auf eine Fabrik beziehen, in wel- 
cher diese Vorsichtsmaassregeln zum grössten Theile 
schon ausgeführt und zugleich in jeder Hinsicht be- 
währt, ja selbst vortheilhaft für den Besitzer gefunden 
sind. — 

Diese Fabrik, hierselbst in der Neuen Königsßtrasse 
Nr. 3Q- gelegen, gehört dem Dr. Schulge^ der auf hie- 
siger Universität studirt und promovirt und eine aus- 
gezeichnete Dissertation, welche viele neue und interes- 
sante wissenschaftliche Thatsachen enthält, geschrie- 
ben bat, der mithin wohl befähigt ist, alle Hülfsmittel, 
welche die Wissenschaft und die Erfahrjung darbieten, 
bei. der Errichtung und dem Betrieb seiner Fabrik an- 
zi^wen^en; seine Fabrik verfertigt täglich eine Million 
Zündliöl^er und beschäftigt 23 Arbc^Uer. 

Die Fabrication der Zündhölzer besteht aus. fol- 
genden .Theilen: aus dem Legen der Hölzer i^ die 
Pressen, dem Anfertigen der Zündmasse, dem Eintau- 
chen« der Hölzer in schmelzenden Schwefel, devti Etn- 
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fauchen in die Zundmasse, dem Trocknen der Hölzer, 
dem Eihlegen in die Packete und dem Verpacken der 
letztem. 

Einige Fabriicen sind so schlecht und nach einem 
so kleinen iVlaassstabe eingerichtet, dass alle diese 
Operationen in einem und demselben Räume vorge- 
nommen werden; in einigen finden mehrere Arbeiten 
in demselben Räume Statt; in gut eingerichteten Fabri- 
ken ist für jeden Theil dieser Arbeiten ein besonderer 
Raum bestimmt. Im erstem Falle sind alle Arbeiter 
der Phosphor- Vergiftung ausgesetzt, in dem andern 
nur ein Theil. 

Die Holzer selbst werden gewöhnlich nicht in der 
Fabrik zugerichtet, sondern von ausserhalb bezogen; 
in Berlin beziehen sie einige Fabrikanten aus Schlesien^ 
wo sie aus leichtem Holze mit einem besonders dA7^u 
eingerichteten Hobel angefertigt werden. Dr. Schulg^ 
stellt jetzt eine Maschine auf mit Dampf krafl, durch 
welche in einem Tage drei Millionen Hölzer geschnit- 
ten werden. — Wenn die Anfertigung dieser Hölzer 
in einem besondern , den Phosphordämpfen nicht zu- 
gfinglichen, Räume geschieht, so ist damit natürlich 
gdr keine Gefahr für die dabei beschäftigten Arbeiter 
verbunden. 

Bei dem Einlegen in die Pressen werden die Höl- 
zer je 50 Stück auf ein mit entsprechenden Rinneii 
versehenes Brett gelegt, unterhalb sind die Bretter mit 
zwei Filzstücken der Länge nach beklebt. Zwatizig^ 
von diesen mit Hölzern gefüllten Brettern werdeii in 
einen Rahmen über einander gelegt und in dei^selbeif 
Lag^ dadurch erhalten, dass jedes Ende der Breltei* 

4 t 

mit einem Loche versehen ist, durch welches eiv^ 
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Schraube gel^t; .yern^itidsl: dieser ,. 4eRD,f]ckp)aM,e;UQd 
^^r l^chraub^nmutler werden die: Ij(^zftr' ^Uj^^papnei;!!^^ 
presst, und indem ihre Spitzen gegen eine ebene Fl^ch^r 
g^df ückt /syerden , . ibrimgt man . sie „gep^u in dieselbe 
Ebene, t- Bei diesevj Arbeit ist nur in sofern GefaUr 
vorhapd^ri; als unvermeidlich. aT|..^^q von . di^n fiin^- 
fauphten ftöUefu ej^itleprtexi JPressen; stets e,twas .Zü»d,- 
niiassi^ . hafteq ;, bleibt. Ai^serdem .^prdpif, ,djüe H^nd^ 
ttjpdiKleidungs^stücke der iVrbeUqr.bdm {Ef^legien re$p^ 
]ßj^t.a^cbe^ der Höl^r ge^vöhnUc^ ibesdua.u;b^t,..Mi)(]. iR 
^lep fläumen^ 3uf 4^a Tiscl^en und auf dem Fujs^fa^de» 
verbreitet sich mehr oder weniger von der Uftndpttfisse^ 
.^eyvplinili^^l^ .sind mit ,df?n Eir)|i^gqi. ^r^fienr oder 
Mädcjiea b^gfil^ftigi- .ü^ e^nein Tage, legt. ^a Ps^raon 
1$Q,OO0 Hölzer eia. ^— Dr.: Sfhdge . bpnijtzt .\^\,^X' ia 
feiner Fabrik eine set^r sinnreiph^^ ui Pjrag , ^verfertigte 
u^4,V0n ibni yeryallkornpinete Ma^cl^ie, «mit:. welcher, 
dipe Person täglioh 4Q0,0P0 Stüct D^lz^r; einlegt. 

Z^ur Bpreiiung. der ^ündmassc; wird fureii^ Oftillio» 
Höle^, auf , 14 Pfund Phosphor (es. kämmt also auf ^la 
i^ündholz ungefähr -^^ Qran, Phosphor.), die doppelt^ 
Qleiigß Gunimi genommen. ; Nur gutes ^umn^l gi?bt 
'Rundhölzer 9 welche später* nicht rauchen ;> daß Pfufid 
von diesem Gummi kostet sieben Silberg^o^>dlaQn» 
Stchlechterie S^rten^ Dextrin, pder gf^; fj^'^ ^yi|rden 
von Fabrikanten., um zu e^spape^^i genD^aten,^ fu^ir^p^ 
aber bc;!, der ijß'abrication wie beiai.,Gehi:ai|cb vif0&eijit- 
Uche Na^^hth^e herbei, ^uf die iw^r.'iSpäii^.T^UKiKcjckjcui^- 
iflen: weifden., .D^s.GiAipfBi .ywr4 mfssf^ gJ^pblirfi .gep^-, 
yerU mit kaltem^ ungefähr «w^i. Qu^rl) W^ß4^n ang0* 

i^übfft, und erst izu der stark s(:^IfA#igeg Mf^s^^ wird 
deii Pboflpho;? I4ns&ugeset)^t«, mPüs« Geq^engis wird lang* 



MFftSP^or ^^nfiht; f^^n^,vilr4 ^^^ W^rifp T;^^^ v,o,i?^ 
FpH^rgenqinmeiji, ^n^ «php Minuteq fang, d^^JJI^^.^p, 
sorgfältig umg^xü^rt» daon wjederurn ^uf^ fener |;^ 
bracfiV ui^fl. eiivv^s {^täi:|(er erhitzt,: jedpch nicht b|«s zu 
^pr. •l^^p^at^r (75 Gr^d)^ bei weichet der,,Pho^j[)hor 
sjc^i^fff^^iindet; .(;ianp wird die Ma^^e y Qm.; Feuer, gf^ 
KM)i;^(nep upd 80| l|^Pg.<^' unigerührt^. bis si^ abgekühlt 
i^t. : J)^ KJmrühr^,^ ge^hiebt mit einem iSpatel, ^ai|n 
s|bcr ^]f^h.yerniit|:^^lst .eines Quirls, dei^, dur^h ejne K^ur- 
b^l.^d, 2w,^i gesahnt^ Räder bewegt .\virdj, beyvir^ 
Verdef. , Ip ({eip Gpmepge dürfen init iinbewaffnetpiQ 
j^u^ Pbospl^r-Kügelchen nicht zu erkennen seii^,|-— 
EiQ Mapii Iprau^cbt zu einer Operation eine. Stui^de^ und 
tuf di.e- ^^bfication yoii einer Million Zündhölzern ist 
t^g]|p|). q^r eine ßolche Opef.atipn aöthig. ]V(anchmal. 
^j^nn.^tearin-Züqdlichte verfertigt werden, wozu me^i; 
2^i^p;dq[>^(Sse gebra^cbt wird, o^er,^ei ähnlichen Gelegen- 
l^eitejn,,i$,t ;noch eipe zweite Opicration nothwendig. — 
3,^|^.jBr.\V9rnfie.a und Rühren des Gemenges (Entwickeln 
sijC^,r|iuofort>yährend Phosphordän^pfe, so dass oberr 
l^a|b des Topfes die Luft über demselben stark leuch- 
te|;. . ]^iese Operation gehört daher. z.u den 

6 gefährlichem und muss in .eipein be^ondem 
Räume voi;genpmnien werden., in welchem für 
einep .hinlänglichen Lu,^tzug gesarj^t ist. -r- 
3,f.i Dr. Sichfilge ist derselbe Atann ^eit acht Jahren nut 
^e^er Arbeit beschäftigt und befindet sich nqcb ga^^ 
yvol^; dasselbe ist in dei^ grossen Fabrik, yon Btfrlhql 
anseblich der Fall. . . i 

j !, IM^!^. (^^ erkalteten JVIa^se wird .ein C^eoienge von 
j|$(^pet^r^aurena Bleioxjjrd, braunem 31eioxyd und Mien- 
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o5g6 sehr ^otjgfilltig geiiiist;lit. 'Dies berdtet man, 'iä* 
dem ihah' zu zehn Pfund ' Metinige zwei Pfund kfiüffi-' 
eher Salpetersäure y welche 53 Procent reine Salpeter-' 
saure enthält, zusetzt und damit umrührt. 

■ 

Zuerst werden die Enden der Hölzer mit Schwe« 
fei versehen. Der Schwefel wird in einer vierkantigen 
Pfanne mit aufrecht stehendem Rande geschmolzen, 
in welche eine eiserne Platte, die mit Füssen versehen 
ist, horizontal gestellt wird. In die Pfanne wird so 
viel Schwefel eingetragen, dass die Oberflä<^h'e der 
Platte nur mit einer dünnen Schicht von flüssigem 
Schwefel bedeckt ist, entsprechend der Länge, bis zu 
welcher man den Schwefel auf die Zündhölzer auftra- 
geil will. Wenn die Pfanne so eingemauert ist, däss 
nur der ßoden vom Feuer getroffen wird,' ist ein Ent- 
zünden des Schwefels nicht zu befürchten. Die Schwö- 
feidämpfe selbst wirken zwar reizend, besonders auf 
die Äugen , entwickeln sich aber bei einer sehr weit 
vom Kochpunkte des Schwefels entfernten Temperatur 
nur in sehr geringer Menge. Wenn übär der Schwe- 
fdpfanne ein Mantel angebracht wird und ein Abzug 
in einen gut ziehenden Schornstein stattfindet, und für 
den Fall einer Entzündung des Schwefels für eine Vor- 
richtung zum Zudecken der Pfanne gesorgt ist, ist bei 
dieser Operation keine Gefahr zii befürchten, ^ehnli" 
eben Dämpfen sind Hüttenarbeiter beim Itösten der 
Erze fortdauernd ohne Nachtheil ausgesetzt und errei- 
eben dabei ein hohes Alter. Nur Personen, die mit 
ISrüst- und Augenleiden behaftet sind, dürfen zu dieser 
Arbeit nicht verwendet werden. 

Das Schwefeln geschieht bei einer tägllcheh't*abri- 
cation von einer Million Zündhölzern zweimal ' täglich 
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und dduM 'j^d^änial'tii^ht gmx eine Stande. Die «mit 
S^bwtfel v^rsfeh«n'en HfM%et werden, nucbdem mun &ie 
noch einnuil gegen eine ebene Platte' gedriiekt hat, da-' 
mit all^ Spitzen in einer Ebene liegen, in die Zünd* 
ibasse eingetaucht, welche auf eine Platte von Marmor 
(10 Zoll lang, 6 Zoll breit), die mit emem eisernen, 
^twas überstehenden Rande ' eing^fa^st ist, damit der 
Bfei nicht abfliesist, etwa eine Linie hoch aufgetragen 
wird. — ' Der Phösphorbrd ist kalt^ so dass er kaum 
raucht. — 

Friiber wandt^ man,' dös wohlftdlem Prdses we-^ 
gfen, statt Gummi Lerm an; da^ Eintauchen nlüsb danti 
Warm geschehen, wobei viel PhösphordHmpfe &Mk' 
verbreiten. Die Anweudütig des Leims is^t daher 
^efährbfingend ffif den Arbeiter; und die damit 
gefertigteri ZündhBlzer sind von schlechter ^sthatHen^ 
heit. Kein gewissenhafter und guter Fahrtkant wemlet 
noch Leim an; die Anwendung des Leinis ist 
bier^'ach durchaus zu verbietien. 

Die Bereitung der Ziindmasse und das Eintauchen 
muss in einem besondern Räume und an einer Stelle 
geschehen. Alt mit eiüem Mantel versehen ist und aus 
welcher ein starker Luftzug itt den Schornstein der 
Pabrik stattfindet Beim Eiiitaucfhen in die ^üüdmaase 
geschieht es unvermeidlich, dass von dem Brei Tropfen 
sowohl auf die Pressen tind Zwischenlager, «als auf 
die Kleidungsstücke der Arbidter und auf den' Fussbo* 
dAii feilen; 

Die HAIzer;* auf welchen clie iiasse Zündmasse %H^i[ 
W^deh* in det' Presse getrocknet; je rascher dieses ge- 
schieht, desto voitheilhafter ist e^ fülr den Fabrikanten^ 
da'^r, uni direisetbe 'Metige Zündbülzeir aniKufeHigen, 
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bau Wiater .blian die' Temperatur des TrQckeoraiuna 

eiwas niedriget «ein, s)l$ im Somqier, .weil sie, weniger. 

Wa^^rgfifs ««othäll;. jD^^ .Trocknen |. ist io Pez^g. ^^f. 

4ie Gefifundbeit :dier «Ai^etter .w^d,^4e9i.P,ubUciV£ps vpp 

grosiser . WicbligktiA. Bei die.fem.Tfockqeq 19116,5 

die Sttsserate .Sti^bie^bt der; ^iip,d}Vfi3sa,e. iiiren 
Pbo.^phlar roll^iiirldig. vc;r}iere(ii,,,f q ^^^^ ;^\p 

O'Hr.^u« eitfeV S,cbicb.t yQrn..reii^<e«i Qumn)! be.- 
siebt. — Solche Hölzer rauchen nachher ai^- djtr. 
IajA mchU aHeQfiiB&.,pur,..w^nn, dj/^ hfSi sp viel YVas- 
^fix.^ibüUn da^. die (Spmn^^iscl^ic^t; ffi^cJ^t.wiprd und die 
^l^nli^miiß Züniimssp: mc\kl «g/^höc^g mebr scj^ijt^t* 
Ans! d&eaeili tirMivif miMs aiicb stj^ts gi>^9 G^mii)i gj^- 
•iMMiiieri iti^den i|<id : ' nicKt et^a . sicblecbjtqr^^ i^^^if i^u 
Qii^i^JflßxXm* flklb^ bei An^e(idun^ ,iipn..gr/}f^pr^ 
Qbasen Ph/^pfadr .verdirbt; diß ZündiAasse, c|ie fp^ 
den let^terU Materialiffa bereitet ist, sphr bali^,;: pn^.aU^ 
Diejenigen, welcjbe' pMgf^Uig darai^fi gqac^itpt babepi 
w<4den bernerkt :bAbeii,.4^«i si^ .&j[ch, iuidjer P^ä^e sol- 
cAtor Zrä^ölzer^wjenoisje; z...3^' i^beji dem Bette ^e- 
geii , »j/cbt gw* . wähl i fubl^ > upd, si? d?» ejg,epjtl|^ün^- 
ticbea. . Geprutcb -dos , Phospl^ots^ , ivabr^f^m^n,. In; ^ej: 
Eegel SfteUen sicfc s^fei^a/chf^ü^bfilHBiteii ci^iv phne« 4«/»9 
«ft;j|id4ob.a(taii £rbffechen ko^pi^t; ,91^J^at, sqgftr be- 
ohachbet, d^ss' duTcb .^edcbf^ frispb biereitetfe ZvfiätfplwT, 
\ih4£hij> &e)Uqb in, grö«scii;er Al^qge,. nui) eine JN^J|fit.,jn 
der ISähe von einer Anzahl Vogelbauer lagen ^,fäpi;inV 
Jiche V^Qgel .ge(i)diet> w«(?d€»i m4^ — ..Rp^fJ%h sind 

Vögel Viel f^npfindjicl^er. gesell s^cb^^c^fiside^^fM^ 
)h»igenteogte iGi^arteo» aikf S^^ß^k}ffß, 

• iOieixQberftsleh^: de^ Ziüpdinas^q awf. qner flfiitlipp 
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Z^odhQ^^cir Iretfligt .upgefiilir 100 Qiia(bratfuss„T\ioR v^^^H 
eben der.Phosphpr abdampfl, woraus mun Bicb mß0 
Vorstellung von der geossen . Mepge Phosphor ma^^bra 
k^ffiiy welcher in hinein Raum verdampft^ worin tägUchi 
eine so groiSi^e Mebgie di^sier. HöUer getrocknet wird, 
und es. i^li.t^greifUcbyWenn die 'franzö$i5Ghen Bei^chl>*^ 
erstatter übet denselben Gegenstand ims . solche Räjunie 
als mit dichtem N^el angefüllt beschreiben. Fü«r Ar.- 
beiter,. welc.be in solchen Räumen beschäftigt 
s>'m49 ist pffeiibair. eine. grosse CiefAbr Yorbann 

den. -t- . . . ■ 

... Dm Trocknen, der Hölzer muss daher m ^imm 
BA^m geschahen, I ip welcheiQ w^bren^ldieseriOpen 
ratio n> kpiqe Per^ion hineintreten darf und. aus» w^eW 
ebem Kanäle in einen gut ziehenden S^<^rodtein ülhr 
rfo,. Ant besten, wird solcher' Bnui^dorcb ^erM^äinii^ 
t^uft geheitzt. Im Winter ist alsdann dazn^ bei gutem 
Luftwechsel eii|e Temperatur von ungerähr. 25® R.» iift 
Sf[>mmer von etwa 30^ R. nothwendig^ r** Der P^üor^H 
gefahr wegen muss diesi&r Raum gewölbt und sbii 'einet 
Tbür von Eisenblech nut einem staiifaett Bünde liacb 
4i}8isen i^m Ausfuttern versehen sei». In der Tbüt^ 
wird ein Ueines Fenster angebracht suiavv Betb^cbtien«» 
Vor dem Fenster hängt nach innen ein Thermonieite;! 
nach aussen ist die Fensteröffnung nocdi mit isiner 
eisernen Tbür zu verjscbliesaen« An -den Seitdu' 4ea< 
Troekenr^ums 6t^l|en < GeBielle mit Leisten , woniitf' diäi 
Pressen horisqfntal gelegt werdett, IXer übrige Raiinli 
wird mit bewOglicben.,Gtist^len giefiiUt, die .übe« ^ipan« 
der'geleglt werdeo: und in. die man die Presiiep • blieiii-; 
legi. .Bei'ieJniei: tägUcheki Fabrication von «netlMiilion' 
Zünih(dia4m musis 'ei» sgfcber gewölbter : Ram nnge^ 
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Üht 8 Fu«8 hoch, 6 Foss breit und 10 Fuss tief sein. 
Wfifarerid 'des Trocktiens ' beobachtet man in diesem 
Ranme fortdanenid ein starkes Leuchten. Das Trock- 
nen dauert zwei Stunden. Dann iSsst man den Raum 
gut abküMen, indem man die Oeflhung, dareh welche 
die warme Luft einströmt; mit einem Schieber ver- 
i^ehKesst,' und durch an dem Fossboden angebrachte 
Kanäle, deren Schieber man austiefat, oder durch die 
Thür^ wekhe man öffnet, kalte Lpft einströmen und 
die warme Luft aus dem Heixrauni durch den Schorn- 
stein abziehen lässt Das Herausnehmen der Pressen 
dun^rt eine' 'halbe Stund«?. - — Die Pressen werden so- 
danb in deb Paükräum getragen und jede Holi^i^liitte, 
Worauf 50 Hölzei' Kegen , umgekehrt. Difc Hölzer zu 
zählen') 'i#t' nicht nothv^endig; denn zwei Holzplatten 
g^bMi 100 und t^ehn Holzplatten geben 500 Stii^k Höl- 
zer. ' Die' Hölzer werden zusammengescharrt und in 
Skctiachteln von Holz od^r Papiei*, die E^nden, die mit 
Phosphor yersehen sind, nach oben gi^kehrt, und mit 
der'fladien Hand, damit sie gehörig liegen, gdlinde ge» 
diröckt odev geklopft, verpackt; die Schachtel wird 
danki^ mift dem Deckel geschlossen. Eine Schachtel 
enthMt gewöhnitch '1^ bis 500 oder «000 Stück Ziind- . 
böhehen; 

' Dringend notbwendig ist es, dass das Drücken 
uiiA Kldpfen mit der Hand vermieden wird, tbeilä'weil 
düHunEh'die -äussere dünne Schi<^bt Ctummi bei einigen 
H«lzern »abgerieben wird , die alsdann Phosphor ver- 
dampfen lassen, iheils weit dadutrcÜ mehr oder weni- 
ge« 'Plibspiiorgemenge an der Hand dies Arbeitei^s haf- 
ten bliebt' und von der Hand dasselbe attf ' all^ Gegen- 
stände, ^a^ kiB b^iUhrt, 'ti^ B. Bt^i und andere Nah« 
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fungsmittel, übertragen we^deyi .kAnn*;-r*- Da i. es für 
den FQbrikapten.vortb^UbÄft hX^ wenn das^Einrüllen 
durch eine Vorticbtung geschiebt >• je|0{ mäa$ieii die Fa- 
brikanten auf eine solche driiigej9id.attfiiiLerk&Qm. gemacht 
werden. . r s . 

Neben Rabriken, welche so gut eingeriishtcit sind, 
wie die des Ov: Schutgey exisi^iren hier in BeHia.iilidere, 
in welchen es an jeder ^^^et^kmässig^il EinrichiM^ 
fehlt In einer hiesigen) FabHk %» B. .werd«h io. einaih 
und demselben fiiedrigen Kellerraum . die . isbbleclttge- 
schnittenen Hölzer von sechs Arbeitclriniien, jeftlOO 
mit der Hand eingetaucht, sodann getrocknet: und ver- 
packt; ohne allen Luftzug ist dieser Rwm' mit I^m- 
pfen angefüllt^ — Auf eine nähere 3escbfeibuihg sol- 
cher Atilagen; und Vorschläge %u«8if^ Verbesserung 
weiter einzugeben y hält die wisNu^cbalUicIiie. Deputa- 
tion für überfltisstg, da bei Siolchen sehlecbl :dngerich- 
teten lE*abriken die . Gefährlichkeit ui^d ]Dn2iwecktnä(8sig- 
keit der ^Ejinricbtung, wekhe bei den vorhandenen Lo- 
calitäten 'm manchen Fällen nicht einmal xifc^)verbessem 
sein . itiQchte, ^ich bei der ;ersten .gewisseöbeften Unter- 
SMchung herausstellen wird, ' und: nur eia- .Verbot, in 
solchen Räumen .dieses Geschiäft weiter a^Ufibtlreiben, 
7« ur Folge ; haben kann. 

Bei dem Betriebe ainer Ztindwaai)^ -Fabrik wür- 
den demnach zwei Punkte wesentlich zu bümoksichti- 
gen sein: , li , 

1) die .schädKeben Substanzen, die. vom, Miosphor 
«US sich yerbneiten, deren chemiaebe .Zusammen- 
setzung für diesen Zweck voA.keiiiet'i/weitern 
Bedeutung ist, and die .ulistreitig aus eiaäm 4je- 

. menge von luftlormigem Phosphor^ ton fihospho- 
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^ i )ri§^ Saure > and von der • ModSSeation ' d^b «Sauer- 
' stfoflfs,' wetcbe man mit dem Namen* ^Osson^ be- 
' zeicbnet' hat, b^^tehen, du^cfa' einen guten Luft- 
i ?> rag zu entiernen^ und 

2) zu verhüten, dass Phosphor auf irgend eine Weise 
iii den Magen des Arbiters gelanget 
Die wisfi^nschaftliehe Dieputatibü t^iirile, um die Ar- 
beitisir »so tiel ah moglieb vor Krankheiten tu schützen, 
'füll Phoisphör-Zündhölzer-PbbHkeu folgende EinHchtmig 
in Vorschlag 'bringen; •' 

<''l)da$ Fabrik -6ebättde muss so frei als möglieh 
• ' ' «tehen;' 

< 2^' die Arbeiisräume müssen %u ebener Erde ange- 
^»« legt^ wierden , und zf<mr «von bedeutender Höhe 
* (16 bi's 18 li'ufis hoch) unJ gewölbt sein; uÄd 
^''', weder -nliit Wohnräumen,' <noch mit andern 'Ge- 
H i > schäftisräümen in unmittelbarer Verbindnng> sieben^; 
. iB) 'die- Arbeiten müssen wenigstens* buf t^weigl-ö^sere 
-' \ i Säume • und : einen kleinem Ratiih , welcher am 
< « ' iweckmäsaigsten zwisehed jenen beiden ' lit^gl, 
: >} I #vertti^t'Mnerden.' In denfv einen' gröäs^rn* Räume 
^"' i "«rerden die Hölzer in die Pressen gelegt*^ in dem 
.u ) '- «Helnem Räume ist in dem hintern Theite des sel- 
ben der ganz aus Steinen aufgemaü^rte bnä 'ge- 
. "^ "ivölbte Tf^ckenraüm bdBndltch ; ih dem vordem 
Tbeiie dieser Abtheilnng kann die ' Pfenne zum 
Schwefel und der Behälter zum Eintatfdien in 
t .(!<} diu Zündma'sse angebracht werden^' wenin diese 
^ r.'i:0]Bf^atiin6n<zu> einer ZMt^WuBgefübi^'^ werden, in 
M < i i' weloheri der* Ofen ledr steht, kt die& meht aus- 
.> Mftfctbavv SD' is^ffllr' diese 'Op^rati4Mi*dn fAti beson- ^ 
1 » i I ( . f »dcfrer »Raunii > imi ' b«stcii< • n€%en * dem Tiroekenofen, 
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werden die Höker aus den Pfi^Bsen^' gbAmmhiöt] 

^ Jedet-'Rtfiiiii hit '^a w3g!4cfc rfrte Tlrör^^ i^^ 

i^ii, Und' <tWi^Ä^ deil'^äAnltöil äihd^ '^ei<;MaIl» t'hüfrefa 

sltigfcbräöht*,' *e jed^eh'tiüf fSir ile'n 'ffattSpöl'b^tWrt'Fa- 

tirikgi^^ettsMÄdeb gef&lfertet werden. ' ' •' mjI. , 7 

"«' ' B^^ Liitfk^eehsel I kann' ttUr 'dliri;h eitle wai^m^ lAfft 

fa^.iitig''^eb8hg' b^wit*kt wcfrd^n j lini be^^ii Wird di^file 

ilü '^Kdl^ <^{tig«rtolift(lt.(ii Der ^Ztr^ Von- dem ' WeÄbeodöki 

iMi^^iiriaienAi^ gdit kl i^eti* >S%liorb^tein und erwärmt 

tft^M, äd dirss da¥Jri< fbndaiiernd ein Zü^^ >stJi«tfirtd^; 

'die •%^rihe-'Liif)l''kaitn>^rdh'=etneyi >S^hfeber ifc den 

'iVöckewautJn'^ diirtth OelTne^ d^^elben^ • bihein^eleÜet 

und durch Verscblies^ef^ ' 6lyglei<:)f ' < «wied^ > abgtfS|^iei4t 

^<^d<e'n. <• 'Am* dem Tt^oeketitaiim wivd • ui^ten^ ^durch 

ibehr(^t<^^0effntttigen die' Ltift>>in- den^'Schbrtis^eiii oder 

Y»^eb )bie0ser''iMter>id^n> RmI' g^tMbn. <: Während ><ler 

kalten Jahreszeit wird die warme Luft *gldehfalM'>iUidle 

b^idenf ' Arbeksirättine geftiiArt^'tofid <die»iin den^eftbn be- 

> ifiiiiälicihfe Luft enlwederi imaeb auBi^en diirdh OeffiriÖM^oBby 

<He 'sieH^nak^-anii Boden in > der* Maoer biefinden^! öder 

«dnrfb Konfiley die 'vx den 'Scl^emstein^der uivfer dem 

•fibsl mündeuy wtegjg^efBhH. Deii Sehorn^in iiiusb' mm- 

desttins 30 Fossli^M^y miM ^ml böiter «als dffi Fabrik- 

'<Sebäüde>ünd'-die^ibennchbayten(Hfiuser'6eini> i ' 

W^mi die /Arbeiter die Fabvik verlassen f weddep 

ttäi^lich die<Bauifae! j^eiieiaigt «und dfer« AbfaH beEnviAn; 

beizeuMdes' O&^ns verbrannt^' odei*. wenn. leCttel'eif ida- 

dfirohi >flU' stark leiden sollte/ auf >teiR^i bdiond«l«i 

IRoote^'^ djpr eioen Aböcug in denl SehornsteiiiN hat; «tlAi- 
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Jßlüß. ;ia , me gewabpUiphfE^ Hofgrabe z^ . :H5^Tfe?;, mnss 

Ein besonderes Zimmer musa nocl^ nj^l^^ dem 
Fabrikgebäade'TQrJtia^dep a^ioy iß wii|lqbeai die Arbeiter 

(M jkrem lÖotritb.,i|t 4i(?,,FaJ^rys, »dje, W^i^ung^atüfil^e, 
in w.elfhep. sif» i\e .A^beiftfnnV^rii^ciii, wlirg^p^lbqpi 
Weggeben legen sie 4ie6p./KleWmgsi|t;vf^i in .d/em^|^|- 
hw: Rnvine wieder, ^b und: irerl^^^^n Jhi^, aicbA eber, 
bi^. sif^ : sieb. iSoigClkig gj^^^scbeii. und dm Muqd» ?i^- 
.geapüU Jiabeo. — Dieser ßdum. ,k«M .nebpp 4epi T'im- 
imer» .worin das. Einlf^of der.ilöltfer .stattCs^^t, Uegflf» 
:iiqd mi* diesem durctikeioe/fhür.. in.; Verbindung ^tßjb^fff. 
Die. Arb^eiter 4ürfen .in:4^r(F«brik^ s^b^t. und ^ 
isie. die .Arbeit&kk^idei? s^bg^egt ün^ sieb gewascben 
ibubjenjT 4nrcihau$ nicfcU gemessen. :-^ ' ., ..,.i 

! . ; Di^ . VorrStbe sind, in beaQ^dern,* vo» ."den . Mm%ß- 
iftimro^r» ig^UeMVen» fß(ierpii(^berii R^iimen. mf2iibf^l«^4b- 
rem ; . .w^ I bifsten . in . eta«m uptevi dien Acbeitsiiiwkerri <bte- 
.findliebidni K^kr.'.. . . t., .. •,; . :,,;,.. j,.r., .■!...; 

i.D)es«iEinricbtu|igen,si*dioin.dey Fabrik de« Ht. 
.iS^Ms^i «und. wlas den .wesentUobateA.JbeUi ders^hta 
lanbetriS)^» i4«ith.in manebeni andorU Uesigtoi Ziiii>4wto- 
iieo-Eahfikefv vnd «gerade in solcbrin^ die. Mc^yinlpecK- 
iiiärer .tHinaicbt roiir Erfolg ;bfalrif^^. werdeOi».; schtm 
ausgetülut^ so dassi sbwoU im iulckresae tder Acbeit^r, 
als auch des^Pablioams. V0A!<den. iübri^eAdFabtiktihton 
igtfordert .werden kann:) .nadb dieisete Vorscblägen» die 
sich dttrcli di^ Ekfiihrung bewi&brjt haben ^. ihi« r GbäebSft 
X.U behreibeta.. — * Di^ damit irerbundentto: Koisteni w«)r- 
idtn. . allerdings manche .nübemittelie Unternehmcfar.iab- 
•bAlteil, •! Zündwaaiien-Fabrikien .«]ik£uri«hieni''und''n«dh 
femer fortzurühren , was jedoch im höchsten Grade- 
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wunschenftwerth ist, da io den kleinern ürmliGh eiAge- 
richteten Fabriken die Arbeiter grössern Gefahren aas- 
gesdtikt sind, und schlechte Zändhölser angefertigt wet*- 
deo, welche Phosphordämpfe, so lange sie noch wirk- 
fran^faJeiben, rerbreiten, woyon man sich leicht bei 
den Zündhölzern^ die auf den Wochenmärkten in BeiP- 
lin verkauft werden, überzeugen kann. 

Auf die Klagen der Fabrikbesitzer, dass die zweck- 
mässige Einrichtung zu viel Geld kostet, ist um so 
weniger Rücksicht zu nehmen, ^weil durch Nachsicht 
gegen diese bei der stattfindenden Concurrenz die ge- 
wissenhaften Fabrikanten, die, um für das Wohl ihter 
Arbeiter zu sorgen, die nöthigen Kosten nicht scheuen, 
benachtheiligt werden. 

In der Zusammenstellung der Regierungs-Berichte 
wird rorit Recht bemerkt, dass die eingesandten Berichte 
noch sehr unvollständig und unzuverlässig sind. Die 
Ursache liegt zum Theil in den Personen, die die Be- 
richte abgefasst haben, zum Theil in der Unmöglich- 
keit, genaue Nachrichten zu erhalten. — Die Berichte 
der Doctoren Begasse in Neisse und Pietsch in Ams- 
walde und mehrerer andern sind mit grosser Sorgfall 
und Umsicht abgefasst, während' der Bericht des Dr. 
N4 N* in X. nicht viel Vertrauen verdient; er hfiU 
sogar den Leim für viel schützender, als das 
Grnnmi! — 

Um die Medicinal- Polizei -Behörden in den Stand 
zu setzen, den Gesundheitszustand der Arbeiter in den 
Phosphor-Zündwaaren-Fabriken gehörig kennen zu ter^ 
neu und zu überwachen, hält die wissenschaftliche 
Deputation es für zweckmässig: 

dass ftir die Arbeiter in diesen Fabriken dieselbe 

B4. XIII. Hfl 2, 20 
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Anordnung getroffen wird, wie sie in afHen aiidem 
Fabfikipii schon ]eVit für jugendliche Arbeiter beslbbti 
dasfi 'der Pabriicant nläinKeb verliebtet ist , ein Bfidi 
lu halten, worin jeder Arbeiter bei seiiieni Ein- und 
tAnstritt mit Angabe des Tages eingeschriebeii wird. 
Di'dses Buch musa fiugleieh- eine gedruckte Aagahei der 
Vorsieh tsmaassregeln, welche der Fabtikbettitsbery nih 
die Gesundheit der Arbeiter äu fdcheni) und um' jeder 
^euersgefahr vorzubeugen, zu treffen hat^ • sowie eine 
Belehrung Itir die Arbeiter enthalten, wodurch sie die 
Gefahr kennen lernen^ welcher sie sich, wenn aie w 
seht cariSsen Zähnen leiden oder bei Vernachläasigoing 
jder oben angegebenen Vorsichtsniaassregeln, au^äetiien* 
— Die Polizei-Behörde des Fabrikotts könnte ieiii. aha- 
liebes Buch halten, damit sie die Arbeiter ebenfalls 
etil« und ausscltreibt, und bei diesem Anlass Letztere 
zugleich ! mit der erforderlichen Belehrung über ihr Ver- 
halten in der Fabrik bekannt macht. / . ; < 
,; Der Gesundbeitszusfand der Arbeiter mnss von 'dem 
Kiieis-, hier in Berlin von dem «betrefifenden Bezirka-Phy'*- 
aicus überwacht werden und dem^selben der Eiolrftt in 
ifie Fabrik zu jeder Zeit gesitattet sein. FahrikhesHsKton, 
di< die vorgeschriebene« Voraichtsmaassregelo picht h^ 
folgeiv und in deren Fabrik eine Phosphor.'£rkiraAi|^Ui|g 
voa^konunt, wird die Concesision entzogen. - .... 
Der wissenschaftlichen Deputation erscheint djiea^ 
lim : 00 . Qdthwendiger , . da sich ai|s den ßeriqbten erge- 
hen hat, dass ein gto&ser Thcü der Fabrikanten, hisher 
keine Kenntniss von der Phoftpbor^Krankheii hatte üffd 
mit '.der Gefahr^ welchei; sie und ,die Arbeiter sieh aua* 
setzten, ganz unbekannt war. 
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.! : Bd aU«o diesen Versichtsmaassi^egielii imd efit^idbelr 

]mtQer:^c]iit faiüglkh isän» dk Arbeiter yMstomnitin zU 

schütze«) so wie ei atiefal stets beileBkKcUifaidEibtj daas 

4er Phosphor, ..wefehkr'' eben; so gifiti^' Mie .arienige 

Säure irt , . ^ so- ganz • 'sUgeittem iih^ > PubHculn > iverbpcilet 

ist -^ > m^tihlmthm IkgifteksfäUe ««d'V'erbredheh, 

itf osbd: diesfe Yerbreituag GeiegeinketI .gegeberi Aiat, reohtf- 

fi9fiCigte hinrei^bfeiid dibse Besorgdiss, .und .es Ist \dahei 

fiiii<ein ^easies.€ll&ek aiLiersehUnv dass.t^t deni r6^ 

lbeiii(Pbo8phbiü: sich ZüodhölBer werä^>.diirateUea leuÄt 

feh,' weldhe ^bed' so'beqiienk i^u »beottlzea nlidl wj^s 

die .gaiti-4»m gev^nlidhen.Pholspfaohr.rberdietie •(/ 

Ki . iZ\biei Methoden habeB schon gute iRe^ikäte gelie^ 

{eit/< Die eine beflteU dasind, dassilmiü «kern iöiheii 

Kii^siphor J eine; ' Z vndraasse beratet i iwiid-, . ! welche äA 

iet iZÄndhoIaerD ' selb^t^ bme die ^e^cfhnliche Zünd« 

liuiftseiiiaftetJ Bei der andern Methode ist dctt^ «othe 

ffho^eor iunf^ieitleifii .b6soiiderni Bnelte > oder auf t. dem 

IKeckel'del ächeehlel/in welcher r sich !idle Zündhökef 

hdbideB>!(«tvGi«aBint »airf^fiitra^en . uäd^ befestigte .Ba 

der isssteii >M€itb0de; eiltst^ ..heihiiiBirifateni'deii Hölzier^ 

fidls sie> sIMh iticM /^ntsoiadbn soUeiiA vioxu efa Zusatz 

einer . grosser« Menge: von^chlersanrem Kali: ndlLWa-» 

di|| jisityi ilnekleihe BixpbsüooftideB ein: heft}jg;ea (Ahbrem 

adn;und (w.6Bi»|;rfiis8e^iIM[asbei»enlBlinddtwerdfln9' ims 

leiihtigeacfbehen! kktms können >: Personen, dadurch^ be^ 

Sidiadigt ilrecden; f Nimmt j man» wenigpi* 2 chlorsaureia 

I^li) l9Ql mnded) dfie^HölKdr; sofaleeht odeij.jgaif nicht.. > 

. . Orki'Schuige ibi)'aii£ AnlssSider* Depuiatiofi naeU 

eitler Vdsscfarift«> welche die' in. J^ris von« dfeih Ministtr 

ckarBindda! imdideriöflfentlMhea Arbeiten, ntMer^^etzt^ 

CdAimissiottibesOndessi endpfiehHyieine ZUndifiasse iretfs 

, 20* 



- 308 — 

fertflgt^ »diB auf 20 Theile flüssige« eumnli'TtligaDih 
1I4 TktiL ddmrsaaim Kab; 6 Theile toA^ Phosphor 
und lO'IFhfeile GlasfmlVer ^ntUalli Die 'mit Wieset Mafise 
verscfaeneBi Hölzer enUündeti sieh' «echt gut; die' Masse 
Reibet' haftet aber fiioht so fest an den Hölx^ta, dasS 
^ie ii»diBD Hamlel'gebrirefat und verschlekt wcMde»-köiliii> 
kJem . t— i Abäddevangev in der ^ Misofaiiiig • Kabea' > gbtclv- 
fftHs ZU' kememDgünstigern Resvdtat geführt. Auch denl 
Professor iScArtflM* in Wien, den eigenftliche» fintdecket 
des rMhüa IHios{iboFS, ist ^ wie et anf eine: an lihil 
gericbUtie besoMMe Anfrage öiitgetbeik hiit'«^ keine 
Methode bisher bekalint gewordeny die zu eMkeiii>geBii'> 
genden Resaltate geführt hätte.. Angeblichf soll einem 
Fabrikanten in Birminghaiii die Anfertigung solcher 
Hölzer, welche allein AnfotdeniBgen entspreebe»,'fetou^ 
gen ^ein. -*— Ist dieses der Fall, so kann min» imt Be* 
stiromtheit erwarten, dass diese Methode b&ld atlgemei*> 
uer bekannt werden< wird, da durch Miltbeilung dfirsA 
beni csn Se Fabrikanten ein sehr groasef Gewinn » ku 
eraäelen ist, und dadurch viele Pefsonen yeranlasat wer*- 
dtfOy sich mit EraUtteliMig d^'selben su beschiftiigcik 

• JNiach der zweiten MetlbMte, wekhe- ebt vor eM« 
gen /Jahnen aosgeilihrt worden ist, werden die .Hftistf 
mit. einer j Zündmasse versehen*,, die keine» Ph<^beir 
und keinen £chl¥efel enthält, und welche man auf > raube 
Körper reiben kam», ohne .däss sae^sieh eiilziünd^t. iGe* 
riebe» auf Pappe «der auf Hdf, auf -wekhitai ehe 
dünii^ Schidit fothien Phosphors mit Gommi befestigt 
ist, entzünden feie sieh ebeu so leiehit, wie die-tnsher 
gebräuchlichen« •» Dr. SchulgB verfertigt • eine sehr 
gute Zändmasse dieser Art aus chlorsMireBi Kiill>> Brauch 
stein, Schwefidantimoii »und etwa^ Gummi. < ^ >. Der 



, ' 
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Pxm ditfler- ZähdhSlser würde nur tuibed^terid höher 
sein wie der- der gewohoKchen; während eioe Million 
der lets&tern 90 Thaler kostet, wühle ^eselbe Menge 
der ersiern 3& Thaler koätoto* . > 

Diese Zündhölzer haben fiir den gew&hnitehen und 
l^hlien Gebrauch nur den Naohtbeil, dass maii mit 
denselben zugleich eineiä .mit« rothem Phosphor über- 
strichenen Gegenstand bei sieh fdiren mnss; man sie 
also nicht, wie es jetzt bei. uns so häufig geschieht, 
bloss in der Tasche tragen oder frei irgendwo hinlegen 
und idurdh Reibien auf jedem beliebigen Gegenstand 
enlzüfadeii kann. Ab^ gerade diese Art des Gebrauchs 
führt liiancbe Unglücksfalle herbei, und' deshisilb ist es 
sehr wünsehenswertb, sie beseitigen zu können. 

Durch die Anwendung des irothen Phosphors, wel* 
eher als unschädlich zu betrachten ist • — indem man 
TJbiere,: Hunde, eine Unze bis anderthalb Unzen zu 
wiederholten Malen , ohne nachth^lige Folgen für die 
Gesundheit derselben hat verschlucken lassen -^, würde 
jede Gefahr für die Arbeiter in den Zündwaaren-Fabri- 
ken und für das Publicum beseitigt sein. Doch wagt 
die trissenschaftliche Deputation es noch liicht, ein 
Verbot gegen die Verwendung des gewöhnlichen Phos- 
phors zu der Zündwaaren-Fabrication in Vorschlag zu 
bringen, da die Bevölkerung an den Gebrauch der jetzi* 
gen höchst bequemen Zündhölzer gewöhnt ist, und im 
Verhältniss zu diem Umfang des Verbrauchs die Opfer, 
die die Pabrication derselben fordert, nicht zahlreich 
erscheinen, mindestens viel weniger zahlreich, als bei 
manchen andern Fabricationszweigen, welche man bis- 
her durch Verordnungen noch nicht zu beschranken 
versucht hat, — Die unterzeichnete Deputation häh 
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csftfiür Uss^^ZieedEmässigsfce, da6»'dd& Pdbltoani'^ mogi 
Hobst' häufig,! dwpck WatMmgte von deniD'Gebraufsbe 
der gewöUnlic&en Zündholser ziiraokgehAlten und «itf 
den Gebrauch der mit rotb^n» Phosphor * dar^slellteti 
Kündiwaarkn! hiogemesen' wirtd; < ' < 

u >'. Die Bemühungen -uncsererPahrikafatcD^ di^se 2JknAi 
hölker einzufllhreiiy haheü' bisher nobh .keinen g^oaseh 
Erfolg < gehabt ^-^ Sollten - sp<lterfaiil diese Zmidh&lsBte 
rineÜB allgemein^ Zugang> findeil 5 oder isellU ea griib« 
gen, eine Masse zu entdecken v die 'statt des gewöhn* 
liehen Phosphors rötken eiithiehe und hinsichtlibh 'dea 
bi«pent«D Gebrattchs: dasselbe leiatd;, .^wie' die .bisher 
angeweiidäte Z&ndmasse,- ddtin Avül'd« 'ein 'Verbot der 
Anwendung dba gewöfanlidiien Pho^phors< zu Zöndwiri^ 
rien erlaasen ^'dr<teu können. 
• ' BecHh, deii 25. E^rnar 1857^). 

Königh wissenschaftliche Deputation ftir das* 
' MedicinalweseDl 

(OnterBchriften.) 

; ! , ' . '*^ • • • '* -/ . : . • ) i 



eher ;Rcigkit;^9en pd des. Kj^niglUheii Pplitei-Prteidiiwi^ 
hpiufl^ii ^f dBrc^h Phesj^lwr bewirkten Kr(ii)kbMta]i (^jf 

Arjl>eiter in Ztadholz-fabrikeii. 

if.i » A,Vif 4ie,. jp . eipep^. yv^ d^r ..I^öiiigUcbijp.. >vjps/fUr 
schaftlif^en j %p^takio^ . für , t^ jMe^fci^alwjEtse« , ; bcj» 
(Sdeg^nbeitjjdj^f Ablage «i^er JZündw^^fen-jE^rik,.;er(ar7 
jdwteii Gpta.Qb|tqn epth^ltepq BieijnpykM»^? , c . -..1 . . 

{ 1) yerj^l. . die Minislenal-yprfögani; , betreffend die ZOndwaareoT 
Fabriken, vom 29. Octobef 1857, im vorigen Heft dieser Zeitschrift 
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das» es wüfiscb^swerth sein würde, w»iK i« tdeo 
verschiedenen Zündhelzer-Fftbriken von den.Me^ci« 
' nal-Behörden über die durch den Pbodphot bewitkten 
•Krankheiten der Arbeiter Untersuchungen. angie&teUt} 
' und darüber Bericht erstattet .würdey damit die Be*> 
. sita^er solcher Fabriken angfehsklten werden, die zur 
Verhiitimg dieser Krankheiten zweckgemässen Ein« 
: riichtungeDy die sich durch Erfahrung bewährt, habeol. 
«■au treffen, : • • -^ : • 
haben Ihre Etie^Ueuzta der Herr Minister .der . gdistli« 
che», Unterrichts'* und Medicinal- Angelegenheiten ,|Kpd 
der Herr Minister für Handel und Gewferhe. mittelst 
Circulai« Verfügung vom 21sten Decemb^r 1855 -* Nr. 
5404. bnd IV. 14,395. — sämmtlicben Regierungeni den 
Auftrag c^theilt, in. den Zündwaaren^Fabriken ihres Ver*, 
waltungs-^Bezirks tüber die durch den Phosphor bewirke 
ten Krankheiten der Arbeiter, so. wie über die zur Ver- 
hütung dieser Krankheiten etwa getroffenen £inricbtun* 
gen möglichst genaue Untersuchungen anzustellen u^d 
über das Ergebniss zu berichten. Folgende Zusammen** 
Stellung ergiebt das Resultat dieser Berichte. 

L In aeht.Begierüngs-B^zirken (Stet^iq, Po- 
scfn, Miinster, Minden» Arnsberg, Aachen, Trier upd 
Skgmai!ingien ) sind Zündholzer -Fabriken tut 
Zeit nicht vorbanden und $r£ahningen i)ber .die 
Phosphodr-«Krankbe}t* folglich nicht gemacht word,en., 

. n. Itt: neuti Begierung^-Bfizirken (Königs- 
berg, Gnmbinnen, Marienwerder, Dan/Jg, Sjtralsund, 
Magdeburg, Merseburg, Cöln und Goblenz) befinden 
4icb zwar ZündhoJz-'Fabriken (zusammen circa 
25), allein es ist in dejis^elben bisher noch 
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be%B«> KBocheDkrankkeit an den Kiefern der 
Arbeiter wahrgenommeii worden. 
^ ' Den Berichten nach kann diese Immnnitat Yon 
Kvankbeitefailen keineswegs als eine Folge der in ^e- 
sen Fabriken etwa getroffenen Einrichtungen angesehen 
werden. Denn in der Mehraahl der untersuchten Werk- 
stätten ist jede Vorsicht, ja sogar eine Kenntniss von 
der den Arbeitern durch den Einfluss der Phosphor- 
dämpfe drohenden Gefahr gänzlich vermisst worden; 
wo man aber Veranstaltungen zum Schutze gegen die- 
selbe angetroffen hat, sind £ese sehr unvottkönMDrä 
lind unzureichend befunden worden, 

1. In Königsberg i. Pr. nämlich existiren zwei 
Zündholz «Fabriken von ziemlichem Umfange. In der 
einen wird zwar darauf gehalten, dass die Olierkleider 
der Arbeiterinnen, um sie vor dem Einsaugen der Phos* 
photdämpfe zu schützen, in dem Hausinre der obem 
Etage in verschlossenen Schränken aufbewahrt werden, 
dass während der arbeitsfreien Zeiten die Fenster aus- 
gehoben werden und dass im Sommer nur bei offenen 
Fenstern gearbeitet wird — auch bat das Zimmer, in 
welchem die Zündmas^e bereitet wird, an jedem Fen- 
ster eine Vorrichtung zur Ventilation, — ^ allein die 
fertigen Zündhölzer werden in dem Arbeitsiocflle seibist 
getrocknet — In der zweiten Fabrik aber werden be» 
sondere Vorsichtsmaassregeln gar nicht beobadhtet. 

2. Die Fabrik in Cr utt innen (Regierungs-^Bezirk 
Gumbinnen) hat eine eigene Küche zur Bereitung 
der Phospbormasse , aber dieselbe gränzt- mit offner 
Tbiire an das T r o c k e n z i m m e r , in welchem seugleich 
die getrockneten Hölzchen eingeschachtelt Verden; das 
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Tttnkisn der Hoisef Wind AtlH»«troii m^^m iMi4 idem^el- 
be» Mädefacn vemcbMU : 1 .1 

3.. . Vo& der . beii M 9 r i e H w q r-d er befi0i)li«)i<»i i Fä* 
brik ^a§t der Bericht, dafi« ale>eilie ^wi^dbnMitaige/ dad 
Abgang der Pbofipb^rd&otipfe förderotfle Veiitililioi>.'babe, 
ims indes)» der GescUftsipinfiEhiig/eiii »ebr gm»gisr mA* 

4 Di« Regierung zu Magdeburg ist efit^elMe« 
den jdcr Ariaicht, da« NtebivorbommeQ df« PluoapbbP* 
N«crMe> in der ein-^igen Fabrik ibiles Besick$! ißx 
von ihr getroffenen Eiiirichtang mscM^^^Q^u dürfen^ 
naeb welcbcr das Trockenlcoali vom Arheitartuine. ge*» 
trennt ist^ beide mindestens i2 Fuss B&he haben «wl 
nait läbhaft wii^kander VeniJlatii>B verseben sind» - wAan 
noch der günstige Umstand hinantriti ^ dass in diea^ 
Fabcifc ein häufiger Wechsel der Avbieit^inn^Q, statt* 
findete 

6; Dagegen sind in den< Fabriken der Re^i^« 
rungs*Bezirke Danz^ig, Stralsund» Mevseburgi 
Oppeln^ Coln und Coblenzt Vc^ kebvungen. zur Vieif? 
hütong der Einwirkung -dar Ph^sphordämpfe 4i|C die 
in denselben hesdiäiligten Personen nicht aageordn^j 
)a es sind diese Fabriken durchgäogig so schlecht inn- 
geriehtet, dasa iie besonders Gelegenheit bieten tniiss- 
ten, die nacbtheihgen Folgen der Pbo^phor^Ein^irkimg 
auf die darin hesehfiftigten Personen zu h«obaBhteoiH.:: 

ni. MitthetLungen über daa^ Vor:kolnio.eii 
der durch Phosphor erzeug^ten Neerose de|* 
Kieferknochen werden nur vdn nenn Begier 
rungen geraachU 

Ueber die Verhältnisse, unter welchen Krenkhelti^- 
fölle der Art wabtgenohinien worden sind» enthalten die 
betreffenden Berichte folgende Angaben; 



i i« I* «lerSeadt Bei-liii ekktireii ^f ZünilMvr 
Fabriken mit ungefähr 144 A^bekera, havptsäehlicb 
Weibern und Kindern. Unter diesen sind vier Er- 
kannkniigen an Pbospher^Necrose bdcanot gewynrden; 

In den grö^sern dieser Fabriken ' werden' Vorsicbts* 
maasäregetn stim Sdiotae gegen die EmanatiM »usd 
Enamrkang des Phosphors» naniHcht T^eniiäng der 
Arbieitsaimnier von den Trockenlocalen oiid vod dem^ 
tw Bereitung d«f Zttndmasse bestimniten Laboralario, 
a«sreichend6 H&he <i2'^'140) Getävmigkeit und •¥«- 
titation -der Arbeitsrimnyer, Refailiebkeit undi geeignete 
DtÜ der Arbeiter u. s. w., sorgfältig gehandfaabt -^ 
und dennoch sind zwei der erwähnten FäHe Von Phoa« 
pbor*Neer ose gerade in einer der arm zweckmässigsten 
cSngericbteteti Fabriken im vorigen Jahne vorgekommen. 

Wenn gleich das Königliche Polizei -Präsidiiun 
bierans den Sebhiss ziehte dass die gedachten Scbutz- 
maassregeln allein zur gäni^lichen Beseitigung des fer« 
nern VDritommehs dieser Ktankheit nicht ausreichen) 
M will es dock zugeben, dass seit der strengen Durch- 
fiHirung der bezeichneten Maassregeln die Etkrankuur 
gen seltner geworden sind^ als sie es irübier waren^ 

2. Unter neun FU>riken, über welche die Regie- 
twng zu Potsdam berichtet, haben zwei« in' Pots- 
dam sdbst und eine in WrieCz^^ bei welchen eibi|ge 
¥ot4tehrutigetf zttf schnellen Abführung der schäilKchen 
Oampfe 'getroffen sind, keine Hbrankheitsfälle aubur 
weisen* gehabt, dagegen sind in« sechs Fabiikeh zu 
Neu-Ruppin seit 1847 sechs schwere Fälle von 
Fho^sphor^Necrose vorgekiimhien, von' desen einige 
dlm Verlust des UnteiUefcrs herbeige&lirt haben; eiter 
aber tödtlich gewerdjen isl. 
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fiis zum > Vori^*eii ^ Jahre ' tiaben Hliese FftbiSkm ^kmi 
Me f)oK2eiKche Cratrole und ohne Beobachtung i^oit 
V^rsicjitstnaasgregieln gearbeitet. ' : - 

• 3. De* Bericht der Regierung fcu Frankfurt 
erwähnt r.w ei er in «((ier dort einzigen, aber sehr 
z^ckmassig eingeridbteten Fabrik tu Arnswalde vor* 
gekort^menen Erkrankungen an NecrOt^e des Untöi^e'' 
fers und w^ist nach, dass beide an Madeheu ^eh ef^- 
eignet 'haben,' die vorzugsweise JmLabordtöriunl ftut 
Etniunken der Holzer in den P&osphor^ und 6chWefeK 
Brei beschäftigt gewesen sii»d. . . . / 

4. Im Regierungs-Bezirke Cöslin Waren iiH 
JfthfelSSS aus Unfe^i daselbst in Ziine^ ' bestehenden 
Kiiodliolz'Fabrik lü^nf sefawere Krankheitsfölte von* Iki- 
toxicatM»n durehl^osphördämpfe bei den Arbeitern zur 
Ankeige gekoAimen. ' Es* wurde' hierauf eine tJntersu^ 
chung der Fabrik in baulieber und uied)cina[l-i)0lizeili^ 
eher ffinsicbt veranlasst. Dieselbe ergab, dass es an 
Vorkehrungen znr Entfernung der schädlichen Dämpfe 
dasäbst -nicht ifehle, liass sie aber- nicht genügend er'- 
fIctHenen rund durch neue Vorschriften', sowiihl in Be- 
isug aul wirksainere V-eritilatiM der Zimtner und der^ 
holipiing, als auch auf das VerhqH en der Arbeiter beit^ 
fieschäfts betriebe vervoiWtändtgt v^ei-^eu mussten.' 'Sefit|; 
demt^se Maas«rbg^ln in Ausföhrong gefcmnmeu '^ndt, 
habend '^ sieb neue 'Kranifcheibflirll^ daselbst nieht inehr 
gezeigt. .••.,'■'••'• • -. -o " 

i 5« Der Regieran^gs^ftezlrlt Bre^lati' hat Ver^ 
hifltoiss^ässig dle3fneisleB sZühdh^z-FWbriken aufzuWei* 
stnrin urdcfa^ dedbi auch die* grbi^tcr Aifeabl vbu Et* 
kninknugen an Phospher^Necrose, von' denen einige in 
Schweidnitz einen tödtlichen Ausgang gehabt habeni 



iwch, VoJth. gQtitiebfiOi schon «fcril lättgerat 2inl InehrcKe 
Vorkehrungen zur Vermkiderong der Erftciiguhg mid 
(ÜQWfrkung der Pbftöphordämpfe bei dtft BeHrbeitung 
d4r ZiMidhölKer Bitig^iig gefundto. In mebrern Fabri* 
ken wird 9Uir Bereitung der Pbofif^bor-PäsU niehl niebr 
Leim» iyel<pber.jei«ie änbuUende Erwärmung des Breies 
wäht^kid dffs Ebitaucheo^ . der H6Uer erfordert und dat 
durch ' ctiPie beslSandige Verdampfung des Pbi>sphiers 
ireiraiiM^at 9 sonderti eine Gummi- Auflösung verr 
wandt, welche die Mas^ auch im kalten Zustande 

ivHch ei^äU« ? 

. Aber iiueb id d;€ujenif(eii Kabrikeu, -wekli«: 
dieses 'Verfdhrta. angflnoAiufieti habet, tat eit bei<tt 
Verp#ie'kea der arniirieA HölKe'beu! verwende* 
ier» mit eariosea Zähnen behaflelet Arbeiter 
sm disr Ph.^}sphor-l}f ecr<^se erkrankt ' 

. In einer der do«tig^n Fabriken wird statt des ge- 
wdboMchea Phosphor« der rothe Ph.«<sphor verwen^ 
dei, welcher di^ schändlichen Eigenscbafte« des ersterh 
aieht besitjten soll; in andern Fabriken v^rUnden Ah 
die Arbeiter htkn Bereiften des / Pboaphorbt eiea den 
Mtafd, kauen oftens Spdek (?) und wUsf^en sich hatafig 
GteMchty,BlundHttAd»Hä9dv« lai AUgeol^neii hSU dit 
Kogieimig . da^iMif > da^Sibei Neu ^ Anlagen :für eilie.Ab* 
» # ndc riiHg und: gute V^iHilätii^ der Loealien geborgt 
wird 9 wobei zugleich angeordnet ist, dass in deiiiAir.- 
Imlsrättlnen: flache ftehüsatlu mit trocknfem Chlorkalk 
aiuigesleUt iweinian, • luA da Auroh^ leine Umwandlung det 
phbsphoii^wDenqpfe. in' did misidkädlicbe Phoaphof 
aiur^' au vemtfittieln (?)^ und daaä Arbiter, wdche be-*' 



fdits sdiadlibfte Zähbe imbeiij til<^ht 4ii «jJetl^'FibiKkM 

besfkäMi^-vi^erdeli. •. > • 'i >■< •• '."^' 

.' i& Itn'{l«'^]6rt/i4^8->Bez^fvk Liegnitz befimTes 

ineli sitbeti' Züti(HwlK>^Fabriketi. Nur )a 'einei« diers^ 

beh liittd dr«i FsUe v<Hi FliOsiibW'N^röW vöfgeb>itt- 

wieiK Die RcgUrang 'lidt d^ü^ufi» V^^i^itfo^sMg gei^otn- 

men^ bei ErlbeilMg ¥eii>Cdilice«ftioi]ai"ita^ Neo-Ankg^ 

die Befolgung' folgender Bestinimuligeir' 2ur Pifeht %n 

iMehenr • • " . -t .! '■• ■ /:■! H 

^ i) die Fnbrik-Locaie ihti^seti gerMtfiflig fitfd iniHtf^sf!ä(is 

W hoeb 8«}in; 2) die Arbeltssifnmdr i^iiBSi^ii ttift 

t I specifH bezeichneten VeniitatieM • VöM'tohtutigM 

• V yep^ehen «eia;, 3) die mtl detn Sc^niel^en' des 

Hrospheirs besc^ä^^^n^ Atbeiter 'müs^eil bei'dfe- 

'sem GeMfaiile einen^ btfMditeC^m Sehwamm rtA 

i' dem Muttde fragen; • 4) die Z^ndttiasise mti^s 

beim Eintaaehefi kalt srin (<Sumnif-fllM8e); S) diär 

SchoiiiBtein de^' lüdNirateriums ' ttm^tt eim 'HtAi^ 

iroii mindeBleuB 2&$*u«&^*httb«n;^ 6) 'die Arbeite- 

i ' <> Loeeli aollen austobend f^n einander * getrennt 

sein; 7) das Aufbewahren und Verzehren vdn 

Habrurigsnuitißliir im den Arb^its/ättmeti ^dH nicht 

• gesialtet wetdenl; 8) den Arbeitern ist grosso 

Rekiliolibeit des Körpers ««d der KleidungsstSck^ 

zu empfehlen; 9) Personen, die kränkiieb, scre^ 

pkidAs und: tinlt kraMikea Züfamen behaftet sind, 

dürfen zur A#bwt ntebl zogclawen Werd^tl^ 

10) der Inbaber dei^ Fabrik hat a«if' dütf 6teutid^ 
beitsKustaod sfnaer Leute aorgföltig z« ächtM; 

11) es ist fttr die F^rik^ATheltiH* eine Kranken^ 
kaase einauriehteo. > . u a 

Da die Pbesphortnaäst^ aMser >der €efabr> WeMi^ 



t. 



^•fjK: ^iff »GeMndbQit d«c vaii ibi- sieh B^diaftigte* 
den bedingt, ancb in ibrem an den Zihldhölftem ^kat 
j^len. ZuG^IMT^e .^a T«tbreHierii«etiefi Vergifttttigini ge- 
fiis/sbrapcbt iWitd,,.i;o i«t auf eito«tt>:Er)iatK^ide8 Phots- 
^Qt^ '40 d^nk^m ' w^Uber ^ciM gifUg^ Eigpetascbaftibe- 
jiHzt; daxa wifd dtr/amorfhe Pbosphoft* vör^esdilar 
f^yl Mber de^fi^q. AmweiHlbarkeit aJb. Zündnlaise. .m 
Al^ef,!i)p|c^ 4in. b#«lii9mfcem ErfabtiMigtn: faUu r i 

7. Im Regierungs-Bezirk Bromberg tflndtt 
ßifik nur; e 1^9 ^iHi4holz«Fabrik , HiHiriti Itoit |ehn «Iah. 
f^fl ibre« ^8^bf«i9 .sieb aur ein eintigtfr durcbPbos- 
l^iQr-fitei^rp^^ hervQfgerofener TodeafaU !^t eignet bat. 
jpies(,w9rd..4^ evk günistiger Umstaad aogelebm, wel- 
ßkfi^y d^r ' z wet^kmüMi^eQ ; JCiti&Qbtun^ ^ EaMk , in 
#^Hg auf ia^lirMtgjder Aff>eiU*Locale.,iuid. Ventilation 
4c^|Biflben »Hg^schrieben irird. Uehrig^nsi Mrird es nicbt 
Wbemeriijt gdnä^n» 4ph»* Irottd/tm und iroU vioraebrifts- 
^#09ig^|[; A«wmdui^ :votii G4iai|ni-Aun03iiiig .^ut Con- 
atl^Kung: dc^) Pbp^pbDrbcebs, denMcb* «in- gemiscbter 
ffjQb^f^lr^und PbQa|^hto«6enicb in. allen (joeaUn auf- 

; .Vjfceiq^eUfi VersMtobe .mU ta^i¥Nr(}kein Pb^pbor ha- 
1^ UertUfd^rllttttniing gafübr^ daea derfidbe wegen 
$9 . g/snBg9i SirtzüiidlicykkeU Mm Rtoiben niclii einpfeb- 

lim.wertb[;jh»i;^- : • •• . ^ 

' S.i Piff ^Beg'äerttngk' A.« Erfurt, bat. hsi^is im 
Jflblcf .135% ;naciid«xB i« dj^ dör<igen Fabriketii einige 
Jl^kraidiuQgDn t M Pboaph<M-4Mecriiaci.atcb eneignet bat- 
ifß^, An«r^nung4ni4SUir')ViCMrbiH«fl% d^rfidiben ieilassen, 
^Kei^h^^-^ic^h^daffiif. b^iebfvl^'tlaal^ Perbaneiv mit .krank- 
baften Zäbnen in Zündboh-Fa^rilteti^.llifdit »aiilgenom- 
Me« >wer4Mi, . :daM Julie» , ArbätoTl« Ofii^lw <f>obi . gegessen 



.w€ar4m sfll» in wcli^hen au##erd€in {li«*$<ii)ge Üir «Mife 
;(Aitftfsni6um*iai9.i^Qr Pfliclit gemacht wird; it.!. 

. 9* bn Reg{erung8-Beiir|c DU»seld<^rf,, w4^ 
selbst wr eine Züodtiolz - Fabrik. es^Utirt, ist netie»- 
diag^ ein Fall yon Necro^e de» Unterkiefers h^mikh 
tei wprden. 

Da VotsichtaiiMiaspregeln :tiier. niemals Ketroffc^ 
gewesen und dar Peinlich . .unbeoiiltlelte Pabrikhesitieir 
lu kostspieligeii Aefidevutigen ^^v^ I^ocils ^bwer z^ 
.ye^aolassen sein dürfte, ist die. Regierung .geneig!ii nur 
die Zulassung vpn cachectiacben, sGrQpbtl^a^ n^^ 
acbon mit cariiit^eP Zäbfien befaiaftetfin Per^o^p flu 
diesem GescbS^e zu untersagen. . 



Als sumuiarisi^bes Er|;eboias dies^ Berictite .#tal|t 
sich hiernsfech heraus» da^s .innerhalb iiiTgeCpIhr 75 Fa|- 
Mken von Zündhölzern etwa 35.. bis 45 Fallb.vop E|rr 
krankfing an Phosphor ^ISecrpfise s^ur Bfab^^jchtmig ;g^ 
kommfii sind, . 

In welchem Verhältnisse die Zahl der Erkr^^kfuir 
gen zii der Zahl der iib^rhampt, in ^e^ Fabrik^i be- 
schäftigten Arbeiter ptebt, lässl sirh, mit Gepauigkie)! 
nicht übersdhen» da die Zahlefuiog^ben in; dien Beriq|ir 
ten: üb^riiaupt unzuverlässig erficheiuen und in deip 
meisten die Zahl der Arbeitjer gar nicht angfsge^en iaf^ 

Snviel aber ist i|iit Sicherheit ans dem VeorhaDdene^ 
aba^unehmen , dass die nacbtkeilige EinwiFkif ng. ; deir 
Phospbordämpfe verhältnissmässig nur auf die IHi^* 
derzahl der mit der. Anfertigung der .Zimdhö}zer b^ 
scbäftigten, Personen benchr^idit gewesen ist. Unp iuf 
dessen zn einer richt^en st^tii^tischen; Uebersic|it die- 
ses Verhältnisses zu gelangen, würde man nicht alldn 



haben' mSsräi von der ^zftM^att^ betrdFeii- 
den Fabrikarbeiter, sotidern' auch bedoo^ers noüh kek 
4eft ZaM der- SA 'üeii'^nzelnen Geschäften dieses Ge- 
werbebetriebs $ieh Betfaeiligenden. Denn man würde 
-Wer einer solchen Berechnung jedenfalls diejenigen Per- 
sonen in Abzug zu bringen haben, welche nur zum 
^Verfertigen der H5hehen und Schachteln und zum 
Verpacken der voHkommcn getrockneten Waa^e in ab- 
igesonderten Rfinmen verwendet worden sind. 

I>a«)s «fieae abeTj ^besonders in den Fabriken ton 
^grösserm Umfange , ini Vergleiche %n denen/ welche 
^e Bereitung des Fhosphorbreies und das Eii^tatrehen 
der Holzer in^denselben zu besorgen haben, bei wei- 
tem die Mehrzahl ausmachen, dürfte unzweifelhaft sein. 
Wenn' iiian alsb diese Röcksicht nicht ans dem Auge 
lässt, so wird 'man erkennen, dass die Zahl der wahr- 
gendinmenen' Krankheitsftille im Verhältniss zo den 
Fcarsanen; welche der Einwirkung der i^ho^phordimpfe 
zumeist ausgesetzt sind, eine in der That nicht unbe- 
deutende geV^esen i)st. 

' Ueber die DispoSiiffbn zur Erkrai^k^ung der 
Kieferknochen in Folge der Phosphor -Ifitöxication 
äussern si^h 'die Bcfrichte rast gleichlaüftend. I>enii 
^ederiiolt wird die' Beobachtung hervorgehoben, dass 
diese Krankheit vorzugsweise bei - denjenigen Arbeitern 
nnd Arbbitetitinen sich gezeigt hat, welche bei einer 
eachectibcheh , scropbnlosen Körperbeschaffenheit,' vor^ 
her schon mit eariosen Zfihnen behaftet waren, ehe sie 
Itt^die Fabrfkeh aufgenommen Wufden und dass in vie^ 
Ito feilen die falsche Behandlung oder Vernäcfailissr- 
gnng eines begifinenden entzündlichen Zahnleidens' deti 
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Aiisbrueh'9 fte^ die Verschlimmerung der . Pbosp hori^ 
Necrosje^ herbeigeftthrt hat. 

Auf diese Thattsatlie • haben . mehrere Regietrungen. 
diejenigen Voreiidiriften. .bafiif t^ auf llvelehe ^ie zxtv , V^ir*. 
huideriaoj^. der KiAnlxded'MecIrose das. meiste VertraUeii 
iUfi.fietoeö schdnen. Dazu gebort: die /NicbUulns* 
siiiDg von ungesunden» besondei's imiScrophulosis uiid 
sohlecihten ZäEfanen leidetlden.Peu^oneii zuri ArbeU^^dije. 
EmpfddaDg sdbiieller ärztlieher Hülfe, bei . )edeir . Klagilt 
übeif Ziafaüsohitierz -odar)lAnAehweUüng ' ani c^i:i Kiefern/ 
wobei, iYOfnejiinlich darauf, zu acfaüen sei, t)f^s '^urcbl 
unseiU^Si Aussieben der sobmen-^bafteii Zäba^; di^iBaltr/ 
stebüng der Krankheil befördert zu werden. pAegUMud' 
endlich der t)lbere .Wechsel« der» Arbeiteiidei^ )Sow«I|l> 
überhaupt, als auch in's: Besondere bei i d(6n .4i[n7<eliien. 
Abtheilungen des Fabrik^Gescbäfts« :;>!:;: 

- Wfl^s nun die Würdigung^ disrjenigen Mäass- 
regieln anbetrifft, welche die eigentliche Ui^sa^be' 
d,er4 zur W^brnehmung giekomndenen Krankheit zu- 
besöitig.en, oder mögliebst unschädlich. z^U: 
machen, : den Zweck faaba» sollen, so findet hienrin: 
weniger üebereinstiminung Statte / • * , / 

Während einige. Regierungen, .welche, irot^ d^c 
mangelhaft eingeriehteten und ohne, (Vorsicht betriebe-, 
nen Zündholz-Fabriken id ihren Verwakungs-fieziFken, 
übfer. den Gesundheitszpstaiid der in : denselben beschäf* 
tigten IndiTiduen das beste Zeugniss ablegen » Ziur An? 
Ordnung von besondern Scbutzmaas^egeln sich nicht 
veranlasst gefunden baben und > theilweise sogar das 
Bedürfnis» zu einem pinllizeilicben Einschrei- 
ten in dieser Beziebung in Abrede BteUen 
(Coblenx), sehen im^ Gegentheil ändere Regierungep^ 

Bd. Xill. Hfl. 2. 21 
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den gänstigeii Umstand^' dass Erkii»tikuiigen vom Eiii'- 
fluss der Phosphor -Dämpfe bei ihnen tiieht vorgekom«- 
men sind, lediglich nur aU eine Folge der Bedingungen 
an, welche' sie an dieConceSBions-Ertheilung zorfiin^ 
riehtung* ^nd (»utn Geschäftsbetriebe der Zündhoi^HFä»! 
briken nothweiidig gebunden haben ; andere wied^v^ind 
itiindesteiis ssu der Ueberseagung gelangt^ dass .seh 
genauer Ausführung der auf ihre Anordnung*, getroff^ 
neti'iNaa^srtgeln vav Trennung der Arbeits-Locaie, pior 
Verdiimiung und Abführung .der erzeugten Pho!»plM9t- 
XHäMi^e-urid zum Schutze der Arbeilfer gegen die Ein^ 
witfkung' derselben^ dem fernern Auftreten von Eifttan*' 
ttungeh^ sicjier- vorgebeugt sein wird und halten dafae^ 
cfitie ' fef^^Te- Dürehfüiirüng dieser sanitäts«' 
poiitevHeh'en Maa'ssregeln für unerlä^slicJi^ 
aber auch für ausreichend. • 

Allein die Erfahrung einzelner Regierungen hat 
nn^h zu weitern Resultaten geführt. Da -selbst iri den- 
jemigen Zündholz-Fabriken, deren Einrichtung in Bezog 
anf Geräumigkeit, Isolirung und Ventilation der Loeale 
und -auf umsichtige Vorsorge für die Gesundheit der 
Arbeiter nichts zu wünschen übrig Hess, der dem Be* 
suchenden überall entgegentretende strenge Phosphor- 
und Scbwefel«Geruch , das stetige Vorhandensein der 
Emanationes* des erstem auch hier noch bekundete, 
da es ferner -auch festgeslellt ist, dass in, der mit aller 
Vorsidit angelegten Barihori^hen Fabrik* in Berlin den- 
noch z>wei Erkrankungen an Kieier-Necrose neuerer Zeit 
vorgekommen sind, so haben s^ich namentlich die Re- 
gierungen zu- Frankfurt, Breslau, Liegnitz und das- 
Ködrgliche Polizei -Präsidium^ hierselbst dahin ausge- 
aprochen, dass alle bisher getroffenen Schutz- 
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mH'.afitsregeJn 7;ur Verh'üitiiivg .don VoY'kfurimieits 
V'O» Phosphjor-Necrose bteii deh Arbei4jefr';i< d#r 
Zlindb'oliw-Fäbriken niclit aus%UTeichen schi^i- 

.' i Durch diese Erfabrungeni ^el^il^t» , erUanen ddUer 
die: Regieraingen zn Breslau und .Liegnitii^ da^s M«iir 
vollen Sicb^rang; gegeu alle Gefahren» welche die^yer- 
Wendung des «Phosphors so bfige herbeigefGfari,:bat) 
die Auffindung eineÄ Materials Wünfiichens«Ä^eiith 
aeiv welches den biisher als Zündstoff henuta- 
len «vPhosphQr />8o vollkomiaeo, ers.etst, ,da«iS 
dessen fernerer Gebrauch in den Fabriken cve^t- 
boten werden könnte. 

Als ein solches Ersatzmittel ist in Frankreich der 
durch Glühen des gewöhnlichen Phosphors gewonnene, 
rothe, amorphe Phosphor empfohlen worden, wel- 
cher weder nach Phosphor riecht, noch selbst erhitzte 
Phosphor- Dämpfe entwickelt und alle giftigen Eigen- 
schaften des Phosphors verloren hat. Die Regierungen 
zu Bromberg, Frankfurt, Breslau und Liegnitz machen 
zwar auf dieses Präparat aufmerksam, befinden sich 
aber nicht in der Lage, dessen Verwendung ausschliess- 
lich bevorworten zu können, weil die damit in einzel- 
nen Fabriken angestellten, unvollkommenen Versuche 
allgemein befriedigende Resultate nicht ergeben haben. 
So berichtet die Regierung zu Bromberg, dass der 
aniorphe Phosphor sich in Bezug auf seine Entzünd- 
licbkeit beim Reiben nicht bewährt habe, und die Re- 
gierung zu Liegnitz hebt hervor, dass der rothe Phos- 
phor die Zündhölzchen zu theuer mache und sehr 
leicht zu Explosionen Anlass gäbe. 

Dass der letzte Vorwurf an sich unbegründet ist, 

21 • 
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bedarf wohl kaum des* Beweise». Bei dem mit dem 
amorphen Phosphor 'in der Bü$h/nC sehen Fabrik; mi 
Glatz gemachten Versuche bat mein demselbeti offen- 
bar einen verhältnissmässig zu grossen Zusatz tob 
icMorsamiedBi Kali gegeben und allein dadurch das 'leich- 
tere Explodiren der Masse* yeraolasst. Die übrigen 
gegen die (Anwendung d^es amorphen Phos^hoirs' drho- 
beben BMenken dorffcen vielleicht, durch die. in.firanzo- 
sischen ' 'Zündbolz ^ Fabriken in girösserm' Umfange • ge- 
machten Erfahrangen^ ihre endliche Erledigung finden, 
(s. TardUi»:^ Anmalen d^hygUne publique. Tome iVl. 
S« 5 ff.) • • '^ 

Berlin, im September 1856. 
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Iq der Theorie: ohae Athmen Neneeborner dea 
iMh Lebei, ii der Frans: ol^e Atiunea Ni|^ 

' bomer kein LeiKB. 
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Dr/ SEeiMlüff, 

ABgistenkaifzt In Sagan, früher erstem Seettndarft^t an der g^bnrts^ 
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. ;. Die wis^enaehaftliche Deputation Jär d^^ Medice* 
rialweisen hat im; Band £S:..Heft 2* dieser ^eitisbhf^ 
m8 Nr. 16. ein iSoperarbitriom mitgetbeilt; in weAtbe^p^ 
steffebmial ' das ahenforensiiscbe' D40gma, : da6g..)[;*e]>effii 
und Atbmen Neugebotner in /oro identis^ sei,. f(pst- 
halt!, nnd dann > die betreffendem beidefi Gi^tachtep des 
VoHnstanzeny des Physicats und des Medieinal^Qt^l^n 
^ms, .welchei nacihdem die Lungen, des betreffend^ctn 
Kindes luftleer gründen worden waren, aus; i, ange):#i 
ohdn^ Sugillationeti im Gesicht und aus ^^scheinbarei^ 
filutfülle . der Lungen gewaltsamen Erstickungstod , aui 
genoiimiieh und *, aus ,, angeblichen ^ Sugillationen , und 
Blut-^Extravasaten auf und in dem theilweise serbroebi9* 
neu Sehaäel der Kindsleiche den Schluss gezogen hat-: 
ten^ dass das- Kind ohne Athmen gelebt und nebeaEr* 
ätickung auch noch durch Zersdimetternug» dea Schä- 
dels gewaltSMU getödiet worden sei, ^ zurUekweisti , weil 
etmnal' das Kind nicht gealbmet^' also tauche nicht, ge« 
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lebt habe 9 und dann, weil die Hyperämie der Lungen 
fraglicby und weder sie noch die allgemeine Hyperämie 
den absichtlichen Erstickungstod darthun, ferner die 
als Sugillationen und Extravasate beschriebenen Ver» 
letzungen einmal auch beUünzweifelhaft Todtgebomen 
vorl^ämen, und dann, weil sie nicht als unbedingt im. 
Leben entstanden hachfirewiesen waren, ^sondern dem 
Kio^e erst' nach sdnem- Tode zugefügt ; wotÄ^n s^lÄ 
könnten, demnacJCJifklitfc fSr 7dfl$: Ceben des Kindes 
und dessen dadurch erfolgtep Tod bewiesen. 

Im Band X. Heft. 1* dieser. Zeitschrift sub Nr. 5. 
un4 '6. bat .4ieff^ : Sttp^arbitriuo;! dw(A. vw^ei», i}.e\ der 
Sache betheiUgte Herl^ehv'cf^ti Staatsä^^^^ Düsterberg 
und den Kreisphysicus Dr. Franz, gewichtige Angriflfe 
erieiden müsde^. '-Man .ttj<ig(^'!es^€br Obengenannten 
V^leibiiittV wenn er aus Lie6e'%w^Wiss%n6chaft»«kh 
^AMiy^sint ffd 'eriftti^'o "Auch 8«hr;Süherflein^ zufr Bmi 
tfi¥th^uiig< 'dieses iitklt^t ikit^eskatitbn Fblls \mwi\tit* 
gett,'. wozu er, v^mö^^' ^riner n}c4iit* geriiigieii :Eifafafiiiif 
gert ttÄd^Vci»socfhtJ, Welche er soWohl in s^nerfriibferii 
amflicheii Stdlungv afe duch spätem während enier^laTil^- 
g^ f[«ihe Von Jdht^ ^dntch ihdlts amiUcheg, tbeik 
p^iVatc^^ Mitwirken ibri d^tf meisten S&ctiotie^ in dem 
b^tretf^ndeti Kr^e' sdn«s A^ifentiialtsortes zu mächdQ 
Gtie^^tiheit hatte, mehl' gam/ ' uiiqtitfKficirt-'ersclidnkt 
kfStftte': Der Herr Staatsanwalt Butter berg will'! sich in 
Abhandlung Nr. 5. v^m juristisichen Stawdpiihkte aus 
dtetcbaus'tiichl nill del«''Griindsai%j ^dass A^ihnieii und 
Lebw^'>leu^borAe4* id«titisb1i »ei, befreondeb, "veHangt^ 
dass dte'gettlGhFtUeh^Medactn'^erseridet Atfamung noidh 
atid^re 'Beweis«' fyir das L«fbeii des Kmd^ in odör 
gUidfai nacb 4i%r Geburt bevb«! schaffe, wofl «ihmal idas 
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^Qe»fiU.von Tödlnog Lebender, nicht l>lo^ geaitbmet 
tobicri^er Kinder jspreche, und sucht ..obigen GfUndsaU 
dndunch ud abmrdum %ii führen, dass ffxs s^wei Bei- 
spiele aufstellt, in. deren einem die Multetidea Mund 
ibire^. theilweise oder vollständig geWmeit^ iih >Uebri- 
gen (4. h,: ap^ser Athmen^ aber in weldbeoit'Uebrigien?) 
.lebendigen .Kjnde$ mit der Hand yerscblossen galten 
soll 9 wodunch sie dasselbe itödtet, pbgUicb dasselbe 
nicht gcfatbm^ und dennöchigelebt habe, und iufd^ctn 
sweiteiu die Mütter, ihr lebendes (wodurch.; bewiesen?) 
Kind gleich nach der Geburt vor der Athm^ng erdolcht. 
Wir werden . weiter unten zeigen, dass diese vom Herrn 
Verfasser gesetzten Verhältnisse Nichts' für. seine Anr 
sichten darthun, weil in beiden Fällen 'das Kind. en(}- 
vl^eder schon geathmet hätte, oder eigenÜJeh .^cbon 
todt ist, re^» sein damaliges , ^. stets aber, nlir nuMollr 
fitandigies Leben iioerw^isbar bleiben wird, delpnach 
entweder die Iii|ngänpTobe . das* Lebea des Kitidf^i be- 
stätigen w'üiiide,. oder ein Verbrechen übedotaupt tiicbt 
bejgailg/en nsp^^ nidbt bewiesen werden könnte. tiPier 
•Hf^rr > Verfasser will ferner durch die Annahmt <.df^ 
.Satzes, dass, Leben, und Athinen. identisch! sei,; dife 
Straflnsigkelt der Tädtung eines Kindi^s in >der fiebnilt 
4«iduoii7t; wissen, Sveil ein sölebea. Kind in. der. ßegiEJi 
noch nicht athme^ aber dennoch Idbe, eriiläilt ftit die: 
dtßn l^all auch den §.>lj81;. des Str%'G.*B/s, betoeffend 
;die Tpdtung der Fflucbt im Mutterleib e,^;fiünüberfIA$iS!ig, 
w^eil aladann diese Frucht ni^t getödtet werdet ik$nil^, 
da aie neiob nicht .geatbm^t» also auch noch nicbt-.gj^ 
Ifibt.babe^ «nd. meint. zuletzt,: dass les nacb dieser «Anh 
sieht .fctioen . Kindesmord an Seheintodten • gäbe^ . Sin 
TheH diete^r Folgerungen beruht; jedoch andeirtem vmtt- 
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btitidigen Missvf^rstlindnisi des bezügKchen Aas^ptuehs'; 
vbirläufijg^ dairaifif die Bemerkung , das$ die gericbüibhe 
Medicin noch ntebt daran gedacht hat , oUgen ' Grutiä- 
sat% ataf Kinder aÄzuwenäea^ >welefae- sich gdr^biebt 
«I i der ' Nothwendigkeit berboden haben , zti äthmeh, 
iweil für Ihre Respiration ein anderes Organ, ib die 
LüVigj^en,^ vicariirt, demnach sieh gar i»cht annvaassl, 
ditfs* Leheii des Kinde» im Mniievleibe V'Or der Geburt, 
tmd in der (Geburt voir Eifttiitt der Athmung durch* die 
Lufigetiprdbe auiscumitteln.' Mnr bei' Kindern ,< welche 
gi^athknet habeti hiussten, wenn sie geleb<}: hätten , ent- 
scheidet die Lungenprobe über Tod «ird: Lieben; wie 
ed aber mit <de^ Möglichk<^it stehe, nacbträglteh' das 
Leben' des Kindes vor Beginn der Athnkim^ nadkzu- 
weisen, und' wie weit diesles Leben in faro in Betracht 
kiomitien : könne, werden ^ wir später sehen; ^ ^ 
• ' De¥ Herr Kreis-Physicüs Dr. Franz beharrt iiv dier 
AbbarndluAg Nr. 6. bei seiner Behauptung^ däss das 
Kind gelebt, wenn auch nicht geatbmet habe^ uikd 
durch Erstickung und Zertrümilftei^ung der Sjchädei- 
. knochen' getödtet > worden sei, weil die Verletxuu^n 
ini Gesicht 'Wiahi*ei Sugiliationen gewesen seien, indeih 
Eiiischnitle'it) diSeaelben ergeben hätten', dass au^ ze^- 
Visseneti^GetasWh- ausgeflossenes Blut die Ge^eb^^ 
standtheile'iTifiltrlrt hätte, keittesw^>i9iberbi:o«s' un 
Vl;r$ehtl(^ Capillar - Gefässe in ) i c i r t gewesen Wären, 
iemeif)' weil die Bruchränderi des linken Scheiteft>eitls 
blutreicher,' als der übrige Theil dieses' Knochens < ge- 
wesen wären ^' also lebendige Reaction ge^gt hätten, 
fetner, weil die dunkelrothbvaune Sidle<'atif 'detb 'Gcf- 
bim keihe Leichenerscheinung, sondern* wirklieli^, %inii- 
ficfa wahrnehmbare* Mischung von Blot lind HitaMafsie 
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geWeffeii sai> uni^ wed^ durch . caidaverisdielmbibilioil, 
^ zwisctbeni ddin Biot-Extrava«at uni d]e!Brfiche>'des 
Sefaieitelfa^ns und Aem Gebiim die »anTcrletz/tei ; fiävle 
fltrnbaüt' gelegeh bätte, tioch Termoge il^rer LafgeXuniör 
den Si^eitelbcSnen durch hypostatifiche Senkung > ent- 
standen sein' konnte. Der Herr Werfaiser giebt die 
zweifdbafte Bevir^^iakräft' selbst wahrer Srugfllatibneti 
und Elxtravasate Tür Leben» zu, wiU fedech .imi ybrlie- 
genden -Fall au6 ihrer. Zahl .uiid der -Meo^e dei et^&§' 
s^nen- Blutes ibire widirsebeinfiche Entste&uhiig' bei Lellf- 
leiten und ' dadurch )dftS' Laben, dies Kindes ileducireti, 
bestreitet^ dass, das;iKind scheintodt oder glir to'A ge- 
bordn worden soi, weil jede» Anhaltspunkt sur Annahme 
dei Todes vor oder wahrend (Warum?) dferG^btiit 
fehlet besonders 'der Tod nicht durch twstinötives 
Aifamen habe erfolgt 'sein kennen,' weil^die Geburitso 
scUndl' verlaufen,' und demnach das Kibd' 'sich' bald 
wieder irmä Stickfluss ; hätte erholeii können, und weil 
iüi der Lunge selbst, feich' kein E^raväsat Vorgefunden 
thabe, dedütirb vielmehr den gewaltsam herbeigefÜhrtefa 
-Erstickungstod 'des Kiddes vor EüiArftt des< -Athmens 
aus der Wölbung- der Brusi, wielcfae nicht' nur'^ tou 
tler Ausdehnung^ der Lungen , sondern auch von • «der 
Tbatigkeii der RespirationsikiQskeb abhäbgig sei, auis 
den' >SugiUati<^nen im Geliebt uiad aus ideH Zeichen 
^der föt£(len Erstickung, welche sich > aus '-devBiutatnhm- 
fiiig' im Bereiche des' grossen Kreislaufs uind /der Lun- 
gen -Hjperäniie' ^ergäben (während er d^kth den 'Tod 
durch instinctives Athmen in Abrede stellt 9). und fin- 
'^t endlich die Hauptursache des nadi der i Geburt et- 
fblgten* Todes in der Grösse der Blut^xtra^as!»te unter 
der Kopfschwarte, zwischen Schädel und harter Him^ 
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daat urid.auf dem>G^iTfi imd in den ficheiiellMinbrücbeiiy 

-wißlehe Verletzungen' 7^war.traeh.eweniiodlcR^Kinile vt^ 

gefiigt Worden sein könnten, ^ jedoch ihren Urspvurig$biis 

der Zdt des Lebens des Kindes durch dto Bloireich- 

Ihnni der Bruchränder des linken SdMleibeiM , 4ie 

stark go-öthete Kopfhaut und das E&tiavftsat auf dflai 

•Gehirn ;in Verbindung mit den Su|;illattafien.:hniG0aicfat 

diirthäteri. i SkhBesslich greift ' der Herr VerfiMsser den 

SatSyi dass eiii Kind, welches. nicht. geiatfamet habe, auch 

ilichtigtiebi! ftat, 'specteO'am^ weil nachl^alitäiglilrher'^?) 

E^fahrlifig ne'ugebome Kindei oft!{?) lange r(?)i. Zeit' nach 

der Geburt lebten , ohne i^u athmen, und' \i:eil. -ausser 

Atbmen nodi die Blätcireulatiqri lein sicberes.Lebenä- 

setcben diirb^öte» indem die nur durch ss« (?)• möglichen 

Sugillfltiraen und>Bhit-EKträvasate einen wahr:scb6in.«- 

fliehen; Indicieb> Beweis för lieben' abgeben i könntet. 

Iti GetniHn^chaft mit seinem Juristischen Vosgän^- hält; 

)er bd. Annabme jenes (GriiAdfcatzes. die /r<»dtung des 

Kipdess in der Geburt. unld;^ der 'Frticht im :MiitterLeibe 

iUr 'utmaohwffisbary befiirobtetrfnsie Ptactiki für deh 

Kindätitoord»' wdcdter^ ausgeübt durch Vefhiodening dds 

:ersten Athebizoge^ lies Ksndes^ sttaf{ofi<Ueihen müsse» 

Qüd stelUiden PhysicHS,, welcher i in Resibdllimg jeMs 

Satzes ein: KinJ,! daä nichi gettfamisfcillalte, för todige- 

iborenerkläirt, als bJamirt .bia^ >w«enii. späterhin 'duteh 

aodeve.Bewfiiismittet tdargethan .wird,udatsi daS'Kiild 

steh bfiw^' belbe (?), aber^am Alhemboien tertveclier 

frisch. göhind«rt worden sei,; so wie er bereits yorb^ 

zum Beweiti^'der Tödtung ohne Athnumg bei Sfehfiifi- 

tpd ein /BeiispiM anführt, ia> trelchem einetxi nicht 

geathmlet ' habenden Kinde mit. su^illiriem Ge$ii[fht dtli 

gro'ssei» Halsgefäsäe durchschnitten und die Wund räd- 
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der reichlich mit Blut kvfiftrirt sind^auch das Kind die 
Erscheinungen der Verblutung zei^. Hierbei können 
wir die Vorbemerkung nicht unterdrücken , dass mail 
üeh nicht wundert, wenn ein Jurist derartige Beispiele 
citirt, weil Le'tzterm die practiscfae Erfiihrung am Gebat«» 
bett über das Verhalten der Nengebornen in und gleich 
nach der Geburt abgeht, während sie r allerdiifga . aus 
dem. Munde eines Arztes befremden; aus welchen Grün« 
den, we>rden wir später zeigen. ' 

Wir «ind auf diese Weise dem Henrn Verfasser 
Schritt fiir Schritt au£ seinär unläugbar höchst scharf- 
stmiigen Deductiah gefolgt; er möge uns. aber verzei-* 
hen, wenn wir, da nun einmal der höchst merkwürdige 
Fall nicht mehr ausschliessliches Eigenthum der Bethei-» 
llgten, sondern der gesammten Wissenschaft aiAetm 
gefallen ist, aufrichtig gestehen, dass^ dieseSbe den Ein-» 
druck afff uns gemacht hat, als wären die Qbducenien 
nicht ganz vorurtheilsfrei zur Section geschritten, yieL' 
mehr i schon oä<iht: der Ersten Besichtigung der Leiche 
8u der Ansicht gelangt, dass das Kind erstickt und 
erschlagen worden sei, nnd hätten von diesem Stand- 
punkte aus nach Beweisen für ihre Ansicht gesucht; 
loh Tcrwahre mich vollständig gegen die Auslegung, 
als wollte ich mich unterfangen, dem betreffenden Herrn 
eine Belehrung zu ertheilen; ich für meine Person je» 
doch habe mir es stets, so^ oft ich in foro fnngirt habe, 
zur Pflicht gemacht, ganz unbefangen an die Leiche 
heranzutreten, mich des Gedankens, dass ich eine ge- 
richtliche Section vorhätte, voHstäodig zu entäussern 
und , natürlich unter Beobachtung der forensischen 
Form, bloss zu ermitteln, woran der Denatus gestorben 
sei. Aaf diese Weise habe ich Scylla und Charybdis 



/ 
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stets glüeklich umschifit und eine Menge M&glilc&keiteti 
von vom heirein abgescfanittchoi. Beim Vorfinden, van 
Verletzungen würdigtle icb nun zunacbst, ob sie im 
Leben oder erst nach dem* Tode entstanden sden, Avü 
dann erst, ob sie im ersten Fäll den Tod zur Folge 
öder wenigstens darauf Einfluss gehabt hätten, und 
ganz zuletzt, ob diese Verletzungen nach ihrer ana^ 
tomisch«! Beschaffenheit und den sonstigen Verhak^ 
nissen durchaus durch Schidd eines .Dritten, entstanden 
sein mildsten» Am allemothwendigsten ist'€s. bei der 
Seclion 'Neügeborner,' nach Feststellung, der Lebensfa^ 
higkeit und des Lebens in oder gleich ilach der Geburt» 
die oben gedächte Ordnung einzuhalten, weil gerade 
diese Kindesleichen so häufig Verletzungen zeigen, 
welche sogar unter die tödtlichen gehören^ »und demMich 
ohne ScfattlA eines Dritten/während der Geburt, dutch 
den Mechanismus des Geburtsacts sdbst oder nach deb 
Geburt und nach dem Tode des Kindes zufällig ent- 
standen sein können, und wir können, hierbei nicht ge« 
nug darauf aufmerksam machen, dass an demjenigen 
Tfaeil des vorausgesetzt wenigstens .lebensfähigen Kin? 
deis» welcher vorgelegen hat, und Welcher selbstredend 
keineswegs immer der Kopf, sondern auch ider Steifcs^ 
die Füssen die Skhulter. u^. s. iwJ' seid kann.» stets eide 
grjossere öderi geringere -blaurothiBi Geschwulst sich vor* 
findeh wird, welche ganz, ohne Schuld eines Dritten 
durch dtn Geburtsmechanismus entstanden ist. 

• : Die Königliche wissenschaftliche Depulation bat 
zwar in ihrem Superarbitrium bereits mit gei^ohnter 
Schärfe >und kurzen schh^enden W<cH;ten ^ntfchgewieseni 
dass im vorliegenden Falle* das lebensfÜhige Kind, nach 
deri Geburt nicht gelebt, weil es nicht geathmet habe, 
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ufid dass auch aus den aa demselben Yorgeffinden^n 
KopfveifleUuiigen ein Bewds für djas Leben dbciea Kint 
des. nach der Geburt nicht her^c^itet werden kiinne*, 
weil > sie Iheilwase auch bei unzweifelhaft Todtgebior* 
nen: vorkamen! ibeUweise dieselben anatomischen Merk? 
ihaleida^höten.9 wie solche, .. welche einer noch, nicht 
¥oUig eitculationsloseh Leiche heigebracht werden; es 
sei mir jedoch Vergönnt, diesien Gründen ndch einige 
Beiherkungen anzuknüpfen« 

, Dass das Kind apoplectischr suffocatoriiich gest«^r^ 
ben sei, darüber sind wir alle einig; fprensisch konjinkt 
es. nur darauf an» zu ermitteln,. 0b das Kiod absichtr 
Uchili oder gleich nach der. Geburt vor Biegjan der 
Athmung erstickt worden ist, und ob die vorgefuride- 
iken Verletzungen Ihm im Leben zugefügt w^rden^ sind» 
re«p. ob es. daran gestorbeti sei,.. oder ob dieser Schlage 
und Stickflujss durch Zufall ohne. Schuld eines Dritten 
ientßtänden ist, in. welohem Fall daran wissenschaftlich 
die Frage hängt, welcher Zufall den Schlag- und Sticke 
fluss herbeigeführt bat* ; : n.!. 

. .Der Herr Verfasser der ärztlichen Entgegnung laiif 
das* Superarbitrium hat nach obigem Be^nme alsl.Bef 
weise für, den . Tod durch gewaltsam herbeig^hriien 
Stickflusft vor Beginn der Athmung mir die Vt^ölhupng 
der Brusti die Blutanhäufung im , Bereiche des gröi^sto 
Kreislaufs und die Hyperämie der Lungen io, V<erhii^ 
dutig mit den Sugillationen vorbringen können. Die 
durchaus individuelle Wölbung der Brust übergehen 
V^ir; Blutanhäufung im Bereiche des grossen Kreislaufs 
und Hyperämie der Lungen findet sich stets bei.Stiek- 
fluss, also nicht allein bei gewaltsam vor der Athmung, 
Sondern auch bei zufaUig durch innere Ursachen und 
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wfibrend der Gebort und durch dieselbe^ herbeigefäkr* 
ten, tmd die Verletzungen im Gencht waren Pseudo- 
Sugillationen, wie wir bald lieweisen werden« Somit 
ßUt der gewaltsam herbeigeführte Sticisfluas als Todea«- 
ursache, wobei wir bemerken müssen, dass die Negii^ 
tion des TodiBs durch instinctives Atbmen, welche dnrcii 
die Schnelligkmt der Geburt und den Mangel des Ex- 
travasats in den Lungen begründet wird, und die gleidi» 
zeitige Annahme des gewaltsamen Stickfiusses TorEii»- 
ttiti der Athmung durch Berufung auf die allgemeine 
H^^rfimie, in fpecU der Lungen» sehr gewagt «vscheint, 
und hat kittch der Berr Verfasser überzeugende patho" 
gnomonische iJnie)*scheidungs-'1Merkmale leider sehoidig 
bleiben müssen. 'Zu^ Begründung des Lebens nach 
der Geburt und des Todes des Kindes durch ifie 
Verletzungen am Kopfe sieht sich der Herr Verfasser 
«uletzt auf den Blutreichthum der Bruchränder des lin- 
ken Scheitelbeins, die stark gerothele Kopfhaut und 
das Blut'Extrayasat auf dem* Gehirn in Verbindung mit 
den Sugillationen im Gesicht beschränkt , da die übri- 
gen Verletzungen auch einem todten, aber noch nicht 
erkalteten Kinde zugefügt worden sein konnten. Wir 
erhalten auf die Frage, was die Folgen einer mechani- 
schen Gewalt sind , welche auf einen lebenden Korper 
einwirkt, von der Chirurgie die Antwort : * Dohr^ CahTy 
Mubtor\ THmor> Schmerz und VVärme sind an*s Leben 
gebunden-^ die Leiche zeigt als Residuum einer solchen 
Einwirkung im Leben nur noch Rothe und Geschwulst, 
weshalb wir nur diese Erscheinungen festhalten. Wir 
wissen, das^s diese Rothe und« Geschwulst im L^ben 
einmal durch Injection der Gapillargefässe mit Blut, 
der späterhin Exsudat fdgt, dann aber auch durch 



— 335 — 

Zerreissang der Gefasse ond demnäcbstigen BlataasUfitt 
in»! die» Gewebe entsteht, ferner, dass Blut, welches^ b(h 
eben d^ia/ Kr^slanf durdi Oeffnung eines GefSssesieot-^ 
nomtnen, sei es nach aussen^ sei es in die Gewebe 
des Korpers ergüssen wird, gerinnt,. und in solchem 
Zustande in den ibei der Leiche vai die Verltbmmgem 
gemachten. Einschnitten Torgefunden wird. Nimmt niJi4 
nabh ähnlichen von mir angestellten Versnchen die 
Leiciie eines nicht geathmet - habenden Neugeboriieit^ 
dessen Blnt notoriscb flössig bleibt,' schlägt sie anßs 
Gesicht .und zerschmettert ihr dieS^thädelknoohen, mi 
wird man an. den Stellen der Verletsung dun:liiZerveis<> 
siiilg^ capillarer, besonders venöser Gefiisse, aiich Höthe^ 
Blut-Infiltrationen in der Lederbaot und. dem subcutan 
nen Zellgewebe, Blutr Extravasat unter der Kopfschwarte 
und . durch . Zerreissung der Sdnus und arideher V^cfndn 
untet dem Sehadel, ja auch auf dem Gehirn, endlich 
Sehädelbrüche mit blutreichen Rändern finden , aber -^ 
das Blut flüssig. Es ist demnach datbhaus ein Irrthom, 
aus Infiltrationen der Lederhaüt, )a selbst des subcuta- 
nen Zellgewebes mit flüssigem Blut oder aus ^ Extra va^ 
satcn, welche aus -flüssigem Blute bestehen, auf eine 
im Leben augefagte Verletzung schliessen zu wollen, 
weil zur Entst^ung einer solqhen Gewebe -Infiltration, 
reip. Extravasats keineswegs lebendige Blutctroulatibn 
erforderlich ist, sondern nach physicalischeo Gesetzen 
nur Flüssigkeit des Blutes und Riss eines Gefassesy 
zumal einer Vene. Weit eher bekundet (im Wider- 
spruch mit der Ansicht des Herrn Verfassers) In- 
lection der Capillar-Gefasse ihren Ursprung aus der 
Zeit des Lebens, denn diese bedarf allerdings zu ihrer 
Entstehung des lebendigen Kreislaufs, wird jedoch frei' 
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liteh im L^en niolit lange auf ihre uiimiiteUMne F<>lgeV 
d«8 Exsudat, werten lassen, und .leUteres aaobi iit: der 
Leiche offenbal^n; es sei denn, das8<;dieae Gcfiisa<'lQ-t 
jettion teadaveiioser Natur ist, und' auf der ausser» Haut 
die sogenannten. Todteuflecke darstellt, welche reuk 
ODCiciMnisdi entstehen, violett» gefärbt sind' uaidt.siurli 
dttreh thten Sitx an den am tielsien liegenden* Theilea 
des Korpera ausLeicbnen, und > ebenfalls fliMsiges Bluli 
euibakeu. Das Sections-Protocoll erwähnt betBescbreif 
biing der fraglichen Sugillationen und Extravasate Nicbta 
von. geronnenem .Blut; :> die Fäülnias der Leiohe.aber^ 
welche freilich geronnenes Blut wieder fluldlsirt,: wird 
ausdrilcklicb bestritten. Ebenso zeigt jeder depiSehä* 
delknochen. eines« todten .Neugebornen heigelMrachtto 
Bruck, veraäöge des . ansehnlichen. Blutgebolts • der DU 
plo£>,.Biatffeiohthum, jedoch auch hier, ist inii Sectionsn 
PvotocoU von geronoetem Blute keine Biede;. der Bluti 
reichüuim der. Bruehränder. des ; linken Scheitelbeiii^ 
beweist also Nichts därür, . dass. der Bruch im .Leben 
des- Kindes entstanden ist, xumal, selbst wetonwir dieK 
ses Zeichen, fiir Lebien passiren. liessen, wie «wir es 
nicht thuny :es auffallet» muss, dass» wem/die Zer« 
schmetterung des Schädels: im Leben stattgefaiiden 
halte, nicht saipmtliche Bruehtänder beider Sebeltetr 
beine den gedachten Blutreichthum dargeboten hät^OA 
Was die Böthung der gesammten Kopfschwarte anbe-» 
langt:, ',so ist ihr Ursprung aus der Zeit des Lebens 
des Kindes unzweifelhaft, allein sie ist gleichzeitig eine 
ganz gewöhnliche Erscheinung bei allen Neugebornen^ 
die apopleetisch-suffoca torisch gestorben sindy .und 
Niohls . weist darauf hin , da&s . dieselbe erst nach der 
Geburt, .zur Zeit, als dem Kinde der. Schädel zerschmiet«. 
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tert wurde, entstanden ist. Noch ist zu erwähnen, in 
wie weit die Blut-Extra va säte auf dem (wie es scheint, 
hauptsachlich linken) Scheitelbein und dem Hinter* 
hauptsbeit) auf Rechnung der sogenannten Kopfge- 
schwulst, welche sich bekanntlich . bei jedem ausgetra* 
genen Kinde, wenn auch mitunter in nur geringem 
Maasse, durch Druck des Kopfes gegen die Becken-, 
knochen, also durch den Geburtsmechanismus, bildeU. 
und nach welcher zu urtheilen das Kind sich in der 
zweiten Stheitellage befunden hatte, zu bringen seien. 
Das Sections-ProtocoU spricht allerdings nicht von sicht- 
bar gewesener Geschwulst der Koipfschwarte, .sondern 
nur von nach Durchschneidung derselben sichtbaren! 
Blutaustritt in das Zellgewebe derselben, erwähnt 
auch nicht, ob das Blut darin flüssig oder geronnen 
gewesen sei. Die Sache muss dafac^r unentschieden 
bleiben, und es mag genügen, die Möglichkeit dieser 
Entstehungsart des gedachten Blutaustritts angedeutet, 
zu haben. Dass die Gebärerin geständlich in einer 
Viertel^unde und wehenlos geboren habe, ist kein 
Beweis für die Unmöglichkeit der Entstehung der 
Kopfgeschwulst, denn nur eine unwissende Hebamme 
wird Schnjerzen und Wehen für identisch halten, da 
die Wehen, die Zusammenziehungen der Gebärnpitttter, 
als rein motorische Nerventhätigkeit ganz unabhängig 
von der sensitiven des Schmerzes sind, und jeder er-< 
fahrene Geburtshelfer weiss, dass die kräftigsten We- 
hen mit geringem oder keinem Schmerz und umge- 
kehrt die heftigsten Schmerzen, ohne die geringsten 
. Wehen vorhanden sein können, das Dasein und die 
Grösse des Schmerzes also nur auf der grössern oder 

geringem Reizbarkeit der Gebärerin beruht. Es kön- 

Bd. xiii. na. 2. 22 
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nen demnach in unserm Fall kraftige Wehen der Kreis- 
senden unbewttsst existirt und vollständig genügt ha^ 
bcB^ um durch Antreiben des Kopfes an die Beeken- 
knochen während seines Eintritts in den Beckeneingang 
die Kopfgeschwnlst zu veranlassen, wozu noch kommt, 
dass bei derartigen torpiden Dystocien die Kreissenden 
den Anfang der .Geburt erst von dem Augenblicke zu 
dativen pflegen, in welchem sie den Eintritt des Kinds- 
kopfes aus der Gebärmutter in die Scheide fühlen. 

Nach dem Gesagten stehen wir nun nicht an, noch 
emen Schritt weiter zu gehen und zu behaupten, dass 
dieSections-Resultate nicht nur nicht bewiesen haben, 
dass die Verletzungen dem Kinde im Lebeii, sondern 
geradezu erwiesen haben, dass sie einer Leiche zuge- 
fltgt worden sind, dass die Existenz des Todes des 
Kindes schon in der Geburt vor Möglichkeit der Ath* 
mung, also nicht indirect durch Mangel der Beweise 
ihr sein Leben, sondern sogar direct durch Beweise 
für seinen schon damaligen Tod nachgewiesen worden 
ist, weil — ' die vorgefundenen Verletzungen ganz diesel- 
ben waren, wie- diejenigen, welche notorisch todten Kin- 
dern beigebracht worden sind. 

Somit hätten wir das rein forensische dieses denk- 
würdigen FaRes erledigt, denn der Richter begnügt sieh, 
wenti Wir ihm sagen, dass das Kind todtgeboren wor- 
den ist, und dass die vorgefundenen Verletzungen erst 
der Leiche zugefügt worden sind, und forscht nicht 
näher, woran und wann das Kind gestorben ist, wohl 
aber die ^Wissenschaft. Hier stehen wir nun allerdings 
beschämt vor dem Herrn Verfasser der ärztlichen Ab* 
handlung, welcher durch höchst scharfsinnige Constru- 
ction eines kühnen Indicien-Beweises sich und vielleicht 
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auch viele Leser dieser Zeitschrift von der ^ewiillsa- 
men Todesart des Kindes nach der Geburt überzeugt 
hat, und sogar den Zeitpunkt genau ermittelt zu haben 
glaubt 9 wanh das Kind getödtet worden ist, nämlich 
gleich vor der zu beginnenden Athmung, denn wir 
müssen 9 nachdem wir uns zu der gegentheiligen An« 
sieht, dass das Kind todtgeboren worden sei, bekannt 
haben, aufrichtig gestehen, dass wir den Zufall, wel« 
dber den apoplectisch-suffocatorischen Tod des Kindes 
veranlasst hat, nur vermuthen können. Aber den Zeit- 
punkt, wann dieser Zufall auf das Kind eingewirkt hat, 
wissen auch wir, und eben so wissen wir, dass nur 
ein Zufall, nicht die Schuld eines Dritten eingewirkt 
hat Das Kind hat sich unzweifelhaft in Kopflage be« 
fundeü; es hat, als es theilweise mit Nase und Mund 
geboren war, also athmen konnte, nicht geathmet, war 
also nach der Geburt schon todt; es fehlt ferner aller 
Grund, anzunehmen, dass das Kinrd vor der Geburt 
gestorben sei: das Kind muss demnach nothwendig in 
der Geburt gestorbea sein, und zwar, ehe seine Nase 
und sein Mund geboren war, denn sonst hätte es ge- 
athmet* Dass das Kind in dem Augenblicke, wo sein 
Mund und seine Nasenlöcher geboren wurden, von der 
Mutter durch Verschliessnng dieser Oeffnungen mit der 
Hand oder mit einem sonstigen Mittel erstickt worden 
sei, wird Niemand behaupten, der die in diesem Augen- 
blick bestehenden mechanischen Verhältnisse am Ge- 
bärbett gesehen hat, ganz abgesehen davon, dass die 
Mutter sich auch psychisch nicht in der Lage befun- 
den haben dürfte, schon jetzt an die Tödtung des Kin- 
des zu denken, sondern gewiss vorerst die Vollendung 

der Geburt des Kindes im Auge gehabt hat. Welchem 

22* 
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Zoflille aber der apoplectisch-stiffocatorische Tod des 
Kindes in der Geburt und vor AusstoBsung seiner Nase 
und seines Mundes zuzuschreiben sei, das können wir 
nur muthmaassen. Ist der Kindsschädel trotz der an- 
geblichen Wehenlosigkeit dennocb zu anhaltend com- 
primirt worden, hat durch Druck auf die Nabelschnur 
ikder dtLrch zu zeitige Losung der Nachgeburt, was 
faSer leicht der Fall gewesen sein kann, da die Nach^ 
geburt sehr schnell dem Kinde gefolgt sein soll, eine 
Unterbrechung des placentaren Blutumlaufs stattgefiin^ 
den, wer will es wissen? — Nur die Anwesenheit eines 
Sachverständigen bei dem Geburtsact hätte die Mög- 
lichk^t dargeboten , diesen Zufall zu ermitteln , und 
wie oft bleibt selbst dann die Ursache des so bäufigen 
apoplectisch-suffocatorischen Kindstods dem . Geburts- 
h^er zweifelhaft! 

Die Wissenschaft hat aber noch .eine Endfrage 
aufzuwerten, und zwar die, ob die Angaben der Gebä« 
rerin über die Entstehung der Verletzungen, rr^< der 
im Gesicht, durch Eindrücken desselben in* den Korb 
und der am. Schädel durch Zufallen des Kofferdeckels 
auf denselben aus anatomischen und sonstigen Grün- 
den glaubhaft wären. Sämfhtliche technische Instanzen 
haben %ich bereits dagegen erklärt. Bei dem uns zu- 
gänglichen und sehr dürftigen Material über die Anga- 
ben der Inculpatin in Betre£P dieses Hergangs wird un- 
ser Urtheil nur ein unvollkommenes sein können, daber 
wir ^ uns auf einige Bemerkungen beschränken. Gründe 
dafür, dass die Verletzungen im Gesicht nicht durch 
Einlegen in den Korb entstanden seien, sind nirgends 
angegeben; wir müssen uns daher bescheiden, und ha- 
ben nur zu erwähnen, dass durch Eindrücken eines mit 
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so zarter Haat versehenen Kindsgesichts in einen. Korb, 
dessen innere Fläche mit vielfachen Rauhigkdten Und 
Unebenheitea versehen ist, wohl sehr Idicht derakrtige 
Verletzungen bei Flüssigkeit des Blutes selbst nteh 
läDgeriei.Zeit nach dem Tode entstehen können^ lümäl 
wenh» man bedenkt, dass die Lagerung des »Gesichts 
zuii Aripassung in die enge Räumlichkeit mehrfacb ver- 
ändert worden, überhaupt der ganze Kindesleichnam 
vielüacben Insultationen ausgesetzt gewesen sein mag. 
Was aber spedell die Schädelbrüche anlangt, so sollen 
dieäelhen nicht von dem Zuschlagen des Kastendeckels 
herriibiiern können, weil sie sich nicht am Hinterkopf, 
sottderh an* den Scheitelbeinen befunden hätten, und 
weil die Verletzungen im Gesicht liicht in einer Rich- 
tung liegende und fortlaufende gewesen wären. Es 
lässt sich aber gerade daraus, dass die. GesichtsverT 
leitzungen von vorn nach hinten, die Kopfverletzungen 
in seitlicher Richtung beigebracht worden sind, folgern, 
dass die Verletzungen dem Kinde in zwei verschiede- 
nen Zeitabschnitten zugefügt worden sind, und sehen 
wir nicht ab, welche Gründe bei dieser Voraussetzung 
dagegen obwalten, dass die Gesichtsverletzungen durch 
das Eindrücken in den Korb, die Kopfverletzungen durch 
das Zuschlagen des Kastendeckels hervorgerufen wor- 
den sind, vorausgesetzt, dass sich das Kind beim Zu- 
fallen des Deckels in Seitenlage befunden hat, und mit 
seinen beiden Scheitelbeinen, nicht mit Gesicht und 
Hinterhauptsbein, zwischen den Untersatz des Kastens 
und dessen Deckel zu liege^i gekommen ist. Wir 
mpchten aber sogar endlich die Möglichkeit, dass, selbst 
wenn das Kind mit seinem Gesicht auf dem Untersatz 
des Kastens gelegen und seinen Hinterkopf dem zufsil- 
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lenden Deckel dargeboten hätte , dennoch das Stirn - 
und Hinterhauptsbein unversehrt bleiben und durdi 
Contrecoup beide Scheitelbeine brechen konnten, nicht 
mit apodictischer Gewissheit in Abrede stellen* Zur 
Bestätigung letzter^- Vorganges gehört freilich das 
Ea^ertinent» das hier wahrhaftig der Mühe lohnte. 
Traurig genug für mich, dass mich das Schicksal in 
einen so beschränkten Wirkungskreis, eingezwängt hat; 
an Forschungsdrang £Alt es mir nicht , viell^cht auch 
nicht an Befähigung. 

Somit nehmen wir hiermit von diesem ims lieb- 
gewordenen Fall (vielleicht nur einstweilen) Abschied, 
und gehen nunmehr zu unserer eigentlichen Au%abe 
über^ nämlich zu dem Nachweis, dass in der Theorie 
Leben Neugeborner ohne Athmen existiren könne, dass 
jedoch in der Praxis Leblen und Athmen Neugebomer 
identisch seL Die ärztliche Welt aber muss der wis- 
senschaftlichen Deputation und dem betreffenden Herrn 
Staatsanwalt und Kreis-Physicus für ihre Mittheilungen 
im Betreff dieses Falles höhen Dank wissen^ besonders 
aber auch der Verfasser dieser Zeilen, denn auch für 
ihn waren sie ein Sporn für weiteres, reiferes Nach- 
denken, welchem er es verdankt, dass er nunmehr die 
erst vor Kiiraem von ihm in einem diesen Blättern 
mitgetbeilten .Fall aufgestellte Möglichkeit, dass Neu- 
geborae bei Fusslagen in der Geburt während der 
Fortdauer, ihres placentaren Lebens getödtet werden 
können, ohne geathmet zu haben, in die gebührenden 
Gränzen iheoretischer Gültigkeit zurückgewiesen hat 

Zmr Feststellung des objectiveii Thatbestandes eines 
Verbrechens gehören vor Allem zwei Requisite. Ein- 
mal mttss ein Object da sein, mit welchem, und dann 
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moBs ein Object da sdn, an welchem es mögych ist, 
dos Verbrechea auszuüben» Um bei der Sache zu 
bleiben: eine Schwangere, welche in der Meinung, sie 
brauche ein Abortiv-Mittel, täglich einen Thedo&l 
Zucker nimmt, um ihre Frucht abzutreiben, kann eben 
so wenig bestraft werden wie eine Frauensperson, welr 
che in dem Glauben, dass sie schwanger sei, durdi 
den Eihautstich eine Mole abtreibt, weil im ersten 
FaU das Object mit, im zwdten das Object, an wel- 
chem das Verbrechen verübt werden kann, fehlt Der 
Begriff der Abtreibung der Leibesfrucht, sowie des 
Frucht- und des Kindesmordes, setzt d^er nothweudig 
Leben der Frucht (d. h. des Fötus unter 7 Monaten) 
und des Kindes (d. h. eines lebensßhigen Fötus über 
7 Monate) voraus. 

Wir kommen hier auf die Frage, was Leben der 
Frucht und des Kindes heisst? Der geniale üStSMimanft, 
dessen Werke leider ungekannt vermodern, obgläch 
kein Schriftsteller geistreicher und practisch brauchba- 
rer schrieb, als er, sagt in sdnen vegetativen Krank- 
heiten, dass das Leben eine Voltasäule darstdle, in 
welcher die Markkügelchen des Nervensystems die po- 
sitiven, die Blutkügelchen die negativen Factoren und 
das Blut die Ladungsflüssigkeit vertrete. Leben ist 
also Nerventhätigkeit und Blutthätigkeit Wir fassen 
das nähere Eingehen auf diese Thatigkeiten bei Seite, 
indem wir uns nur an die sinnlich objectiv wiArndim- 
baren Merkmale dar Nerven- und Blutthätigkeit halten, 
und finden fig solelie in Betreff der Nerven die Bewe- 
gung, in Betreff des Blutes die Grculation desselben. 
Zur Blutcirculation gehört die Athmung. Das Leben 
des Fötus zerfällt in dieser Beziehung in zwei Ab«* 
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schnitte, io das placentare und in das respiratorische. 
So langte er sich in der Gebärmutter befindet, bewegt 
er sich zwar und findet auch sein Blutumlanf Statt, 
alleiil er athmet nicht, und für die nach seiner Ge- 
burt den Lungen obliegende Thätigkeit vicariirt wäh- 
lend seines Aufenthalts im Uterus und bis zur Athmung 
in oder .nach der Geburt die Placenta. Dieses placen- 
tare Leben macht jedoch in dem Augenblick dem re- 
spiratorischen Platz, wo der Fötus sich in der Mög- 
lichkeit befindet, zu athmen, also wo sein Mund und 
seine Nasenlöcher mit der atmosphärischen Luft in 
Berührung kommen. Bei den gewöhnlichen Lagen, 
den Kopflagen, tritt diese Möglichkeit schon während 
der Geburt ein, sobald nur Mund und Nasenlöcher ge- 
boren sind, obgleich der gesammte übrige Körper noch 
in den Weichtheilen der Mutter verharrt, bei den Fuss- 
lagen jedoch, wo der ganze Körper schon geboren ist, 
ehe der Kopf sich entwickelt, welcher also zuletzt er- 
scheint, kann der Respirations-Process während der 
Geburt noch nicht beginnen, sondern erst nach der 
Geburt* Bei den Kopflagen setzt also der lebend zu 
Gebuit gestellte Fötus sein placentares Leben nur bis 
.^ur Geburt seines Kopfes fort, obgleich seine übrigen 
Hieile noch ungeboren sind, während er bei Fusslagen 
sein placentares Leben bis zur Vollendung der Geburt 
hinziehen moss. Indem wir die Tödtung des Kindes 
vor der Geburt, also im Mutterleibe, die einmal nicht 
wohl ausführbar ist, dann aber auch nicht ausgeübt 
werden wird, wie wir bereits an einem andern Orte in 
diesien Blättern bewiesen haben, übergehen, ist es nun 
allerdings vom Standpunkte der Theorie aus gar- nicht 
zu läugnen, dass während der Geburt der Fötus bei 
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Kopflagen bis zum Austritt seines Mundes und seiner 
Nasenlöcher und bei Fusslagen sogar während des 
Austritts seines ganzen Körpers mit Ausschluss des 
Kopfes vermöge seiner placentaren Circülation voll- 
ständig leben kann, ohne dass er zu atbmen braucht, 
dass er während dieser Zeit getödtet werden kann, 
und Aasfi die Lungenprobe dennoch erklären müsste, 
dass er-nicht gelebt habe, weil sie, allein basirt auf 
dem Luftgehalt der Lungen, nur über das stattgehabte 
respiratorische Leben des Kindes abznurteln veitnag, 
allein das placentare festzustellen nicht befähigt ist. 
Wir müssen femer theoretisch auch noch zugestehen, 
dass der Fötus im Stande ist, sein placentares Leben, 
also ein Leben ohne Athmung, zu einer Zeit, wo ihm 
letztere schon möglich ist, in und gleich nach der 
Geburt theilweise mit ganz fehlender Bewegung 'und 
höchst unvollkommener Blutcirculation in der Form 
des Scheintodes fortzuspinnen, und dass auch in die- 
sen Fällen die Lungenprobe ein negatives Resultat ab- 
geben, demnach auch hier ein nur scheintodtes Kind 
als todt hinstellen würde. Die Möglichkeit der Tödtung 
eines solchen Kindes, reip. des bezüglichen Nachweises 
lassen wir einstweilen dahingestellt sein. 

Soweit die Theorie ; anders verhält es sich in der 
Praxis. 

Der Richter will eine bestimmte Antwort auf die 
Frage: Hat das Kind in oder gleich nach der Geburt 
gelebt? Es ist ihm dabei gleichgültig, ob das Kind 
sich im Zustande placentaren oder respiratorischen 
Lebens befunden hat; ihm gilt ein Leben so viel als 
das andere. Vergebens sucht der Arzt nach Zeichen 
für in oder gleich nach der Geburt bestandenes plaeen- 
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lares Leben, er besitzt nur die Lnngenprobe als Maass« 
8tab tut das resfMratoriscbe, denn Sogillationen und 
Extravasate, selbst mit geronnenem Blut, sind ein- 
mal keine sichern Zeichen dafür, dass sie im Leben 
zugefugt worden sind, weil sie sich auch yorfinden, 
wenn die Verletzung dem eben erst gestorbenen, aber 
noch nicht ganz circulationslosen Körper beigebracht 
worden sind. Es bleibt ihm daher nach negativem 
Resultat der Lungenprobe nur übrig, zu sagen: das 
Kind hat nicht geathmet, also kein respiratorisches 
Leben gehabt; ob in oder gleich nach der Geburt pla- 
centares Leben bestanden hat, das r-*- weiss ich nicht« 
Wir fragen: kann der Richter auf dieses: ,,ich weiss 
nicht ^ eher eine Anklage erheben, als wenn der Arzt 
sagt: das Kind hat nicht gelebt? Darin steckt des 
Pudels Kern: die Beweislosigkeit des Ktndslebeos 
in diesen Fällen durch die gerichtliche Medicin, 
selbst wenn es bestanden hätte, sichert für die ge- 
richtliche Medicin dem Satz: ^Ohne Athmen Neu- 
gebomer kein Leben ^ seine Existenz. Dem Richter 
bleibt freilich nach negativer Lungenprobe die ander- 
weitige Ermittelung des Lebens des Kindes und des 
verübten Verbrechens unbenommen. Wenn nach luft- 
los gefundenen Kindslungen die Inculpatin eingesteht, 
oder Zeugen bekunden, dass das Kind in oder gleich 
nach der Geburt Herz - und Pulsschlag gehabt und 
Arme und Beine bewegt habe, dann möge in den Fäl- 
len des Herrn Staatsanwalts die Erstickung oder gar 
Erdolchung des Kindes, oder im Fall des Herrn Phy- 
sicus die Erstickung oder die Gurgelabschneidung des 
Kindes auch ohne gerichtliche Medicin consta- 
tirt sein. Ist denn abef deutlicher Herz- und Puls- 
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schlag, ist wirkliche Gliederbewegung nach unterbro- 
chenem placentaren und dennoch nicht begonnenem, 
respiratorischen Blutumlauf möglich? Werden sich 
nicht vielmehr die ganzen Lebenszeichen auf undeut- 
lichen Herzschlag reduciren? Gewinnen aber derartige 
Grundsätze in der Strafrechtspflege Grund und Boden, 
hangt )uridisch der Beweis des Lebens an dem letzten 
krampfhaften Todeszucken des Herzens oder eines andern 
Muskels, dann mögen sieh die Todtengräber bei Cho- 
lera-Epidemien vor der unerbittlichen Hand des Staats- 
anwalts hüten, wenn sie den bezüglieben Leichen, die 
notorisch noch stundenlang nach dem Tode Muskelzu- 
sammenziehungen zeigen, eine erhebliche, schwere oder 
gar tödtKche Verletzung zufügen. Man spreche hier 
nicht von Spitzfin£gkeit; die gerichtliche Mediein wehrt 
sich mit densdben Waffen, mit denen sie angegriffen 
wurde. 

Was sagt denn nun aber die practische Erfahrung 
am Gebärbett über das Verhalten der Meugebomen in 
und gleich nach, der Geburt uiid zu allen diesen 
Fällen und Möglichkeiten des Kindesmordes während 
seines placentaren Lebens in und gleich nach der 
Geburt? Hat in und gleich nach derselben erstens 
das plazentare Leben wirklich bestanden, zweitens an- 
genommen, dass es bestanden hat, lässt sich dies nach^ 
weisen? Endlich lässt sich gerade die tödtliche Hand- 
lung als alleinige Todesursache nachweisen? 

Wir haben zunächst das vollständige placentare 
Leben von dem unvollständigen, dem Scheintod zu 
trennen. 

Wenn das Kind bis zur Nase und Mund geboren 
ist, sich also in der Möglichkeit befindet, zu aihmen, 
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8o 'macbt das vollständig placentar lebende Kind erfab- 
ruogfsgemäss sofort einen Respirations- Versuch, und 
verkündet bald darauf sein volbtandiges^ nunmehr aber 
respiratorisches Leben durch einen Schrei, vt^ozu Be- 
wegung und Blutumlanf nebst Atbipung nothwendi^ 
ist Geschieht dies nic^t, so ist das Kind entweder 
todt oder scheintodt. Wir haben obai bewiesen, das8 
«elbst das placeotare Leben des Fötus in Bewegung 
und Blutumlauf besteht; das scheintodte Kind bewegt 
sich nicht, und auch sein Blutumlauf ist bis auf einige 
schwache Zusammenziehungen des Herzens verschwun- 
den. Das Superarbitrium neiint diesen Zustand mit 
Recht mehr Scheinleben als Scheintod, denn ein 
Zustand, wo der eine Factor des .Lebens ganz fehlt, 
der andere bis auf ein Minimum reducirt ist,'ist niehr 
Tod als Leben, und es ist viel grössere Wahrschein- 
lichkeit dafür vorhanden, dass er in den wirklichen 
Tod,, als däss er. ins Leben seinen Ausgang nehmen 
werdie^ Wir fragen: wird ein Staatsanwalt es wagen, 
die Anklage auf Tödtung gegen einen Menschen zu 
erheben, det einem rettungslos verlorenen Apoplecticus, 
dessen Herz eben in dem letzten Todeskampfe tremü- 
lirt (und in dieser Lage befindet sich das scheintodte 
Kind), eine tödtliche Verletzung beibringt? Aber es ist 
einmal noch Leben da , sagt der Rigorist , und wenn 
auch nur> ein Funke, und wer diesen Funken auslöscht, 
der tödtet. Zur Erhebung der Anklage wegen Tödtung 
moss der Staatsanwalt erstens nachweisen, dass ein 
Object da war, an welchem die Tödtung verübt wer- 
den konnte, dass also das Object noch gelebt hat; er 
sagt: es ist (ohne Mitwirkung der geriphtlichen Medi- 
ein durch Geständniss oder Zeugen) bewiesen i dass 
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das Kind noch gelebt hat, denn sein Herz . bat sieb 
noch ein paar Mal zusammengezogen. .Man acceptirt 
dies. Der Staatsanwalt mass aber zweitens nachwei-^ 
sen (wir wollen noch nicht einmal, sagen, das», wenn 
das Kind nicht verletzt worden wäre, es vom Schräi* 
tode znm vollständigen Leben übergegangen wäre, son- 
dern nur), dass die verletzende Handlung für sich »Hein 
den< Tod zur Folge gehabt hat; er mass demnach hier 
wieder der gerichtlichen Medicin in die Hände fallen; 
und die wird sich wohl hüten, zu erklären: das Kind 
ist allein an der Verletzung, durchaus nicht in Folge 
des Scheintodes gestorben, denn wer will es wägen^ 
hier die Priorität der Todesursache mit nnumstösslicber 
Gewissheit festzustellen? Also quidjuvat? Damit wäre 
der Kindermord am unvollständigen placentaren Leben, 
an Scheintodten, abgefertigt» • , . 

Wir haben bereits oben nachgewiesen, dass das 
placentare Leben des Kindes bis zum Beginn der Rer* 
spiration fortdauert und also nicht bloss in, sondern 
auch nach der Geburt besteht, nach der Geburt jedoch, 
wo es in das respiratorische übergeben sollte, weil das 
Kind nunmehr sich in der Möglichkeit befindet, zu 
athmen , bei dennoch nicht erfolgender Respiration 
schon bis auf ein unnacbweisbares Minimum herabge- 
sunken ist und unter der Form des Scheintodes sich 
darstellt; wir haben- ferner gezeigt, dass der Schein- 
tod eigentlich nur Scheinleben ist, und dass selbst 
nach Constatirung dieses Scheinlebens (durch Geständ- 
niss oder Zeugen) der juridische Nachweis der Tödtung 
scheintodter Kinder dadurdbi illusorisch werde, dass es 
sich nicht ermitteln lässt, ob der Tod in Folge des 
Scheintods, oder durch die Verletzung entstanden sei; 
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wir haben es demnach hier nur noch mit der Zolässig- 
keit der Tödtung placentar*lebender Kinder in der Ge- 
burt vor Möglichkeit des Eintritts der Respiration, also 
mit einer Zeit zu thun, yvo sie sich im Besitze ihres 
vollständigen placentaren Lebens befinden können. 

Ist es denn nun aber wirklich nach der unbefan- 
genen Erfahrung am Gebärbett erstens möglich, die 
gewesene Existenz dieses vollständigen placentaren 
Lebens in der Geburt irgend wie nachträglich auszu- 
mittein, femer befindet sich die Mutter subjectiv in der 
Lage, während dieser Zeit ihr Kind zu tödten, und 
endlich, ist das Kind objectiv in einem Zustande, in 
welchem es getödtet werden kann? 

Wenn schon die gerichtliche Medicin das Ansin- 
nen, aus der Leiche zu bestimmen, ob in einem vor- 
liegenden Fall das Kind in und nach der Geburt sieh 
in dem Zustande unvollständigen placentaren Lebens, 
also des Scheintods, befunden habe, ablehnen und den 
Richter auf die sehr fraglichen, weil laienhaften, Be- 
weismittel des Geständnisses und des Zeugenbeweises 
hinweisen muss, so befindet sie sich noch viel weniger 
in der Lage, die erste der obigen drei Fragen zu be- 
antworten, ja es dürfte sogar die Gegenwart Sachver* 
ständiger bei der Geburt trotz aller Anwendung der 
Aoscültation des Fötal* Herzschlags und des Placentar- 
Geräusches nicht mit Evidenz feststellen, . ob das Kind 
in der Geburt bei Kopflagen von dem Augenblick, wo 
es seine bisherige Behausung, den Uterus, verlässt, bis 
dabin, wo sein Mond und seine Nasenldcker der Ein- 
wirkung atmosphärischer Luft Preis gegeben worden, 
und ob es bei Fusslagen von seinem Eintritt in das 
Becken ab und während der Ausstossung seines Kör- 
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pers mit Ausschlags des Kopfes bis 7.ur Elntwickelang 
des Kopfes sich im Vollgenuss des placentaren Lebens 
befunden hat« Für diese Fälle wird also der Criminal- 
Justiz von vorn berein auch nicht ein Strohbälmchen 
dargeboten, an das sie den Beweis für stattgehabtes 
Leben anklammem könnte. 

Berücksichtigen wir nun die mechanische und 
psybhische Möglichkeit der Kindestödtung von Smten 
der Matter in dieser Zeit der Geburt. Bei Kopflagen 
müsste die Mutter die Verletzung des Schädels ent- 
weder schon in der Scheide oder im Moment des 
Durchschneidens des Kopfes, die Erstickung nur in die«" 
sem letztern Moment vornehmen, denn sonst wäre es 
zu spät, da das vollständig lebende Kind vor sdner 
Tödtung schon geatbmet hätte. Wir fragen, wird in 
der Wirklichkeit eine Mutter ihrem Kinde den Schädel 
noch in der Scheide oder gleich nach dem Austritt der 
obem Hälfte des Schädels zerschmettern, und zwar 
wird sie ihn gleich so zerschmettern können, dass das 
Kind nicht mehr im Stande ist, nach Luft zu schnap- 
pen, wird sie den Moment, in dem Nase und Mund 
durchschneiden, genau abpassen und sofort beide Oeff- 
nungen hermetisch verschliessen können; werden ihr 
in der That alle diese Manipulationen mechanisch und 
räumlich möglich sein? Bei Fasslagen bietet allerdings 
während der ganzen fraglichen Zeit das Kind den gröss^ 
ten Theil seines Körpers jedweder Schädlichkeit offen 
dar. An welchem Theil aber sollen die tödtlichen Hand« 
lungen ausgeübt werden? Der Kopf, der dazu am ge- 
eignetsten scheint, ist noch nicht angreifbar. Wird 
die Mutter in kunstwidriger Ausübung der Embrjrulcie 
dem Kinde die Brust- oder Bauchhöhle öffnen, ihm 
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den Hals ein- oder abschneiden, Arme und Beine am- 
putiren oder exarticuliren, während sie noch den Kopf 
in ihrem Körper beherbergt? Sind diese Manipulatio- 
nen auch hier mechanisch und räumlich wohl denkbar? 
Aber auch die psychische Lage der Mutter .spricht ge- 
gen Kinderinord zu dieser Zeit, denn während b^ 
Kopflagen der Kopf aus ihrem Schooss entwickelt zu 
wei^n im Begriff steht oder entwickelt wird, oder 
während bei Fusslagen der Kindskorper bei zögerndem 
Kopf aus ihrem Schoosse heraushängt, hat jede Gebä- 
reiin mit ihrer eigenen Person zu thun, sicherlich, zu- 
mal bei Fusslagen, zunächst nur die völlige Befreiung 
ihres Körpers von dem Kinde im Auge, und verschiebt 
unzweifelhaft ihre Mordgedanken bis auf gelegenere 

Zeit. 

Fragen wir endlich danach, ob das Kind objectiv 
sich in einem solchen Zustande befindet, in welchem 
es getödtet werden kann, so bezieht sich die Negation 
dieses Zustandes allerdings nur auf die Fusslagai. 
Wir haben bereits an einem andern Orte in diesen 
Blättern nachgewiesen, dass Fusslagen notorisch mit 
der grössten Lebensgefahr für die Kinder verbunden 
sind, weil dieselben, wenn der Kopf dem gebornen 
Rumpf nicht nach ungefähr fünf Minuten nachfolgt^ er- 
fahrungsgemäss vermöge Einklemmung der Nabelschnur 
zwischen Kopf und Beckenwand und dadurch bewirkte 
Hemmung des placentaroi Blutumlaufs apoplectisch- 
suffocatorisdi absterben, und fiigen nur noch hinzu, 
dass der hier dem wirklichen Tode vorangehende 
Scheintod bei diesen Lagen schon früh in der Geburt 
eintreten muss, und zwar, sobald der Kopf sich in den 
Beekeneingang begiebt, zu welcher Zeit ungefähr erst 
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die Hinterbacken de» ;Kinde8 geboren ;!^in:J( nwIciljihHiil 
difßsam Moment der Druck auf die Nabel^hnurlarifängt^ 
wir haben ferner, gezeigt, flaa^ dieses au iarigälVeiAap- 
ren des Kopfes in der Mutter mach gebornemJfiitnipf 
b0i Fi^sslagen fast b^tets eintritt, einii!ial,..weil: dit Ge- 
bärmutter» welche blo^s Längs* und Queerniuskelfaiem 
besitzt, gewöhnlich nicht im. Stande ist, idi^ nothwen^ 
digen Drehungen des Kopfes, um . deinselben mit s^i^ 
nen DurchmeSvSern den beziiglichenr Puribhmestievh des 
Beckens, anzupassen,- durch ihre tZusanimenziäbiingeil^ 
welche hier schraubenförmig sein .'müssten, heilbeizü^ 
führen, und dann, weil, der, Kopl sehr häufig »durch 
Krampf des Muttermundes \uiid selbst der tSchcade^zu* 
rückgehalteu wird, und ersehen daraus, da'jlfe deriMnt'- 
ter zunächst nur die Unterei^tremitäten des. Kin«tesi zu- 
gänglich sein und Verletxrunjgen dieser an ein!et» süheitir 
todten Kinde,^ daaa aj»er na^s^h. Geburt dies übrigen Kindse 
körpers mit Ausschlu««. des Kopfes V<etletovbglen: dies 
gesammten Körpers ojur an einer Leiobe äus^eüfbt wer«- 
den würden* ..... • .;:. 

Auf die&e Weiiie hoffen wir für die firfaxis das 
ergraute . D^mo : . „4>bne Atbmen Neugebornfer kein 
Lehen.^ wieder jn iS4^iiie aliea, ihm attr^itig gemachte« 
Rechte eingesetzt ZiB) haben, weil das .reft|>irfitiot»slosc(, 
sei es vollständige^ sei es uuvoJlstindige: jUifceifrtare 
lieben w^der durch die medicinische W>itft«iiiM:hafl, 
noch . anderweitig! »durch Gestäüdni^s i 4den! Ztog^nbe^ 
wei^ genägend bewiiesen werden kann,/ nnd)#eil|(iselb^t 
wenn das iunvoiktändjig^ placentare Leb^n;, dei! Sthei»- 
tod, durch letztere Bei^eisiuitüel deniHichter «(hiemoJ.s 
der Wissenschaft) genügend als Leben -aufgi^heilt« {er- 
schiene^ doch der Beweis, daas ausschließlich: ridi^ 
Bd. xiii. an. s. 23 
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MtcMen Hindlimgen der Gebarerin 6eo Tod yerad« 
liMBttbabenv nicht aber tder Sdieintod für und dutf-üb 
aioii: selbst in 'den Tod übergegang^ ist, jnridi^dh* nim- 
hqenilthr'i^übrt weriken «kann. 

J Sbllte' nun ab«r derinicidi die Strafrecbtspflege^ nicht 
aufhallt', in ' der F^athaltung dieses Satir.es eineti' Coik''- 
flici der Wissenschaft' tnit deir Gesetsgehnng zu e^« 
blicken^ »o tvird sich allerdings die gerichtliche Medl- 
4»h in ihren 'tAussrprlichen. bescbränkefl müssen und in 
dic.N^dhwendigkeit Ver«elzt< sein, in einem bezüglichen 
FiaH Jhr'NiohtWiasen »darüber^ ob: Leben oder Tod, zu 
erklären y< »nur die aack!te objective Thatsache, die ihr 
auch' 'eigentlich' bloss ru ermitteln obKegl, dasä die Lun- 
geil« lafthallig oder luftleer gefunden worden sind, bin* 
lustetten^ und in Anbetracht, dass •ärztliohe Sachver^ 
fltändigkeit. ViUr fernem Prüfung »des Thatbestandes kei- 
m^BwdgS'inebr twiiilio mi% ffna wm ist, es dem eignen 
ri<fhterlidi6ii- 'Scharfsion überlassen* 'müssen, in dem 
ersieri Fall durch erwiesene Negation des Lufteinbla- 
sens die Athmung und daraus erst das Leben, in dem 
zweiten PaV mh Ausschliessung der gerichtlichen Me- 
diein dutf^h .verrlnöge 'Geständviis« oder Zeugenbeweis 
efwSeaen^ Zucken des Herzens oÜ'er eines andern Mus- 
Jkels^ daS'tLeben zu constatired^, ' Ob ^ich die peinliche 
'Re6btspH^ge;,nach) derartiger Lösung* des Genflicts der 
.Wisaenscii^ mit der Gesetfcgelmng wohler fühlen 
wfcdv ffl^ bei- kategorischer ,' praetisch. wohlbegrtindeter 
^Aniwori -der Wiasienscbaft 'auf die Fr*g^ über Tod 
md' Leben,- da!s> In ög« ifaret* : eignen sorgfältigen Erwä- 
gkmg «mheimge^fellt vbl^ben; I>er Criminal- Justiz ge- 
schieht 'k^in Unglück, wenn, auch hin und wieder ein 
'Schuldiger > der gerechten Strafe entrinnt; aber Wehe 
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über sie, wenn sie, statt auf dem sichern Boden abso- 
luter Gewissbeit festen Fuss zu fassen, auf Grund künst- 
lieh construirter, wenn aucb scharfsinniger Indicien- 
Wahrscheinlichkeiten in ungemessener Strafsucht die 
Zahl der schon vorhandenen Justizmorde zu vermehren 
strebt! Nur auf Gewissheit, auf unumstössliche Ge- 
wissheit verhängt der gerech tif ' Richter die Strafe! Ist 
es denn nur ein Triumph für ihn, zu überführen und 
zu strafen; ist es denn nicht ein höherer, sittlicherer 
Beruf, die Unschuld des Angieklagten tlberzeügeAd dar- 
zuthun, zuttial das Gesetz (vom 3. Jan; 1849. ^. 6.) 
den St^iitjlaiiwalten nicht allein die CF«berwacbung 4tr 
Straf barkeft , ' sondern auch der Straflosigkeit det" Atf« 
gesckttldigk^n ans Herz legt?*) • ' •• 
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1) Die Aufnahnie de« obigen Aufiatzes ist därbÜ Zutftfltgk^ftöU 
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o. Brod aus Q.ueckeii und Kartoffeln. . 

. I^choa lange ist, es bekannt gewesen, . dass die 
Qji^oken viel M^ruogstheile enthalten, und namient|icli 
\Y(9gen ihres reichen Znckerstoffe^ sich . zur ftyr^pherei- 
tung eignen. Auch hat ' man . in Frankreich dict^islben 
vorzugsweise zum Brodbacken angewendet und gefun- 
(|e\)j, d|aß^St dieselben j^^ur. Hälfte mit Weizenmehl ver- 
mischt, ei^ sehr schmackhaftes, ohne Zusatz aber «n 
noch geniessbares und nahrhaftes Brod liefern. Auch 
hat man aus denselben in Verbindung mit Weizenmehl 
und Milch einen wohlschmeckenden Brei als Gemüse 
bereitet. Merkwürdiger Weise aber sind diese Erfolge 
bis jetzt nirgends benutzt worden. Ein Ungenannter 
hat sich jetzt mit diesem Gegenstande beschäftigt und 
ein Verfahren, Brod aus Quecken zu bereiten, in einem 
Aufsatze „Billiges Brod in den Zeiten der Theuerung^ 
veröffentlicht, welches wohl verdient, zur weitern Kennt- 
niss gebracht zu werden. Alle diejenigen, welche von 
diesem Queckenbrode gegessen haben, hat es wohl ge- 
mundet, und es ist ihnen gut bekommen. Das Verfah- 
ren ist folgendes: Es wurden aus einem im Herbste 
gestoppelten Ackerfelde ungefähr zwei Berliner Schef- 
fel langer und fetter Schnurquecken mit Leichtigkeit 
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zti^ainm'engel^rach«;. N^^hdefnfi lifiatK dj^fi^^ü iUftiteA^ 
setidem Wasser vermittelst eJ^^t^ Harke vöh det' aMiftti^ 
gend^n Erd'e gereinigt Hatte,' wurden öi6 aöf *einei^^'g^i 
wohnlichen Häckselbank fein geschnitten ond '^aratif 
gut getrocknet-, was bei der berdts nassefn IHei-bfÄttvlli 
terung auf einem 'Backofen geschehen musste.' 'Da^ 
Mahlen derselben geschab nun auf eitier ^ieMVdbnlicb^ 
Windmühle, und li^ss sieh ohne Sühwi^gÜeil bewf/- 
keh! f>ie zwei Scbeffel Quecken KefeHen hierbei* Vkf 
RTetzen Mehl voit ziemlich welä^f Fai^be und iriW eittet^ 

• 

kräftiget! eiiiladenden Gerüche, ferner drei Met^^eti 'KIMe^, 
welche di^t* Roggenkleie sehr ähnlich war and, iti TVrnik 
Verhandelt, Tön dem Ritidvieh tnit grosse^ Eegi^^dti 
genosi^en wihrde, "und endlich utigefätir zWei'MeUeti 
gröberen Abgarig, weichet, im heissen Wassei^* a^fg^ 
iirliht, ebenfalls als Futter verwendet Verden konnti^. 
Von dem gewonnenen Mehle Suppe bereitet, »thfirelHe 
dieselbe nicht nur geniesäbat, sondern eben.^i) scbtti^ck>- 
hatt wie Suppe von Röggenihehr uttd, späiertriA*'tnil; 
Milch versetzt, sogar sehr geto<is*reich. ' Das jirbti^ 
Mehl, ' zur Hälfte mit Röggenmehl gemiscbl/' -aiff gel 
Vir^nlicbe Weiie vet^baCken, gab' von Gei^ehmaolc^ küh 
seiir schönes und nahrhaftem Brod. Üh^smil^teipiHJelh; 
in demselben Aufsatze ein Verfahret^ mit, WodurcÜ^iiieM 
nur ein gutes, festes und schmackhaftes Brod aus dem 
Gemisch von Getreidemehl und Kartoffeln gewonnen, 
sondern auch äiä' Beimischung "dei* Kartoffefn zu einem 
Werihe gesteigert wird, - der auch • in 'd«ti Zieib der 
Tbeuertm^ ein biUrges Brod* möglieh rmaiehtii oKs iv««- 
den die rohen Kavtoffeln ttihr rein' gewdseheo, > unge- 
k^hält auf einem Reibeisen ^eritlben, isodann d«ircb<««in 
Haabiefc gebückt, sb d9S9 dah Stürkemebl dbreh^mbt^ 
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qi^ düf gcS^ro» aus Pfli^nzenfa^ern l^egteJbenden Thej{e 
3^¥ir|t^bleibePt Die weitere Gewinnung des Stärke* 
n»ehU' tH^itd mm für ü^h betrieben und ist «bekannt. 
Pi^sipi Siebe «urückgebliebenen Tbeile werden ^a^^auf 
ip rmMm Sacke gepr^es^at) und sodann mit dem zfim 
BMken , bestiminten Mehle vermiscbt und eingesäuert« 
IKar . dadurch gewonnene Teig wird auf gewöbniiiphe 
Weifi^ geknetet und ausgewirkt, und bei ^twa^ ni^Hf 
Hitze lila : sonst gewöhnlich im Backofep gelpackeni 
yVifö^bplUg nun ein solches sehr sch^nack- und n^hp- 
^ftel) Brod 4st, ergiebt sieb aus Fojgendem. Der Ein^ 
iendtr 4|es in Rede stehenden Aufsatzes bat pine Hai^s- 
haltung^' in welcher in» dem Zeiträume von 14 Tagen bis 
jfrt^i. tl Scheffel Roggepmehl verbacken werden mussten. 
Nach d«m obigen Verfahren ist aber zu dieaer Qualität 
Gebäck verwendet worden 1 Scheffel Kartpffeln .und 
14' Scheffel Roggeumehl^ mithin 4 Scheffel Boggeni^eU 
ers()iafft. Der Scheffel Kartdffeln kostet 20 Sgr.» der 
V^Sc^effel Roggenmehl 1 Thlr. 26 Sgn Dazu wurde 
aufs diesem Scheffel Kartoffeln gewonnen -dui^chschnitt- 
lich « Pfd. Stärkemehl, macht, a Pfd. 6 Sgn, 1 Thlr. 
,tö Sgn: beträgt also der gaoze Gewinp 2 Tb^r; 20 Sgr. 
(BUttei m? Bändel und Gewerbe ld56. Nr. 4. Archiy 
fib Pbarmacie. März 185$.) 
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i. YeirgiiltuDg dnrch ^«Jpet^r. 

fän Deutscher, welcher schlecht Englisch sprach, 
^•riangte in ciotm Magaain ein halbes Pfund jMUer ioM^, 
womit er schwefelsaure Magnesia Beinte« Der Kauf- 
'flMinh glaubte, er wolle Salpeter haben, gab ihm 4ol- 
dMfliy bnd dieser nkhm davon 94 Unzen a«f eiMaal ein. 
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Die Wirkung war folgende: Binnen 3 bis 4 Stun- 
den erfolgten drei Ausleerungen. Im ünterleibe machte 
sich ein schwaches Gefühl von Hitze bemerkbar, was 
häufiges Trinken von Wasser zur Folge hatte. Fünf 
Stunden nach dem Verschlucken des Salzes fiel der 
Patient plötzlich vom Stuhlte und verschied. 

Merkwürdig ist bei diesem Todesfalle das Fehlen 
schmerzhafter Symptdtiii&,-\velc'fiedirpeli^ reizende Gifte 
gewöhnlich hervorgerufen ^iverden ; es entsteht daher die 
Frage, wie erfolgt^ der Tod? . Bestimint.. nicht dprch 
Entzündung des Magens^^ id^|[i^.^s wurde in demselben 
nur ein schwaches .G^ü^bl .v<>^ Elitäre' v^ei^p^rtyn sondern 
dier durch Zersttirunff der ' Vitalität d^s ßlirts^.'* DW 
Leichnam zeigte, \v^^,^ug,$^ di^ * l,|ppen h^t^j»; 

ihre natürliche rothe Farbe behalten, und das AnMbm« 
des Gesichts vi'ar so Vvepifi; verändert, dass' eiriiee Per- 
sonep.nacb j^ip dritten Tage nicht aur seftnen^üad.gbiur! 
ben wolhen; {Jaufnai de PhatmäcJ d'Anv^ü lS5fil' 
WiUsteins Viertel], f. p.r. Pharm. V. Ä.\;^90.j" ,.'„;, f»io 

.■'•.»•■:,»• ... .. . '. '-no M.,i ',■ ■..'••' 'tu' ■■• ij' '«, liftn 
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I. Beireffend die Aufbewahrung der Gifte in den 
'* * Apotheken. 

" ' 'Dito TOB deMfiteigl. Regiertog; in de^ -Beridit toiii — vovgeVn-^ 
gfißBft Bedenkea gefen did;parchfäbning der für df^ AaAewahrung 
der directen Gifte hestehendee gesetzlichen Bestimmongen in den Apo- 
tljekeä des dortigen VerwalUingä-Beiirks kfainn ich fQr begrfindei nickt 
effMvIen« 

^Pass kleine Quantitäten der in der Tabelle B, der Fharmacopöe 
verieichneten Gifte Bekufs des prompten Gebrauchs bei der Receptur 
in - BM^eifacbef t gehalten 'wclrden', iiA als zälftssig immer gestaltet wor» 
dfif. . jGegeq das Vorhandensein von \ kleinen, verschlossenen Schr&nk-^ 
eben zur gesonderten Aufteilung sofcber kleini^ Quantitäten in den 
OIBcinen ist auch diesseits nicIiU erinnei^t • worden! 

Der in der Verfügung vom 14. v. Mts. erhobene Tadel bezieht 
sich vielmehr darauf, dass der ganze Vorrath der directen Gifte in den 
meisten Apotheken im dortigen Regierungs-Bezirk allein in der Officin 
und nicht in, von^ den übrigen Waaren und Medicinalien entfernten 
Behältnissen und Verschlagen, wie dies vorgeschrieben ist, aufbewahrt 
wird. Die Annahme, dass in der Mehrzahl der Apotheken nur eine 
dem Gebraach bei der Receptur entsprechende Quantität von directen 
Giften vorräthig sei, erscheint nicht gerechtfertigt. Namentlich erfor- 
dert schon der weisse Arsenik, welcher zu medicinischen Zwecken fast 
niemals verwendet wird, in keiner Apotheke aber fehlt, die Herrich- 
tnng eines besondern Giftschranks. 

Da nun auch in den beschränktesten Localitäten immer noch eine 
Räumlichkeit, sei es auf dem Boden, in der Glaskammer, oder auch 
nur in einer entlegenen, durch einen verschiiessbaren Gitterverschlag 
abgetheilten Ecke der Materialstube u. s. w., sich wird ermitteln lassen, 
welche zur Aufitellung eines Giftschranks geeignet ist, so kann eine 
erhebliche Schwierigkeit, den gesetzlichen Bestimmungen in dieser 
Beyielinn^ Fol^e zu geben, in den dortigen Apotheken nieht obwalten« 
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Die Kfthigl. Rcfgjernng verrmlasse fch demnach, in der' Zblranf^ 
daför Sorge zu kragen, dass ausser einem kleinen zum Receptur-Be- 
darf in der Officin zulässigen Verschluss für die Separanda der Tabula 
B.^ in jeder Apotheke noch ein eigentlicher Giftschrank fär die gros- 
sem Vorrathe dieser Kategorie an einer von den übrigen MedicinaÜen 
ffhtfernten Stelle angelegt werde. 

Berlin, den 15. Deeember 1857. 
Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal-Angelegenheiten. 

Im Auftrage: (gez.) Lehnert. 
An 
die Königliche Regierung zu N. 



II. Betreffend die Ausstellung von L^ichenpässen. 

'Es< ist von roehrern Seiten her als wunscbenswerth bezeiehpiet 
iMtorden, die auf Bewilligung der Erlaubniss zur TranBlocirung von Lei* 
tfhen nach einem andern Orte Behufs ihrer Beerdigung gericbleto» 
Anträge einer schleunigem Erledigung dadurch zuzuführen, daar die 
Befugnis« zur Ausstellung von Leichenpässen, welche nach der Allere 
höchsten Cabtnels- Ordre vom 9. Juni 1833 (Ges. -Samml. S. 73) den 
Provinzial-Regievungen vorbehalten ist, von diesen den Landrätheo 
delegirt werde. 

Ffachdem Se. Majestät der König auf unsern Vortrag AHerhöchst 
m genehmigen geruhten, 

datfft die Ausstellung der Leichenpässe den Landräthen, welche sich 
: hierzu der von den Regierungen vollzogenen Blanquets zo bedienen 

haben sollen, übertragen werden könne, 
setzen wir die Königliche Regierung hiervon in Kenntoiss, und indeiti 
w'ir Ihr überlassen^ demgemäss die Ihr untergeordneten Landräthe mit 
der entaprechenden Ermächtigung zu versehen^ ertheilen wir tügleiich 
in Bezug auf das bei der Ausstellung der Leichenpässe obwaltende 
sanitätspolizeiliche Interesse die nachfolgenden Vorschriften: 

1) Einem jeden Gesuche um Gewährung der Erlaubniss zu einem 
Leicben-pTransporte . muss ein Todtenschein, welcher von dem Arzte dei| 
Geatorhenen, unter genauer Angabe des Namens und Stande« dea 
Todten» der Krankheit, an welcher er gestorben und des Todeatagee^ 
auszustellen ist, sowie eine Erklärung desselben Arztes darüber, da«« 
dem Transporte der Leiche «anitätspolizeiliche Bedenken nicht entge* 
genstehen, beigefugt sein. 

2) Der gutachtlichen Aenssernng des Kreis-^Physicus bedarf es in 
der Regel nicht. Dieselbe ist aber dann einzuholen, wenn der Trana* 
port der Leiche in das Ausland erfolgen «oll, oder wenn der vorlie- 
gende Specialfall selbst oder die von einem nicbtbeamtelen Ai^te aus- 
gestellten Bescheinigungen (Nr. 1.) zu Bedenken Anlass geben. . 

3) Leichen-Transporte au« Orten, ^o ansteckende Krankheilen (Ciio* 
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Itra, Typbiii) »pidemitch lienr«cheii, uod wftbreod d«r Daoer. der Epi- 
demie onbediogt nicht su gestalten Nach dem amtlich featgeatellten 
SrlOachen der Epidemie aber kann auch der Transppri yon Leichen 
der an den betreffenden ansteckenden Krankheiten Gestorbenen untei 
Beobachtung der erforderlichen, von dem Kreis-Physia|ks besonders. lu. 
prAfenden und festxostellenden Vorsichtsmaassregjelp in ISrmangeLnng 
besonderer Bedenken gestattet werden. 

4) Bei dem Transporte einer jeden Leiche ist darauf zu aehteOi 
dass dieselbe in einem gut ferpjchten Sarge, dei ausserdem noch in 
einen m6glichst luftdichten Kasten eingesetzt ist, eingeschlossen sei. 
Dem Transport selbst muss in der Regel ein zjuverlassigfsr Begleiter 
mitgegeben werden, welcher dahin zu verpflichten ist, dass die Leiche 
unterwegs von dem Wagen, auf dem sie gefahren wird, ohne Noth 
nicht abgeladen werde, däss dieser Wagen auf etwaigen Stationen wo 
■iAglidi anf einem abgesonderten Platse im Freien aufgestelit und an 
den Beerdigangsorte selbst unmittelbar zu der BegrAbnissstelle geföhi* 
werde. Hinslchtlicb des Leichen-Transports anf Bisenbahnen wird'arif 
din Bestimmung des §. 'Sß. Abschnitt C. des Betiiebs-Regiements filr 
die Staatfl^Bisenbahnen u. s. w. vom 18. Ivli 1853 Bezug genommen. 

5) In Betreff der efWaigen Ausgrabung bereit! beendigter Leichen 
wird, unter Hinweisung anf das bei Ausgrabung von Leichen zn ge- 
richtlichen Zwecken übliche Verfahren, noch bemerkt, dass der Sarg 
mit der L^Mche an der Ausgrabungsstelle selbst sofort in den vorge- 
schriebenen äussern Kasten gestellt werden muss. 

6) Zn dan von den Landräthen ansznfertigenden Leichenpissen 
ist das anliegende Schema in Anwendung zu bringen, dessen sich 
auch die K6nigliche Regierung bei den von* Ihr zn erthoilenden Lei* 
chenpässen zu bedienen b«t. 

Die KAnigliche Regierung veranlassen wir demgemiss, die Land* 
rfttfae Ihres Bezirks unter Zufertigdng der von Ihr vollzogenen Blan- 
qiaets zn Leichenpftssen , mit der erforderlichen Instruction, namenilioh 
wegen der nach der Allerhöchsten Ordre vom 9. Juni 1833 erforder- 
lichen Benachrichtigung von der erfolgten ErtheUdng des Leichen- 
passes und wegen der mit den betreffenden auswärtigen Staatsregie-' 
rangen wegen gegenseitfger Anerkennung der LeichenpäslMi getroffe- 
nen, der Königlichen Regierung mitg^thetlten Vereinbarungen zn ver- 
sehen, auch die vorstehenden Bestimmungen, insoweit sie fSr das 
PnUicuffl von allgemeinem Interesse sind 9 durch Ihr Amtsblatt Mar 
öffentlichen Kenntniss zu bringen. 

Berlin, den 19. December 1857. 
Der Minister der geisfl.^ Unterrichts- Der Minister des Innern. 

nnd Medicinal-Angelegenheiten. ^ (gez.) Pon Wesiphdlem, 
(gez.) ton Rautner, 

An 
sfimmllidhe Könlgliohe Regierangen. 
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Schema. 

Offene Ordre 

wegen Beförderung der Leiche d 

von .... über nach 

(Zwei Thaler Stempel.) 

Die Leiche des (der) am ten in (Sterbeort) an (Krankheit) ver- 
storbenen soll von über .... nach .... 

Behufii der Beisetcuhg daselbst befördert werden. 

Nachdem hiersu unter Beobachtung der deafalts erforderttchen saai«- 
tfttspoliseilicheo Vorsidhtsmaassregeln die Genehmigung ertbeilt worden 
ist, werden sämmtliche resp. Civil- und Militairbehörden des In- (und 
Au9-)landes, deren Bezirke durch diesen Leichen-Transport beröhrt 
werden, hierdurch beauftragt und beziehungsweise ersucht^ densethtn 
gegen Vorzeigung dieser vd vier Wochen göltigen oflienen Ordre us* 
gehindert passiren zu lassen. , •. 

, den ten 18 . . 

(L. S.) 
Königliche Regierung. . • 

(Unterschrift.)^ ^ ,\ 

Ausgefertigt den ten t8 . . 

Königlicher Landrath des Kreises 

(L. S.) 
(Unterschrift.) < 
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III. Betreffend das in den lÜliliiair-Lazarethen in Anwen- 
dung zu bringende Verfahren, defi bereits benutztep 
Blutegeln das eingesogene Blut ^u entziehen und 
selbige zu fortgesetzten neuen Applicatianen< wieder 
«augföblg.ztt machen. 

Bereits anter dem €. November 1833 wurde diesseits den Herren 
Militair-Aerzten ein Verfahren an die Hand gegeben und empfohlen, 
Ae znr Application gekommenen Blutegel durch Blutentziehnng wie- 
der saugffihig zu machen. Die allgemeine Einfahrung dieses Verfah- 
rens fand indess in der Anwendung des dazu vorgeschriebenen Mosel- 
weins Bedenken, und dasselbe scheiterte in seinen Erfolgen wohl l>e- 
Minders daran, ina die Behandlung der Blutegel mit Wein nicht gleich 
nach 6tn Abfallen derselben «und bevor das Blut in ihnen coagalift 
war, stattfimd, mid dass man es nnterliess, die Blutegel nach der Ber 
bandlung mit < Moselwein auch noch von den letzten kleinen Retftett 
des aufgeDomnienen Blutes durch Ausstreichen gänslich zu befreien. 
Durch die auf aietne Anordnung von dem Oberstabs-Apotheker Kleist 
und dem damaKgen Stabsarzt, jetzigen Oberstabs- und Regimentsarzt 
Dr. Roth in den Jahren 1853, 54 und 55 in dem hiesigen GarniiOft* 
Layaretb aagasleUceB und 16 Monate hindurch fortgeaetsten mühsamen 
Versnehe, bat aich indess von Ifeuem ergeben, d^ bei richtiger Handr 
babuig der Sache ausser Mosel- vmd andern Weissweinen auch mil 
vorsekiedenen andern, vegetabilifcha S&uren enthaltesdeo FiüsalgkeiieB, 
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wie I. B. Vit Apfelwein, mit eiaen Gemiich von Eang ud Wa«er, 
Vit Weinstein - ond Citronensinre in gewissen Verdönnangen mit 
Wasser n. s. w., gleichgfinstige Resoltate erlangt werden, and ist man 
durch diese Versuche zu der Üeberzengong gelangt, dass durch rasche 
Entsiehnng des Blutes der gebraochten Blutegel, und wie- 
derholtes Ansetsen derselben die höchste Verwerthnng 
der Blutegel ersielt werden hann. — Nachdem durch jene 
VarsuHbe feststehende Resultate hierin erlangt worden sind, wird in 
ütsbereinstimmuDg mit dem Königlichen Militair-Oeconomie-Departement 
4ie Wiederherstellung der Saugfähigkeit der bereits gebrauchten Blut- 
egel Behufs deren wiederholter Benutzung im fiscalischen Interesse in 
simmilichcn MHÜair- Lasarethen hiermit angeordnet, und den Herren 
Militair-Aerxten in dieser Besiehung Folgendes xor Ifachachtang mit- 
getheilt. 

1) Regeln beim Ankauf der Blutegel. Beim Ankauf der 
Blutegel ist möglichst darauf zu achten, dass gesunde, kein Blut ent- 
haltende, Preis entsprechende Egel von mittlerer Grösse, in dem in 
der Landes-Pharmacopöe angegebenen Gewicht von mindestens 16 bis 
30 Gran geliefert werden. Blutegel von einem geringern Gewicht, 
oder solche, welche Blut enthalten, sind als nicht annahmefahig zurück- 
zuweisep, indem durch sorgfältige Beobachtungen ermittelt worden ist, 
dass der Hfiutungsprocess bei den Blutegeln um so seltner staUGndet, 
Je jflnger und leichter dieselben im Gewichte sind, sich dagegen, im 
sonst gesunden Zustande, um so öfler wiederholt, je mehr dieselben 
ansgtfwaohsen sind, ntld dass nur die letztem eich mit Erfolg der wie- 
derholten Behandlung mit verdünntem Essig, Wein u. s. w., mit wel- 
cher. Stents eine starke Abbäutnng verbunden isf^ unteriirerfen lassen, 
wftbrend solche Blutegel, welche altes di(:k und theeractig gewordenes 
Blut, bei sich haben, ohnehin im krankhaften Zustande siqb befinde«, 
zur Wiedersaugfähigmachong nicht geeignet sind, uufl in den heisren 
Sommermonaten, und vorzugsweise bei stattfinden dj^r Gewitterluft Blut 
von sich geben und. rasch absterben. ^ . 

• 2)' Ueberdie Aufbewahrung der BUtegel. Die Anfbe* 
mrnhfHOg geschehe in kühlen, dunkeln Rftumeo, also wo fine^ (Mi^ 
gmiheit sich daau darbietet» im Keller in mit Braonenwamer veraehe- 
peo nnd mit Leinewnnd verbundenen grauen Kruken von Steinmasa« 
oder fUsernen ZackerhafeUr Erstere sind vonnzieben, weil sich in 
ihnen das Wasser besser oanservirt. Der Raum,. der Gefäsae ist so 
m bemessen, dass auf 1 Quart Wasser cirea 20 Stack Blutegel kom- 



3) Ergänzung des Wassers. Frische, oder-solche BIntegel, 
VlFoloie noch nicht gesogen haben, sind > in den ' Wintermonafen nife 
nofat^' in den Sommermonaien aUr zwei' Tage mit fkrisehein * Bnmita^ 
waaser zu versehen. Diejenigen Blotegel, denen das leingesogcote Ünt 
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dardi die «nuigebeftde BehaBdluag wieder enUogen worden, werden 
m den ersten acht Tagen nachher, "oder ao lange wie sich vermehrte 
Sehleimflocken im Wasser fceigen, Ifiglich mit frischem Wasser, ven 
da ab gleich den frischen Blutegeln mit neuem Vf9S$&r. von einer doni 
Aufbewahrungsorte der Blutegel möglichst gleichen Temperatuif 
versehen. Jeder raaohe Temperatur Wechsel werde bei den Blut- 
egeln überhaupt sorgföUig vermieden, weil die Erfahrung gelehrt haliy 
dass aolcher von denselben nicht v^rtrageu wird. — Das Erneuen des 
Wassers geschehe in der Weise, dass das alte Wasser in. ein anderes 
Gefass oder durch ein kleines Haarsieb abgegossen, dann das Anfbe^ 
wahrnngsgefäss, ohne die an 4en Seiten desselben festsitienden Blut-r* 
egel heraustunehmen, mit> frischem Wasser ausgespull, die abgestorbe- 
nen Egel davon getrennt und die mitausgegossenen Jehenden in da« 
Gefäss curückgesetat werden, worauf sie sodann mit frischem , Wasser 
zu versehen sind. So oft es sich nöUiig macht, werden jedoch auch 
sftAMntliche Blutegel aus dem Gef&sse entfernt, und letzteres von dein 
an den Seiten sitzenden Schleime durch Scheuem mit Sand grundlick 
gepeinigt. . v . 

4) Bereitung des verdfinnten Essigs, mit welchem die 
gebrauchten Blutegel Behufs ihrer Entleerung von dem 
eingesogenen Blute zu behandeln sind. Die zur Behandlang 
der gebrauchten Blutegel dienendb säuerliche PlOssigkelt wfrd bereitet 
ausi 3 Unzen 2 Drachmen' Essig von vorschrifismftssiger St&rke d<$r 
Pharmacopöe, oder von einem Solchen Säuregehalt, dass 2 Unzen des- 
selben von einer Drachme kohlensaurem Kali neutralisrrt werden^, und 
12 Unzen gewöhnlichem Wasser. Eine solche Mischung ist genau 
nach diesen Angaben in den DIspensir- Anstalten zu bereiten und zu 
diesem Behufe vorrftthig zu halten. 

5) Regeln bei der Behandlung der gebrauchten Blut- 
egel, um denselben das eingesogene Blut gänzlich wieder 
zu entziehen. Das Gelingen eines solchen Verfahrens ist, um für 
die Dauer gesunde und saugfähige Blutegel wieder zu erlangen, von 
drei nie aasser Acht zu lassenden Momenten abhängig, nämlich : a) dass 
die angesetzten Blutegel sofort, nachdem sie abgefallen sind, 
und also ohne Zeitverlust und bevor das eingesogeneBIut 
in ihnen mehr oder weniger coagullrt ist, mit dem acf 4. be- 
zeichneten verdünnten Essig Behufs der Blutentziehung übergössen wer- 
den; b) dass der richtige Moment abgepasst werde, wo der Blutegel, 
ohne denselben durch unnöthiges längeres Belassen in dem sauren 
Bade abzumatten, in den erschlafften Zustand verfallen ist, in welchem 
derselbe sich, ohne Beschädigung zu erleiden, bequem mit den Fingern 
ifutersuchen und ausstreichen lässt; c) dass diejenigen Blutegel, welche 
nach dem sauren Bade noch etwas Blut zurückbehalten haben, von 
diesem durch sorgfältiges sanft esAusstreichen befreit werden. — 
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Dm tfieci«!!« VerfabcBn hierbei Ut Folgamtof : Die Biategel, welche 
gerage» hahen, werden iofort, nachdem sie ebg^altea' sind , in eki 
Mlebiges Gfas mit weiter Oeffnong veii entsprechender Grösse gethan^ 
md in dem VerfaAltniss^ dass etrctf 6 Blutegel v«af 3 Unsen Flöastg* 
heit kommen^ mit dem ad \. beaeichneten verdfinntem^ Essig von Jan- 
Warmer, jedoch 20 * R. nicht abe^schreiteoder Temperatar übergössen, 
Hvd darin 5 Minuten, oder so lange belassen, bis die Bestrebongeii 
derselben, aus dem Glase beraossnkommen , aufgefaArt haben, wobei 
nran die Oeffiaung des Gef&sses mit einem Stflckcben Zeug, welches 
mit' dem verdfinnten Essig angefeuchtet \vorden, verschlossen h&lt, und 
dMch Bewegung der Plössigkeit im Glase das Kopfende der Blutegel 
nvfil^lbhst unter der PlOsaigkeit an erhalten sucht. -* Die Blutegel go- 
raChen nach der Uebergieasung sogleich io> eine heftige Bewegung, be** 
ginnen alsbald mit dem Ansspeien des Blutes und ftihren damit so laiige 
fort, bis sie in einen Zustand der Erschlaffung verfallen sind, so dass 
nach Verlauf von 5^ Minuten, je nach ihrer Grösse und Widerstands» 
kraft, 'ein Theit alles Blut, andere dasselbe bis auf einige Tropfen, von 
sich gegeben haben, wfihrend andere noch eine so grosse Leb^sener- 
gte besitaen, dass sie einer zweiten Uebergiessung mit. de^ ver- 
dfinnten Essig bedürfen,, um das luräckgebaltene Blut von sieb au ge- 
ben. — Erfolgt ejn^ solche Behandlung« sofort nach dem Abfallen der 
Blutegel, und bf|ben diese nicht etwa altes Blut bei sicb^ was der Blut- 
egel Ireiwillig nicht von sich geben kann und was sich beim Ausstrei- 
qben durch eine dunkele theerartige Besvhaffenbeit au erkennen giebt^ 
fp gelingt es auf diese; Weise in der Regel, alles fri#^h eingesogene 
Bln| bis auf den lotsten Tropfen aus flem Blutegel .au entfernen, und 
bleiben nur wenige übrig, welche noch einer manuellen Nackhulfe be- 
dürfen. — Nach Verlauf der 5 Minuten entferne pa^. die Blutegel aus 
dem sauren Bade, spule sie n^it reinem Wasser von mindestens -f- 15^ R* 
gut ab und prüfe, ob sie so weit erschlafiPt sind, dass sie sich, ohne 
irgendwie misshandelt au werden, ausstreichen lassen, was sich durch 
die Praxis am besten erlernen lässt. — Als Anhaltepnnkt diene hier* 
bei, dass solche Egel, welche in die Hand gepommen, sich noch ku- 
geln res/», kurz zusammenziehen oder diejenigen, besonders die 
grössern unter ihnen, welche fühlbar noch^ Blut bei sich 
haben, einer zweiten Uebergiessung mit verdunnte/n Essig zu unter- 
werfen sind, bis auch diese so weit herabgestimmt sind» dass sie sich 
bequem handhaben und ausstreichen lassen, wozu iii der Regel noch 
ein Verweilen im Bade von 2 bis 4 Minuten nöthig ist. — Die. Unter- 
suchung au^ noch vorhandenes Blut im Blutegel und das Ausstreichen 
derselben selbst geschehe in der Weise, dass das Schwanzende des 
Blutegels zwischen Daumen und Zeigefinger der linken Hand in d^r 
Lage festgehalten werde, dass der Rücken nach unten, der Bauch nach 

t * ' 

oben zu liegen komme. Hierauf drücke man ihn sanft zwischen Dau- 
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men und Zeigefinger ier rechten Hand, ihn gleichmb ftbplÄtlend,'Ohne 
ihn so verlängern oder za ziehen. Ersieht sich hierbei eine fQhl '- and 
sii^htbare Geschwulst am Kopfende, so gehe man mit den beiden Fin^ 
gern unter sanftem Drucke langsam vor, vermeide hierbei 
jedooh jeden Drueh in der unmittelbaren Nähe der Mund- 
Öffnung, worauf das Blut tropfenweise aus der Mundöffnung des Blut- 
egels austritt, und wiederhole diese Manipalation so oft, bis man ditf 
Ueberzeugung erlangt hat, dass alles Blut aus demselben entfernt Isti 
— ' Gewahrt man beim Ausstreichen lieine Anschwellung am Kopfende, 
so hat der Blutegel bereits von selbst alles Blut von sich gegeben. "^ 
Die gute Ausfuhrung' dieser ganzen Manipulation, und namenfficb, dass 
hierbei jede durch zu starken Druck, sowohl des Schwanzendes 
als des Körpers, herbeigeführte Verletzung des Blutegels vermieden 
werde, ist für die weitere Benutzung und Conservirung derselben von 
wesentlicher Bedeutung. Die Nichtbeachtung dieser Vorschrift hat ein 
Zusammenschrumpfen des verletzten Theils und ein baldiges Absterbet 
des Egels zur Folge. ^^ Bei Blutegeln, welche altes, bereits schwarz 
und theerartig gewordenes Blut bei sich haben, oder wo die Blutent- 
Ziehung nach der Application zu spät vorgenommen wird, ist die un» 
beschädigte Erhaltung derselben nicht immer zu ermöglichen, und un«* 
terliegl diese hier aus dem Gründe weit grössern Schwierigkeiten, als 
es selbst der geübten Hand nicht immer gelingt, die dicke Blntmasee^ 
ohne den Blutegel und insbesondere dessen Mi^ndöfiPnung mit ihren 
Saugwerkzeugen zu verletzen, aus demselben zu entfernen. — Da 
hiernacii sbhon ein Zeitverlust von einer Viertelstunde dem >Gelingen 
der Sache Eintrag thiil, bei der Application einer grössern Anzahl 
Blutegel aber nicht selten zwischen dem Abfallen der ersten und 
letzten Hälfte ein noch grösserer Zeitraum liegt, so macht es sich in 
solchen Fällen nöthig, erst die eine Hälfte und demnächst die andere 
Hälfte der abgefallenen Blutegel in Behandlung zu nehmen. — Die 
so von ihrem Blute gänzlich befreiten Blutegel sind zum zweiten Male 
mit Wasser sorgfältig zu reinigen. 

6) Regeln in Betreff der bei syphilitischen Kranken 
gebrauchten Blutegel. Blutegel, welche. auf der syphilitischen 
Station resp. beL syphilitischen Krauken zur Anwendung gekommen, 
sind, nachdem sie wieder saugfähig gemacht worden, in besondere ipit 
der Signatur « Syphilitische Station^ zu versehenden Gefässen aufzuber 
wahren und ,bis auf Weiteres ausschliesslich nur auf dieser Station wie- 
der in Anwendung zu bringen. .^ 

7) Betreffend diejenigen Personen, welehen die Wie'* 
dersaugfähtgmachung derBlutegel obliegt. Das vorgeschrie- 
bene Verfiihren, um die Blutegel wieder saugfähig zu machen, ist in 
ded Milltair-Lazarethett von den Lazareth-Gehölfen auszufahren und ge- 
schieht unter specieller Anleitung und Aufsicht der wachthabenden Af-> 
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tiitewE- «iid m^Ümcea freiwillige« Afffste. In grdüeni GAfwitp»- 
Uisareth«» findel ^t^uMt atakionsweiae Sldtt, so das» die in der be^ 
treffenden Station in Anwendung gekommenen Blotegel aucli von den 
Lamretb- Geholfen dteter Station wieder aaugflibig ^u machen sind. 
Auf jeder Station find ein bis zwei Lasaretb-^Gebölfepi hiermit zu he* 
aollragfsn und von dem betreffendfn obern Militair- Arzte die geeig- 
netem zu diesem Behofe auszuwählen. Beide ijehoJfen haben sich 
hierbei zu assistiren, die bei der Visite verordneten Blategel in der 
Dfspensir- Anstalt in Empfang zu nehmen , anzusetzen, und demnächst 
sofort wieder saugffthig zn machvin. — Da zur guten Ausffihrnng die* 
aes Geech&fts (Tebung, manuelles Geschick und Zuverlässigkeit erfordei^* 
Ikii sindi die ersten beiden Eigenschaften aber nur durch eine längere 
Präzis sieh aneignen und erlernen lassen, so liegt es im Interesse der 
'Saehe, die damit beauftragten und bewährt befundenen Lazareth-Gehöl* 
fen längere Zeit und mindestens drei Monate bei diesem Geschäft zu 
bellissen, und erst dann einen Wechsel eintreten zii lassen- — Laza* 
reth -Geholfen, welchen das hierzu erforderliche manuelle Geschick 
mangelt, oder welche sich hierbei fahrlässig zeigen sollten, hat der 
betreffende obere Militair-Arzt von diesem Geschäft alsbald zu entfer- 
nen. — In den kleinen Special-Lazarethen, wo nicht immer Lasareth- 
Geholfen vorhanden sein möchten, hat in Ermangelung eines solchen 
der Krankenwärter die Wiedersaogfähigmachung der Egel zu besorgen. 

8) Betreffend die Ablieferung und Controlle der wie- 
der saogfähig gemachten Blutegel. Sämmtliche, laut Ordina- 
tionsbuch aus der Dispensir-Anstalt zur Application verabreichten, Blut- 
egel sind nach erfolgter Auffrischung in gleicher Anzahl, in welcher 
sie empfangen worden, also auch inclusive der etwa abgestorbenen 
oder derjenigen, welche nicht gesogen haben, letztere beide Sorten 
von erstem gesondert; an demselben Tage oder Tags darauf« an die 
Dispensir-Anstalt wieder zurück zu liefern, um hier weiter conservirt. 
zu werden. — Die Sorge für die weitere Pflege, gute Aufbewahrung, 
das Wechseln des Wassers, das Reinhalten der Gefässe, das Versehen 
der 'Aufbewahruhgsgefässe mit Nummer und Datum, die Reihenfolge, 
in welcher die aufgefrischten Blutegel wieder zur Ausgabe gelangen 
ti: s. w. und die Controlle darüber, dass die ausgegebenen Blutegel 
Mch vollzählig wieder an die Dispensir-Anstalt zurückgelangen, gehört 
fn denjenigen Lazarethen, wo einjährige freiwillige Pharmaceuten an- 
gestellt sind, zu den Obliegenheiten der Letztem. -^ In Lazarethen, 
wo zwei resp, drei solcher Pharmaceuten angestellt sind, fällt' dies 
Geschäft : stets idem Pharmaceuten anheim , , wialcher . idie Laboranten- 
Geaohäfte zu besorgen und den Dampf-Apparat zu. beaufsichtigen hat. 
r-r )In den kleinem Lazarethen oder da, wo solche Pharroaoeuten nicht 
vovhanden sind, ist ein Lazareth - Gehulfe und wo auch dieser fehlen 
sollte, der Kranken wärt er. mit der Pflege der Egel zu beauftragen. < — 



<)f9,UebeniV«dM»w qf^^. Veifantworllicil^k^j^ für die ^^ iq8tn^f^iQ|a»i|ij|^;r 
^ge A^s^riipg de« Ganzen liegt io beiden Fallen dem , jedeiafqaljgeji^ 
jürcljüch^n Vorstände der Dispenair-Anßtalt rezp. dem, Assist^ i-Arff^^ 
welcher die Geschäfte in der Piapensir- Anstalt besorgt, ob^ ; ^ 

9) Ueber die Führung eines. Notiibnches u.nd Yer,r.eQh«^ 
Bang der in Stand gesetzten Blutegel. Kur nfthera €ontroU« 
d»fäber, wie vie^ Blutegel im Laule des Quartals wieder saugfähig g#n 
iliaeht worden sind, ist hinföbro in den Dispenairr Anstalten ein UeiiiM 
Boch BB Mren^ Worin in die erste Colonne Jllonat und Datum, in die 
«weitet Oolonite die Zahl der abgegebenen frischen., in< die.dnltQ Got 
loiinedtciZMii d<^r abgegebenen froher hereits i^plicirlen lund wiAd0f 
»afgefriscbteif Egel, in die fierte Coipnne die Zahl der auruckgebrsLcbT* 
ten- wiedier in Stand gesetzten Blutegel,, und in eine, iim&e. ColonuH 
«Na abgestopbencn Blutegel einiutragen sind. — Auf Gr^ind dieser JNüt 
tici^n >'8ind mit Ablauf eines jeden Vieneljahcs. in die Bobnk .der tabel*- 
Inriaciien Medicamenten-Berecfanung „Yerbranch laut Qrdipaitions-Biuoi»^ 
die 'Sfinnitlich verschriebenen Bluiegel als verausgabt eiusttiri^geit» in 
äet Aubrik' ]^ bleibt Bestand'' der wirklich'verbliebene Bestand ansnge^ 
ban nnd daneben zu bemerken, wie viel von erster« iur wiedi^rholt^if 
Applicatiim- gelangt resp. durch Auffcisohung erapart woadeiiv^Rd Wie 
viel im Laufe des Quartals »bgestorben sind. , r ,' 

10} tJeber die Anzahl der in dien grossem; DlspensJr«« 
A'nsf altert znr Aufbewahrung der wieder sau^fdhigge«' 
Machten ßlu tegd zu etabMr enden G'ef frss ei.- Um 'eiitfe' gewisse 
CiVdntm^ lind Reihenfolge in der weiterh Yerweiirtung>*^er wieder^saag»- 
fghfg gehiBchien Bhitegel beobachten zb können,* empiUetilt sfü^h' itf deh 
grossem Lazarethen die Aufstellung von acht AtffbeWfihrangs-GefSssei(^ 
Es' vrird der Monat in drei Sammdperioden dcrge'stidl' eingethdilt^, dass 
t. B. 'd(6 vom l.'bis 10. wieder/ saitgffifaig gemachfeti OlniegeMri diis 
aefäss iSign. Nr. f., desgleichen d»e vom 1>f.-'b^ '^O/itl'da» Qeffta^ 
Sign. NV. 2'., deägfeich^n die vom 2f. bis SOMn das Gefllw Sign; Wi\ä4 
düü^l^lchen' die vom i.'hi^ 10. d'es nie^stfoligenden Monats In dns €e-i 
fl(sB''S^^n.''Ifr. 4V eingesetzt vi^evden.' Aut^serdedi ist ein Gefüiss Sign; 
rfV."5. ffir ^ 1irariken> ^ftt G'^ffiss Sign^ Hlr. 6< Air solche Blutegel «i^tt 
etablilrelf, weicht^ nie frülierals nach 'Veriaaf von vollen vier WdotieA 
^üf'AViederappKcvtkm 'gelangen dörfen, uttd »wei (^efftsse Sign.* Itn* 7*. 
dfid^. 'sind für die: Bfutegel dtor syphiilftfschen'j^iation zo bediimnsen; 
-^ In'kleififern lazarethen ) 'wo der VerbirBa^h Von« 'Blutegeln ein weit 
gOribger^ isi, also aoch seltner vorkommt; wird* dar 8w«eok mit' we^ 
fflger GeffissCTi' zu erreichen seift;- • ' ' , • .:;!.'♦ 

" 11) Betreffend die f rage^,'in Wie kul-z'ön ZU^f^cheKriftu-! 
men die 'Application der Blutegel wfb'clri^rhofli ^W^^"^ k'^rtnf 
Für jetzt steht hierüber tia^df dfes^^ltf^'geftüacbt^n Bi'hhrungen nur so 
viel fest, dass der Blutegel 'tffe Blnt^ni^^ehung und eine wiederholte 
Bd.xiii. Hn.2. -'^ * •'■' "' ""VV-^ ••♦•' 24 
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ütk^^dtHin vofgdnortittieh ^/Mi Tn ' Wi^* \¥tfH ^fgb' ünftg^^M 
noch knrie'r'h fiS'U'iseheirräunieii ötirt^ MaehkhdÄ t^ dfeft«!!^«^ ^iitif* 
hckpyitwiffa kimii, ^«rOfcer MU «s bis jetil'an< bestimaitfe« Anhalts- 
piisliten 'nMb<>gftn«Hdh und ward^n-soidie erat dardr. w^itera Erfahf* 
mögen- geAmdoii w«rdeti*maM<H»' Da fli»n bicIi mh dher mil dQri.iiM* 
•ndety Saiten Buageiiprooheneii AMicfat, dafft.dcli nurdartfb.'MeiitMuli 
tnit «inandtofl* fblgeride Entleerung ■ndWitoderbeMilwing 4e4 SduttpA 
▼oi# fMf tu fünf Tag«h, -der>^gr6B8ie BnMücielle; NnUen «Uf »dem»/m 
Rdde «t^hiBnden Yanfiriireir cidhcm laise^ .inMi{Brn .nifhl Kll>belirettndeit 
kdnneii; tils der Blutegel, bei'Welohemdttfch dai> Mure'. Bad: einieUr^ 
bei AbbfteHan' in Form eines deneeUleB omgebendea netzartffe» 6»4 
webes'vehidlaiBt Wird, in. ae knrier Zeil :Bicbt.i^oM im.Slasde y^ 
den' normahin Zeatand seiner .Hille wieder beruiitelle«, JOi iiliin rdier4 
^er fiiesiebMig vorlAnAg end kni zur firlasgang gffdasefer.iGewaBsbeil 
ein ZwfochenvaUni >oa 10 bia'15'Tagen.angenemawtty >Cur:dle..gfdsseali 
MiUiair^Uiaretbe jeddob zurEifsielang n&berer ftesuhate bfieräber, itobeft 
jedeMJ>aber^'a»cb «in Zeilraani V4>n Tier Wocben fiir ewiecbaiiiMJg w^ 
•obtdliiwofdeow ^' Biei soioben Blutegeln: dagegen, 'i^eiiilpnian^ sieh :fll 
der Seite Eindrucke oder ^an einselneiK Köe|iertbejlen ftVrmlUhe.iBin^ 
sohnarwageni (der Beginn, 4er ,Kn<^tenkr^li^i>),, bemerkbar fWi^hen, 
und. die eiAihrnjpgsmlifsig oho^bin bald aM^c^ef, yst die V^.i^d^fiyipMr 
^aftlenrafii^^, die) Auffrischung dersfibfn in t Hörnern, Zeitabsohnittep yoii 
^cafAnf^^M fiunf Tagen angeraiheiii. nn^ so lang^ es« gelingen wifli 
lortanse^en^.niMd Ul fQr diese Klasse def.,kffaaken Blut^egf»! 490, Gefi^ 
]yri^^:) .beatiiniiili worden. , 

^. . 1«^) i^efi^htersMttung. Im Januar eines jeden Jabres l^bei| 
die Lazare^b^iCoaMiaiMienen dem be^effsnd^n Gerps-GenerfdrArfEt jlbe^ 
folgende Punkte! Beliebt 14U lerafatten: a) iiYie viel friscbe ißlutegeJ i«i 
Laufendes >abi?ea.aDg|)keuft worden; . b^ w\p viel dnrcb die qp. ^e-* 
beiMÜnngd wieder sangfibig gemacht wofd^n fnd zur. AppMcalion g€;r 
langl sind^^p) wie^ viel durcb. Absterben jn ^(i|gfingg9konin;i^;.,(|).iwe|-^ 
eberyoii den vprgesoblageaen Zwiscbenjnfinip^n« ,df\r.^e^-,jtifs fun^ 
RekntAlpge«. oder derivierwdoheiitiicbe, die gnnatiga^en Aesnltate, i^gch 
hen-ihat; f) welche anderweit^. bessere Yf^rf^hrnng^weißen, sich'^tvr« 
gegesidie hier gegebenen YorpchrJften ans deia practische^ Betrif^tie 
hewnsgesiellt babtn; f) NambiaftniaelHing deijenigeftX*apE^ire4^rQfhfft'«n» 
^melcbe.,diiriCh;K)iiMnie'Behandluaig dev gebrai^fhtf»n Biutegi^l die §^Pr 
stigsten Resnltate erlangt haben, um: diene (demnächst, ,deniiRön^r^ 
<?lf^n,(fi|i^jr-;Q^|^Ofni^-Depfi;|^Q^fnt. zijir (jSew&h|rung, einc^r Remujiera- 
tion in,Yflrfi*J«g %^ i^riiige^,, ,, J Periii^, fien 18; Jnni^i857^^ 
.. .... .,/Rer, Chef. dpp?li|^i.^-ll^ed^CI9^/- Wesens. , ,,: .. 

•'iH..!.-/ . u ■ u FÄr-.deivKjlbwi:, . , _,, '"^^ ,.^^ 

iK' Dr. Hoppe, General- Arzt. 
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ly.ßiei^^Sejaß ^p ^Mmge^ der Illj|jmrrA^ivitj9. 

Nach den anf Grund der Allerhöchsten Bestimmungen nVOi|i 9dr,JwMi 
i8U&^ die iteue CkißsificiildloiB di^s HeMpersonals . im Staate AJ^rjcffend, 
erlassenen Circular- Verfügungen des Königlichen iVI»iiMt«rwm9 der g«i^i 
liehen, Unterrichts- und MedicinaH Angelegenheiten ^^omt> 93. :JnU.A^9 
ium}; 1^. IXeoember 1847, Mebeilt dieMililaiir-Aerzle, ^otw^it; dieselben 
ölMThaOptt «ür .£ivil-Piaxi» betechtigi sind^ in> BezÄ^kutlg-auf .die Aas- 
dbttBg denselben den Giyü-AerUeo ganz glM«b. tind babem.t^mzufolge 
aoDb:«teintUolle Verpflichtungen,. tve|ohe; dea iprAefifickeiilAefaten und 
WandAfiaAan obliegen , au. uiberiiehmett und gage^.diq .CiKii^-Medicinal- 
beamten zu erfüllen, j, Zuiijea; S^^nnten Yerp0icMingen.. gehört ins- 
besondere, dass sie, falls sie Civil-Pram li^tr^iben yv9llen^.,defl^jPb|y0i~ 
cva/Adaa Kioisesi. in welcbBiti siestalii^tirt .sind^ «tavon Ana^ige 'zu raa- 
c]i#Hi» f tMMli« zuii B«woia» ibf«^ Bereohtignvg« dte ihnen erlb^ilte Ap- 
pHobatÄM'. vopAile^ein ,babea* .. IWi«, seh/en iuoa v/8iaolfis4t^. diflse Vor- 
aohniftepi wi^ete in SSiiqneffong au Möge«, *^ idieaelbeiii «ach den 
UM ;tufagaiigQnett..<Nachciohten. nicht > immer • g^rig beft^lgl worden 
aind^.illidiindtfili wir «on. deii.ibelreffenfden MilitairrlAetACoB 'deceo ge- 
nuaa JB«jMhtimg> erwarten, bea(iiftra|*efi iivir zngleicJir die KreisTPiiytitk^ 
Wif^die letatere «u «eben v 'lind ans (fue den Fall dear UnteciassaAg Ann 
zaige'.ztiüinMlien. .' >: '<.''''<.■ \ 

^. I .ÜMem^itdenSl Sq)l«mlrer( 1&57* > > ,i 

-'••1 I .■ - oKlfeigL H^arimg. >-.>.- . •! 

'I 'V. . »I i: i'ji.; '«t, 

.; • > • ' iti V I ■ • . 'i . ... 1* ' ■'■ 1 .i { ' 

V*.' Betr'efTeiid die Behandlung ier iScheiiiio'dten uhd^Ver- 

un^luckten. M ,. , 

Wir haben leider, m aquarfir lei\ whii9fiMl^ d^av W»hrß^htwn% 
|BAche||.,i»üliBea|^). das« bei der Biehandlung vpn/^SqbciinlAd^eii/.unA Ver- 
M^Iu4kt|en, sQwi^l fSeitens dQ« Publictima: lilsder ,bfitbeiligl<y|. Ortah^ 
hörden, häufig ohne Beachtung der im Jahre 1847 aaf Viac4iQ)aaWJ9g 
df«:<MpigV JVniManl< 4ar Keisliiobon .lAngelegoiihcait^n «iisgaurt^^itoten 
Aaiyeismrg. j.vorgl., Amtsblait ,pr^ 1347 &'409)^ ob^uSiifAr an4 Km 
sJr^ yerj^br^p .wird. .'TTT.Umjnun.die gedjiohta Aiiweisbi\g,.9qr,«wqcl^ 
m4«sig09 ßabaMdluag: and.tßettung 4er Scbeiotodtem od^nA^oh 9]f^t 
lich«i..2afäUe, ve^unglAcktan.Paiiaoneii in mögllubst woileo. Kxai9#n,i .mr 
K0imi9W.dQ^J^nbUcMjB»^ m bisingeQ, 8in4l den. KöttigK >J#a94^il|fae« noch- 
mWf 4^'6^i^e9^plarßiinr YertbiaUayii^ «n einaotoe ü^tm^Me^^i Qt^m^f- 
«t^hor fwd ßcib'Ulehr^F' überwiesen, imkI spre)eJian-wjfwdif9,:£ijwiirbi|9f 
i|ii«,).dgff ivyir i(Q.4Ui8e^m,iWQbl,wo)loi}deQ. Bestreben «iobtsbl^a/ b^i4«* 
iiemOge : ihr^< >S|QlluAg besondesr biarj^u bernlaiAaiii/Sliiats- jMf»4i G«t 
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1) Zuttllig verBp&tet. ' D. Red. 
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fMfen Werden. i • / •' • „ . . / 

'■^^ <6teliefiz0ilig m sich en' wir fi«f die biezftfKiclMto ^Bfettlieben 'Besü^J 
mbHfen aafmcvksain^ '' < i* 

• C^iniliitil-Ckdilttiyg ®$. 14Ö; mid -151.t ■ ' 

1 ' Dei' Körper ie^nes MfiiMclien, teteh Tod dureli 'fie^It,' 2«^ 
'^ ' fall; Salbs^mord' oder etnii Im Mun m%ektinnie\kekfim-b9* 
w^k»i}ftl,'dai«f dtemals <ngeiNi»&rht% beerdig, sondern i»8 .1110(^0 
< '* • ^a 0'ol<4Mr'WyrfaU voji Denjanigenv die ihn eiftdeoNed;> Bolbrt'der 
Oirtsptfli^el^Befitrde «or weitiArn V^rffniasaung^ aianieitliyh id^ 
' « ' sofortigen K^fi^leijatang ; an g«xeig« werden. - • - > 

fim^alr^eseubad» $. 340. N#. 7.& : ' i 

- ' " - Mit G«Mbua^ bis e« 50 TMr.^t>d«r 6etingffrsa''bia «aaeteksiMHiu 

^ oben wird Uestraft, wer ftei Ungl««h<fftHet>«dkrr4i«i ekMf femai^ 

""' 'nen Gdfahi* «jder Noth, von d«r PoIiaetb<d}öfde <oid«r*demii SieH«*' 
« '> '^ i^ifrtMftor aar Hiftfe sa%efordart, hetoe Folge leiat^: «bgfaroh «r 
X ' " der Aiiffordera^g. ohne erhobliohd eigene Gefa^ir genAfe» Itantt.' 
"'\ IMe iSua^H>r^briA^h des AHgemeMiOA -Landi-eebta Tbl IL 'Tit< '2<H 
f9.:'7a^VIaad(^0. sihidcwar aia aokfc^'ftioHt mehv in Krali; wir «w«iu 
leli alwar «fidlt darrany • daar aneli -«liniB' 'Beateben '•^n«r''g^8et%licfie« 
Zwangspflicht die Gültigkeit des Gebotes der NächstelllM>a•'di«^sOft)r•^ 
tige Hölfsleistung bei Scbeintodren ''tfden >Varalig4dckten)tnnd'><d(ia^''in6g- 
lichst schleunige Herbeiholmi9'(af)^iftch0fiUdlfe sichert. Was die Be- 
lohnungen anlangt, so können: 

1) an ärztlichen Gebuhren für die Bemühungen zur Wiederbale- 
bunib eines Scbeintodteni von den proniovirkeo. Aecztan ^2.,bi8 4,|Tblr4 
von den nicht promovirten ^erzten und Chirurgen 1 Thlr. 15 Sgr. bia 
3 Thlr. liquidirt werden. Diese Kosten sind von den VerunglückteB 
ttd«^ ion >det/ zwZahllityg vefpBfoktdCeir'PHvMeii tu iragen.^ '^ 

< ^2()< All l^äntien werden« uiisaei-döni / im^ Falle di« il^tutfg'^ ddli 
Mtlri^diek^ gelang, 10 TMv:^: liiid 'v^a^n ^«^ näüMaiAi^; d'tllli*. aM 
Misre^aaaMr gaaahlt. • ■• •: ' ='• •» ..; . **< a''»":«i .nw. .. H 

<'» •&)B^'B«ldbiiaiifeiD f«r':Ander<W^ge^ <i^tootilk3«ra'><Atie^kWHin^^ 
^f^hie<ßeMMng<ab i^ir Rettdtag;Ydru«|^dktei' 'ätik LelbiBlii9gdfthr;\' «^tA 
dintiacb'deWi'Uiftdläfirden fib(^esi^n>, -an/d ^medtifcb <iät"ltfV)i *Yei4ef^ 
bbbg'tfi^1lettaftjg«d-'4yaaidhuu||awaiae itftEtikiäft^nJiä^ilmi^ VO« d^M 
l^httlldeAl^iil^itMr «i|^eb«o Labetf6f«Mir> ffff<'d<iH>mtl^dd»^>ilbbäa^ig; 
-(' >« <D1<6 'A«l^adhe^att^idia 'zite 2. «fWfihiitt^kf 6<^tffil^flliilein <tndaaim> b^ 
Vch[4dai^ddft'!AMi>«»«b>t^ Hnimn drei BlaMMn'nlich 'dem bHr^ftanfden Xw* 
lilM>b«i«1dek«'0rta^.'«diar>'Ki'eit>baliörd^; iMid iwettti M^trf ifim dieser 
MAmMi> vi«ri Wdokfeai« ¥kiU odsfi ein 'abtabmnd^ B^d^eid ' etüKlgt* 4m> 
ttttttor^tt) adtfbi^'MlKMlett fläckf ^ettl Varfelltf bbi :mi# atilenhaldist W^f^i^M 

Arnsberg, den 20. November 1856. — . x. 

, ., ,. Ktaigt. Regierung. , , '. ^. ., _ ...^ , 
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Behufs der Anwendbarkeit des §. 306. i!es StrafgesetzDu'^hä tiezdg- 
fflth'det Verhreiiang der'Stpfitlid finden wir i^ns a^nf f^n^kid disi Ge- 
sfettö» über die Politei::Vtervt^1iüng vom 11. Mrt 1850 tu wathst^e»- 

d^F Vei-WdVning ViBratilösW. ' ' '" 

^ ^"'S'. 1.' J«de an «ypbiliÄ etki-dti^tc Pfersöh mos* sfcH ftehufe ihrer 
WMfang aVi feifie iiptH'öbihe Mädicita^UPefton Wbtideh - odür Shfc 'A^U 
nlift^fdln-eijiiVl-aJiken- Anstalt nachsuchen. ' ^ ' 

♦^' *i'*; SWJii' «h SypMiifi' erkrankte Persöti hat sich >«vähreW der 
Daner der Krankheit so sa Vefhalten\ däss'l^iehiaM durch 'dlttsell»e 
iittgelle6kr'w<0ifdetf>lt«bh. • 

* $. 3l Jedto'Voii tfer Byphm» gehieitfe P^rMMi raiise fikvtfie «fehdH 
ri^ii'ltielii'rgmi^ihli^r Leib- imd Bettwäsche So^ge f^a^eiK ' • -^ 
> 4$^; 4. O^ Vbhehn\üig vo^f^eh^fnder AafsickIftnMaasreirifln >bit did 
S. 306. den Strafgesetzbuchs angedrohten Strafen zur Folge. 

KM^sIbevf, ide» 15j NbflMNnr 1&^7. .^■. - 
>} I i> • 1, i" .'. üönig^. Rtglofung 

«fi I» ' ». il" ' ' i ' tl ...t .;:*i ..■■ u! '. .....'•.' 

j i • • . . 

ViU.:. iB«4rieffe«id> da». AbtedeiHi' und die AAi«iKii?ii]iig. roiz- 
kratnlrer^ m8p. ^uw ^fboia. viBivemAeitr Phwdei 

" ' Ifacilt 'Efti^icht' d*^ '«fek^tivitmöthüni dfes vok-rhallgfeti fl*fiefal-(S'du- 
^rirferficlitfe 'dei»''Köwi^lich WötissIsAe*! Pbviifziii *irt Rheiri, 'da dato 
A^eÜeli deh ($. Mäi"^ tSft (Join^naf i)es Ni^def- utad 'MitfefMiefiib, Bd. 
VltlV-S. *53y otid'ih ©emä^shfeiV Rescripls des Herrn Mftrislcfs der 
gei^fli^^n', fhirerrjchrs- otid M6dicinal-Ang6Tegenheilc^n vom t^. Juni 
J?e^es'aöhffeS; #?i'd'aüf «t»uttd der $§. «f.,! f. uhd i2'. H^s Gfcsirt«*» über 
dife iPölirlH^«^erVi^äUuÄg v6m 11. WSrk 1Ö5Ö nachstehende P«W»^!-Ver- 
öt'dndh^' rtr' dbn'Ümffin^ uniei'es Vbr^üfübgyBezfriÄ eHaSsin'.' 

§. 1. Jeder Besitzer eines des Rotzes verdächtigen PfeMes muss 
dki sbföVl' dttf örtsJJölizWjfiBehÖrdt Ön^igferi. '" • 

^"S.' 2: 'bef b^tf^ende OmMis^i -Beamte begiebt Sich dartiuf an 
Ort und Stelle nrid'iiöygt dafdi*, dasK üb kVariken Pferde Mfort in einen 
il^c»so#Mrtbft'ISMlll< ^bfficlHOW^dent ^hglei^'^ergt dettselbe^ei» Vor- 
ftlHHIfr 4«nai^llHek4n 8i6ft(»rde^olkrifkti^h «n.' ^ ' 

$1 8i m^i9re"B4ibörde '(9. t,) beabttr^gr dety'Ki<e^-Tlif»eratEt oder ih^ 
dif«btii>^Mhl^Mehh«»e Ml0h attd^h ä)>pr6birien 'r%hn'arzt'tait <)er'sehieuK 
iKgleii"bMtetauteftbng der rtibiverdacmigen* Pferde / t<pelchei'unt«irZuBie^ 
hteirg < der ' Omti(yllz^i^Beainteti VorMun^ttietl ist. ' ' 

>' ^§.'4.«Di^'fdteig befändenen Pfei^tf tnfliDen Mglelch' getbdta'wei^^ 
den and zwar, soviel wie möglich,' M^deti «filrhsten Abbeekereien^^ 
•db*.v4aUriaai-0vlen^ widcIntvooiliatMiili^seil WoÜtihiigA» ttnd>Stidlnii. 
gen «vMgfteiM . lOOOl Sekaitte > enftfniait .'sind. • Fiiiilet . ina«> sie soboo . .verw 
mAei^ bdttr .tkää «ie xnm .idahsa/iii «Bfamntd^.fio JDiffeii. toieiaitf'.tÜMfli: 
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reii| ddrfen aber keinefwef s ^ahin geschleift werden. . , • , > 

, Dm B^ftf^^ren. rpUM^iker JPferde ,m dem Orte dfr TO^i^g o^^t 
swr Abd^I^rej miisi fpiM At^nds oder wlKrejid der ]Vi|cbt^ .wenp, iw 
StreMen leer oder wenig besucht sind, mit Vexmeidimi; d»j:.U9n^\/$n^. 
9(^i' auf If«benweg«|i, ob^Q Aiifc^nlh«lt, an W<»bnwgen, St^^lange^oder 
WkIhibtesecB erfolgen^ aach dorfei^ die :Jirf]Qken oder, #cho«,Yereiider 
ten Tbiere mit «ifdem Pferdefi in k^ne Ber/ihjruQg,. g^ bifucbt. W4r4ff9« 
«Bd isl es insbesondre pnt^rsfigt, diesell^en |a d«n Qäodis^ der ffege 

«■4. MCbanss^^iUien/ weiden tu laasei^ , . ., ;< . ., ,, <, 

%. 5. Das Abb&uten und die sonstige Bepntfjinf .idcf/iffffgeii der. 
RoUdvMihhelA getAdtet^n Pftcrd« iüt nw in^n.Abd^c^enekn gesittet; 
die Abdecker bi^B .hierbei »qjt : Vermeidung gedei: ,A|isA«clu]f}g8ge-< 
ftihr >flr MvMcbeii nad Tbiere. 44« »MbAge V/9rsi«hl*i im Aapf^eiidapg zu 
bringen. » -' . • i. : -"«' '-" i • i «^ ♦ 

NameBtlich sind die Abdecker Tetpficfatet^ dfuranf .inacbtoM 
d) dass die zum Abledern- 'UKd^nr Attsnuisung der getddteten Pferde 
verwendeten Personen keine offenen Verletsungen an den U&n- 
den haben; 
S^j'däsi^ miMährikt MilROQr^beilMeteii'-t^fehie'^i^oMiMigW^ 
kaltet'Üid> 'bervf 'Aas - Ai)li&BMIvorgeiN(nmienri'viini.;i A 

, Qi^Mfii dip.Abl^derjiog .u)9.,S9fqffi9|r ,9(^r im \V4^^ 
.., dfn, gehfMiceii^ *ahe%: v^tkp/i WfTd«»« odi^p ,^^,^^ ^^ql^ iwer 
, mg^nß vorher , in ^altern ,Waas||{r „«ii^g^ifKasoheiv WR^f» .««4 
../ diwi {i4 j^ufiden i?i Kalkw^^(»r, {wqrii^ ^jedßt ,Vafif^iß,<f.o|% 
AUm pn!gf\M ist, gqlfgi^ b?b<m, b^yoc ,s^.^n„4f»n,<|)e*|9J;,rt- 
.,. ge9Pb«B w^deni • , . . , » i..- i. .( ..^ 

d) dass ebenso die Sehnfi». jmfn .%^iqd^^,iMY'^l'^ VPPl|W«. ?¥.T. 
„. . ,#^nde, .Fieis(:b und F^tt abe;;, i^pr im a^e^phtei^»<|>e£ieh9ngs- 
„ „..wejsegesi^bnneMff» Zi]s|i^i4^ yer^e^e^jjverfl^. .,. ,,y .... ,.) 

>./$». (L Difliwigeo fffrde» ,ytrel<?b4.«A df»r <R(ltiiki9iNyi«ittiV4«.Keih$i 
verendet, sowie diejenigen4,.wi|^ll«iW^eiUHiTMaiVr„lh«llkb^p«9 «Mn« 
Qmn als^flr4««.AlHU|fk0i^i(ui.,fi^|#4l«l.9«r<>^^^ nicht ab- 

gfMMiiot oidep: ,an4ei;^#i|t|g„ifii.,M(pa %n^l9iideiWWei^«$sWA949Br vMt> 
m0biß:«o|li}q sieit »^bdem ,ihrci Hjmt /nn. »m^revn. St^llfivi^JiariicNft^q, 
ist, mit der Haut in ein«,, Wimm^^^ ^ ß Pfif^. Mpr.ßxubß '^fqp^mm 
vveride«^ . Ia .di^.lSrsbe muSAtifiud^rd^B «b^imaTMfen. etM^a^iif jdie^Erde 
gefloßpci|ie»Wpt,gQb«a«kt fWftrd^n..,! >.....,.-.. .».v i.m. ,.Kr\ utu ...... 

I it^ 7: ifiteksiohllktll'der DtfsMedtitfQ/da^ StÜlevKUrfitiB matarwakm 
Pferde ;^eitaide%.:soi ^e de# FattaifMtthe'.'airid'CiMtiiirre^ 'Wifel^ mit 
rotekrakhen Thiereii-in fieHkrai^; gekontedn sind, bdridt csb^^ea 
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AHei;)iAiA4l' gfneimiiftea BeBliimn4uigea..v0i«..8j Apg«*^ li$35 mvf, Be» 

wenden,, ,i , . '.,■:..•.- j-.s ■... M '*' *ti . ' 

I«. 8, Zawi^rhaodlwpgevi./gegei;! 4jeii<^. yerpr4nuQg .werde»! nnt; 

inMiger GefAQgnisfstra^^ geaM^* .. ■ 
Trier, den H.iP^c^^nl^i^r.lB^?«, . 

KAnigl. . Regierung« 
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Vlil. Betreffend die gegen die weitere Ve^W^il^ng dw 
Hi^ud^ollwütli idi VsedomiWollitieVllr^iii^ ferä etgreH'eiiden 

Maassregek"' '•' ""' ••"''" '• ' '^ 

Nachdem die Erfahrung gelehrt, dass die in dem Usedom -Wolli-' 
Der Kreise seit mehrern Jahren grassirende Tollwuth der Hundc^ durch 
Anwendung der in den bisherigen Sirberheitsvorschriften. "begründeten 
Maassregeln nicht hat beseitigt werden können, verordnen wir hier- 
durch unter Hinweisung auf das Edict wegen Tollwerdens der Hunde 
vom' 20. Februar 1797 (Amtsblatt von 1815 S. 212) und unsere Amt^-' 
bJatt-Bekanntmachung vom ?. April 1828 (AmtsblaU von 182^ S. 118) 
auf Grund dos $ lt. des Gesetzes Ober die Polixei - Verwaltung vom 
li. Mär« 1850, was folgt: 

§ 1. Sämmtliche Hundebesitzer m dem Usedom - Wolliner Kreise 
sind verpflichtet, vom Tage der Piiblication gegenwärtiger Verordnung 
ab bis auf Weiteres 

ihre Hunde entweder sicher und fest angeschlossen, oder einge- 
sperrt zu halten, oder aber mit solchen Maulkörben «u versehen, 

• '^ss ^eMb^n nicht beissen kdnnen: '* •• '" 

$. 2. Während der Atisfibung der Hajd ist jedoch die Abnahme 
des 'Maiilltorhes anl ao 'khge gesUttet^ als der auf die Jagd mitgeliom- 
rneme >linnd' sum AiKpcftirem des ^ngesi^hosaeAea Wildpvdti^ • gebitaiutiili 
wird. II . I . 

;;i' i§iid. AUc -HuMie, welche diesen AoordnongüB- iuwHler> bicht 
sfvher «ad fesl ««gdschlaaaen oder .emgesperrt sind; oder 'thnö JAmkA' 
korb betroffen werden, sind von den dazu bestellten Aufsehern- «ttCrf 
«agfeifen«ad..a«foit tu lAdleli. 

> : . 8>(4« Afliaerdtai Irict.tei Nkhtheacfctuiig der'«.f&. Lnnd %^ |(ew 
troffenen Anordn«i|fett em» GeWasae bia au 10 .TW<ini<^^iwekhi^ 
fä^»defl Fal^desrUflveinöfteM eiira/veriiütaifam%|flge€eftiiig«isaitrafe 
anbi^nnrliwiird. ..-.-' .'.(■: 

: Si>6.:iFur dieiTöditegjedito. Hundes wird dem im §. 3v gedachten: 
Aubeher teme Pliiiiiie (Schietageld) von. I Thaler gewAbiti «fuä Vffßi 
giekfcviely ofc der Himd doich 8lcbi«lu|^wehr oder.tnl aidele Weise 
getödtet worden. Diese Prämie, sowie die Koataiii der Vergfabttog'di^A 
ikmdea'4sl den- ^eireflende Eigentbämer dflafolfoen a« betfahlei^ ver- 
p iÜ eh i e t « I ' ' • • .'• V II. < 



BesiUer von Hunden zar sorgfälligen Aufficht über die letzterii V^h^' 
l^fithle«:' Verttbifimiit fetdnnd dTefse AiifisMM dtfrireMaff; tias« t4 die 
BilHi^Mielnr^g «fer'f ollkriDirhdt an aeini^ Rande' ^är ttibbf WiAlAliimiM' 
oder unbeachtet Iftsst und es dem Ha»de ^liügt, ru eMköttmea; W 
verfällt derselbe, gleichviel ob ihm der Rutad «i]^<Mlhihil lieft gebdrt'oder 
nicht, nach §• 2* des Edicti =iom 20. Fisbri/iir 1797 in eine Geldstrafe 
von 20 Thirn. oder im Falle des Unvermdgens in eine Freiheitsstrafe 
vw|.vier-.W0efc4n.. / '.-; '■.,: ,i!. ., ,.,:. .»ih I, ,,M-tJ'.M .PIf 

Discipiinarstrafen , sich davon yebßrzei)gu^g su verschaffen^ dass dem 
S* t. gemäss al^e Hunde in ihren Ortschaften abgeschlossen oder ein- 

~i' > • '.I «i' Uli'*','' 

gesperrt odec mjt l^aalkörjben versehen sind, und d^ni Landrath d|ivon 
sofort Anseige zi^ machen. 

(Ibeiiso haben die Ortspolizei -Obrigkeiten die, Befolgung diesef 
Anordnungen Seitens ihrer Einsassen unausgesetzt zu con^roihren, et- 
wanige Contrayentioneif den Umständen nach entweder selbst .zu rügen 
oder aber dem LandraMi zur Herbeifährung der Bestrafung anzuzeigen, 
endlich auch iniyerhal^ jhrer Ortscbanen solche * yeranstaltungeq zu 
treffen / dass ' in denselben frei umherlaufende Hunde sofort eingetahf' 



gen, getödtet npd vergraben werden. 
Stettin^ den. 28. Deceniber 1857. 
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IX. Beireffend die Berei^ifjpg jU^d ^ßu,- \^^\i kü|fifttji|cher 

I.. . / ;...'-,»• M.i|n^ralw4^»W5Jr., ... .... II u .5 - 

. Aiif]höbe90 V«ta*i«Bs«ng ftfii^^ ^mt oaKUteheildtt , ille<>BiBrcAuay' 
iM( dsir bebi*; kdltestMdMMPoffincvaUväaser ^(tvdf^de <fBe^hnMunfo«i 
zur allgemeinen Kenntniss: .'niv 

i.t d) 1 iDi«r Anlngnng 'and ' den Betrieb <eifrer Awtalt »Uifr Bergung 
ddiarliger'Wiaicr sist^ einQ wnererdeit0> <zii'^vlboi^Ae»'GBttce8iidip. 
vokansi' • " / n>: . i / ' i'. fi> . "' 1 <i*<«ii>ii .-•(«{ 

2) Dieselbe wird nur Apothekern oi#etf ^ioldidtt 'MAntaefB«tftb«yif. 
wolüh^' bi'.eiiler BeMHdi^rD Piiiitof d»e daür trrfopöMiebeA phys^ali- 
flBUii'»imd(iclieini«(fht0ii 'Kenpinisrie - nac fc g lo w iewia hatmuihi. . / iMf fiut} 

!«<'nd><iVk«riEvtii0llnBg <dendbcn'wirdi'>dar<ib«-«n«» V^n^iinsilnd beüei^tl 
lende aus dem Regierungs-ftledicinalrathe und einem geäigiiet#n{iA|NiMr 
tll«h^r>lie|teheii^»*ConiniiäsMrn i»kertt]cMr«ipb'iii6'Anatelt*'iiftit.deq^ nO- 
thfifM Af^aMtcir inarseiieii uAd : nwedknoMgi dagerioMt 'i8i9 ••(! <.. A 

o . '4) -AtMvt ilMerliagt eM«//aaidM'iAti8lailirdgaliiäsa^ei RdfiaMoie 
dllitehi<dWMttM ^Oaiiinii«Si«ttl *< '•'"•-' '•"•- i--''. •- <* .<> \- n >* •> ,.: 

nnr von solchen Anstalten des Inlandes und des deutschen ZollvtanMa rin ^ 
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sichtigt werden, ' oder sich durch vorzügliche LeistufrgeM lltt^ heMfhM^^ 
Vcf^y^6n*'def BÄhördfert erVyörheti hdbeii. ' . i^ * 

'" "^"E^ ist' ihfteti'iMir'dek' V^fkiiof toich^r HMkiM Vmd FltisclMti iHfr 
känstlichen Mineralwässern zu gestatten, welche mtt einfer' Bt^ttiäit^' 
versehen sind, auf welcher der Name des Minei^tilWasst^rs illid d^r Mi- 
nes Yerfertigers angegeben sind. ' '•••*• *» 

Sämmtlichen uns nachgeordneten ?o\Heh*BiMrien g^Ml ^i^ Mif, 
die pünktliche Erfüllung dieser Bestimmutlgen «U MierWutfbWt. ^ > 

Breslau^ den 27. Novembei* töd7. > ' ' 

Königl. Regieifttilgl ' ' 



( • 



X. BetrefTcnd den Verkauf arseniknaliiger Farben. 

.' ..D«urch 4w V«ro«diuingen vomj« Jnoi %SbO und id^ ^lärz 1851 
ifil bev^ii^ auf id4e, hohe. Gefährlichkeit arsenikhaltiger Farben bei ^An 
w^9d««lgl'dersflibi&n. zum Färben oder Bedrucken voi^ Papille, ^natrejr, 
givtnr vioi>.' Wände» u. dgU hin^wieaeo und eini^ $f4Qhe Veswendung 
dfir»elb.«Mi «^vnie.der Verkaol der mit. densellieji hQ)rvorge(hnichteq'Fa- 
Ml^^^ Wp T«|>4^eQ, (fardi^ep mit^ Strafe bedroht .^fvorden» ,. ßs. hat fipb 
ijDHi^sßn g^Mtg^ «Imss dieae Vofs<?)irifien ni^ht ^ifsi;^ichfnd er^chAinviii, 
4iif; liAgeMgnelfi , i^fl gefahrbringende Yerweod^ng , 4ie0Pr F4)r()9n sii 
v^hin/derin^.W^;- haben <)e*ba!b besichlos«eQ, den /Verkmif derselben m, 
Kl^io^Kfind^Ji »trengAra ßj^ftiiiifnnngen m MnAerstcAUp iui4 aofCjrM^d dßt 
Sri tl.t^en Qeset^^s.yoiii^. 11. M^raJS^O über d^ PpUx0i-Yerwf^ltung> 
fuC'^dQp igaitsev Ufnfang ^n9ers .Regieriuig«^Be#klv ^u verord^em, vvie 

feJgtJ, •..'.•..,.. 

§. 1. Der Ver)^i|uf..Vft^l^altiger Ff|rbeif ist^, den .^aterialisti^p« 
Qc9gvi9|t(«iP uj|d. «ndefO: Kaufleiiten nur g^tattoi, wenn sie yoa der 
PyUceA-BßhPr^e iuer<zii besonder ermächtigt wofd^ fUiU „ . , 

1 . / $< yt^^ > Untfff .arqeiykh^itige? ^ßfhßn f ipd xu, verstehen : . di^ jSchwiei^r 
^aß\e^^ nfu) GngUsche.Q^ü», da« (Viginal^, Patept-, . Kaiser rrt'.CfVMc;^*«! 
Pariser-, Leipziger-, Würzburger-, Schweizer-, ^^fwQgg^r-» ffifMigfii«-f 
Cahlaer-, Leobschützer-, Mitis-, ^.Wür^ PaMl-f WüncliepQr.- uqd ^^(iwe- 
disch-Grün, nebst allen Untc^r^i^t^o , derf elbi^fi ; ferner das Mineral- und 
Scheel'sche Grün,, der gelbe Schwefel-Arsenik (auripigmentum^ Oper- 
ment, Kauschgelb, gelbes Arsenikglas), der Rheinische Cobalt, Ultra- 
mann und der ordinaire Smatt. 

"l'i} ^V^ilW zHm'mtidei mit den girdtvch feil' At^tiktiht »^redliigten 
DVogüist^i^ litib ffaüfltfut« dffrfelt d^eselbinf nur ffh abit^6 IV/^sMeM' Üb" 
^tn/ WMöhie' Aet'seTben' zu ihrMi ^eWerbe l)eA!r!^ und"iH(ien iii df%-i 
se^iHm^lchiVöllkbrnmi^ 'btftaiin« »rind*, "«Mfer «kb dUMi '^^ügh^sS' d^ 
Ortspolizei-Behörde legitimiren. ' ' « • ' ' ' '■ • * ' •• '» • * 

mhIi.^ 4 1,0}^ (ibbhgbnaiftittiM Färbte dttiMT liüh gegeri ein^n Sthein 
T^yb^gf'^rtfe*,- ^lebei! Von ^ate-^oipfänger ttnterachrlilbeb selii 



dim§.i(^llRaU(Ni umim, ,,'..-/ ..i .. 

Diese Scheine «ind von den YfsrkMßt^. m num/vri^en, Jb,.^^|i».|ia'7 
wfli^fvrm^ Biiph.«in«iarafcin .<md .aoCinbewabcen» Pjpsef Biicli «n^uf^ in 
6 CWApnneii «iith«lM)n: , . ,,! i>. « ,. 

.4»e.]|r. di^ Giftgclieiiies, - \ - .1 < 

das Datam desselben, , . / . 

j.d^aiK«iiH)|ideyiE«»lpflngerSy ....''). .'-.••^. 

den NanuNi des Abboleodeni . . •. • ».. . ' ...| •>,(> 

die Benennung und Quantität 4^t ^ai^e^ ii9d' . • •:» . .,i .|.< 
die beabsichtigte Verwendung« ' ' 

Das Buch ist von der Polizei-Behörde zo paraphiren. In Co- 
lonne 4 ^us;^ der Abhojende selbst seinem Namen eintragen oder mit 
drei Kreuzen bezeichnen, wenn er des Schreibens unkundig 'ist. 

S. 5. Die Veirkftu/er iahen diiese Fiirbewaartiii InehNKn-ah^son- 
deinen und vericHlossenen Ranrne öder äcfhrank« äafllatyewsrlireii', in< 
w^Itheid siich auch die »i ihrein^ Debit gebdrIgfiM nttd 'altf Bol«4iel'fe^ 
M^^ißt^h Wä^sdhalen, Mörser tind Löffel befinden fHilki^/ ui¥4' Wb«b> 
^^ <dän j^ffisüel in b^oiidere Verwfib^uHf tn n«hm«ttiliib«tt.^^f)i<i 
liifHa^b^n' dörf^il nklitiM blosse* Fapierhülf^n, sondtfrii' Mr in dMshlM' 
Mtld v^sdifliet^sbären' Behäitern von Höh, Stisttigut, PoriiüllaYt' t>d«MrOiai' 
dtffb^Wäbrt «Verden/ .ledes dieser ISeflil^ h\ blilteiW' elrii)!' ilk (MfarW 
abgefAgt^n SignataV, Welche Üre Beneniiung der dnrin entbaltiineB Qift^ 
ftil4)e mid das' tSüd tines TodfenKopfes M^¥ 'Afil fCreukc^ trAg^E,' li^öfl-»' 
dtoft' aaszQiseiehheti. AtcK das Vei^abr^tcheb' dlt^fer Falten^ d)lrf falcbi 
in PafnerhAlleii, sondern nur ti| GefSssen vdo Rotz '6^et'"SUlingttt ge- 
schehen, weiche fest zugebunden, versiegelt und mit dem Worte „Qllt^ 
■ttd drei stbwMtBn KrMren 'vmAhen seift lüiusH^ni.' ' ^ ' 
"" $.*6. 'EuWidHIiantHutigeiii gegen dS^ ^ot^tehen^n* BestfriittitiiigiU 
werden, insofern iitdit i&ac&'deh b^sond^rtf 5ira%esetzMi- eine lMyb«f^e 
St^M'V^l^ktUt; bit 'eitJ«K6%iaMrare' VoA d blü fO TM^tl.'OfteK ver- 
hARniSMfr&Bsigeir Gtsfanghikssfrfrf^' im f falle dei^ VenttÖg^nt^ldsigkeirM 
Cörttravenienten besfrtfft.' ' . • -^»' ^ * i - .. •. . : « r » 
'' Aachen, döh 1». Novemlrer t6«y/. ' ' ' ''^' ' ' " "" ' 

'"'• ' "•' ••'"••! • KÖnigirRcgilB^uhg. ' •'• = '••'■• ' ' •"-• 
-'. ■•" .u".. iv'.«'^. * »••»)'. i ..' ' '.■! ', " .. -.1 ■ •'• .1'' '•' !({)-. 1,1?'^ 

XI. Betreffend die MistArrabjen, und La^rmen. 

,..,.; Pi^.A<9sdMi|#H9g yw.lMifttgruben ^^4 l-«tTinfin, .u^ w«lphefl Bi^cre- 
nmß^ iÄ,WigewfllW»<fMri Bdengfl sich.iMMlifeBy wie.:flfl<fl?fif |W S^biH 
lefli (i^^eimni» j^aMkeiu, Ariin^nJblQSQm m^ modern Gefr&>4?p /<ler.,.Ff»U 
i#t«. m ^ ^jOlph«! Haine gf <iii^e, 4»i«ah|. vo» Mfijß9ßhfm f^b,< linNNtWi pflA- 
gen, ist der Gesundheit nachtheilig. ^; .»n .■ . w* 

,, , rBin^^^llMcMa Mp*« S|Wt.ii|it fiaiijkgr^l)!»». ^i^ M^^^ A^flnss 

ipXr J«Molif.,f»Ha .S^Ii,llenj,:VTfe-AnrtaHen. ^nd. #« AbgdMB^ fßn^^]^^ 
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tereien, Leimsiedereien, Darmsaiten -Fabriken und andern Gewerbaan- 
lagen aufgenommen werden , deren "MaterSal mephitische Ausdünstun- 
gen erieugt. 

Um den sanitätspoliieilichen^ Ilachtheilen, welche aus der zu gros- 
sen Anhäufung solcher Stoffe ode^ aus der unvorsichtigen Entleerung 
der dielselben umfassenden Behälter und .9U^ der Verwendung dersel- 
ben in der Nähe von \Vohnbng^ik> enit^t^hMV vorzubeugen,, ermächtigen 
und verpflichten wir die Polizei-Behörden, für alle in ihren resp. Be- 
zirken befindlichen Anstalten und Anlagen der vorgedachten Art zu 
b«Mhniiieiiyiwie oft* Mldiei geleert i und weildie Mittel. ügeHfendN^iMtoA- 
idto solleri;''Äm die schädlichen AusdatiMtfitgen'^li 'ys^tigeri.i W6t 6en 
füU^rhM iän'thti ergängeneii AnordAu^g^n nrdtt'Folge- leistet' %h;' Mb 
'^ir ip |(iepnapsbeit des Gesetzes fiker Ponzei-Verw'altuhg' vom f 1. Mirz 
IjSäO §« ^|.| hiermit verordnen, eine Geldstrafe bis zu iO Thajern ^o^dcf 

y^^hä^oissmAssigt^s^Gefängniss verwirkt., , j ^^ 

.(.' 'Uebteff;d»s zu der Beseitigung de« ^st^nM ^rfor^^ljohe. Vc(r£()h- 
ren. erfoigi hierun^c ein^ Belebrüjing. ..:'[. .^ . ..w i ••,*,»' ut 

Bi^furti defc 9. Oclober 1857. . i .. .., ul 

iiönigl. R^gierang, ' > *J — ^ •»«."('» 
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1 .1' Viw. detuenigem I^litleln, welobe zur ß^8|9iM?u|ig,,4es.Q9fta9kff«ltlf 
Aungergrwbe» mM äMMeber BsehältnJAs^. filen/^n,. ji^f;. erlahfunga^nAiiBig 
dap'roiie E(«enviitriol das wohlfeilste und wirksamste, dessen BeipAisphling 
gle^cb^fehigpoci^die Pung^raft de^ Un^aths .^rhöj^. 

\Zur Ap Wendung ' 
aus animalischen AI 

Qurirt Wasser 'auf ^ _ 

ruch iii einer Grube von 275 Kubikfuss Inhalt zu beseitigeti. Zte die- 
sem Ende mischt miln idi^e' Auflösung ^«mu mit*! dtir «bdAeokel^d^ 
Masse ^nd sieht besonders darauf, daasateto dir Uilrath vo»'4ltttt>Ms- 
sigkelft btAtckt Ist. ' 4M M> gemischte Masse wird nach mehrern Stun- 
de« lausidAr- iGBuke. entlarnir ^ f ;! '«•>C/ 
/. ..JMD KofttQD (des .Eift^uürltrioJjiH Uff ^75 Kiil)ik(«s9.,Mri|genjetwa 
IQ ^iB V 1 % I Silbergroschen. 

' ,4£)rA«rt,,^en td. Oolober 1857* • 

•• ^ ' <' < Ktaigl/ Hegierong 
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